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VORWORT. 
Die Anregung zu dieser ersten in deutscher 
Sprache gedruckten wissenschaftlichen Arbeit über 
Karoline Pichler empfing ich von meinem hochver-
ehrten Lehrer Professor Dr. Wilhelm Kosch, der 
meine Studien an der Universität Nymwegen vom 
Anfang bis zum Ende teilnahmsvoll begleitete. 
Mehrere Fingerzeige boten mir die beiden un-
gedruckten Wiener Dissertationen von Thérèse Pu-
pilli „Karoline Pichlers Romane, Ein Beitrag zur 
Geschichte der Unterhaltungsliteratur", Wien 1910 
und von Emma Waldhäusl „Caroline Pichlers Stel-
lung zur zeitgenössischen Literatur mit besonderer 
Berücksichtigung ihrer Novellendichtung", Wien 
1922, die sich, wie schon die Titel ergeben, nur mit 
Teilfragen meiner Untersuchung beschäftigen. Wo 
ich Ihnen eine fördernde Feststellung verdanke, 
mache ich im Text auf sie aufmerksam. 
Unentbehrlich für die gesamte Forschung sind 
immer die „Denkwürdigkeiten" der Dichterin, in der 
musterhaften Neuausgabe: Caroline Pichler, geb. 
von Greiner, Denkwürdigkeiten aus meinem Leben 
(Denkwürdigkeiten aus Alt-Österreich V und VI. 
Unter Leitung von Gustav Gugitz), 2. Auflage, Mün-
chen 1914, von E. K. Blümml. Den ausgezeichneten 
Kommentator erreicht mein Dank leider nicht mehr 
unter den Lebenden. 
Besonders dankbar bin ich ferner für gütige 
Unterstützung den Vorständen und Beamten nach-
stehender Anstalten: der Universitätsbibliothek in 
Nymwegen, der Stadt-, National- und Universitäts-
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bibliothek, sowie des Niederösterreichischen Lan-
desarchivs und der Landesbibliothek in Wien, der 
Eidgenössischen Zentralbibliothek in Zürich, der 
Bibliothek des Chorherrenstiftes St. Florian bei Linz 
a. d. Donau. 
Wiederholte Studienreisen führten mich nach 
Wien. Hier waren es die Herren Oberrat Dr. O. 
Katann, Bibliothekar Dr. H. Häusle, Professor Dr. 
A. Meister, damals Dekan der philosophischen Fa-
kultät der Universität Wien, Ober-Bibliothekar Dr. 
A. Jesinger, Q. Qugitz, der bekannte Heimatfor-
scher, Dr. K. Vanesa, Dr. R. Latzke und Schwester 
Dr. M. Baptista Schweitzer, die sich bereitwilligst 
um die Herbeischaffung wissenschaftlichen Mate-
rials bemühten. 
Herr Hofrat Dr. Bruno Frankl Ritter von Hoch-
wart, Sohn des Dichters L. A. Frankl, stellte mir 
hochherzigerweise aus dem Nachlaß seines Vaters 
alle Briefe der Pichler zur Verfügung. Einen wesent-
lichen Teil derselben veröffentliche ich im Anhang 
zum ersten Male. 






Ein umfängliches Buch über Karoline Pichler 
zu schreiben, deren reiches Lebenswerk einstmals 
nicht nur in Deutschland bewundert, sondern auch 
in fast allen Kultursprachen übersetzt, heute verges-
sen ist, mag vielleicht einer Begründung bedürfen. 
Die zeitliche Bedingtheit ihres Ruhmes und ihrer 
Nachwirkung erklärt sich aus den überaus engen 
Bindungen, die sie mit dem Zeitgeist eingegangen 
ist, ohne durch eine elementare zeitlose Schöpfer-
kraft jene Bindungen für spätere Geschlechter har-
monisch auszugleichen. Ihrer großen Fähigkeit, den 
Zeitgeist innerlich zu erfassen und literarisch auszu-
münzen, steht keine ebensolche der künstlerischen 
Bewältigung des Stoffes gegenüber, wie sie manchen 
Klassikern und Romantikern gegeben erscheint, die 
heute noch gelesen werden. Abgesehen von ihrem 
literarischen Schaffen ist sie jedoch als Persönlichkeit 
bedeutend. Ihr Salon in Wien vor und nach dem 
Kongreß ist \eine der wichtigsten Heimstätten des 
kulturellen Lebens im damaligen Österreich, ja des 
ganzen deutschen Südens. Hervorragende Geister 
verkehrten hier und standen mit ihr in unmittelbarer 
Berührung, Anregungen empfangend und ausstrah-
lend, so daß sie sich mitten im geistigen Brennspie-
gel ihrer Zeit in Wien befand, dabei ausgezeichnet 
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durch menschliche Eigenschaften, als Persönlichkeit 
ledenfalls von größerem Ausmaß als Madame de Staël. 
Ihre „Denkwürdigkeiten" allein würden wegen 
ihres kulturhistorischen Wertes genügen, um eine 
größere Arbeit über sie zu rechtfertigen, auch wenn 
sie keinen einzigen Roman, keine einzige Novelle, 
kein einziges Drama, kein einziges Gedicht geschrie-
ben hätte. 
Karoline Pichler wurde am 7. September 1769 
zu Wien geboren. Ihre Vorfahren väterlicherseits 
waren schon seit Jahrhunderten in Österreich an-
sässig; denn nach Arneth1 erhielt ein Andreas Grei-
ner vom Kaiser Maximilian II. im Jahre 1565 zur 
Belohnung für Kriegsdienste gegen die Türken Wap-
pen und Lehensfähigkeit, und seine Söhne, kaiser-
liche Beamte, erhob Matthias in den Adelsstand. Der 
Großvater Karolinens war Rechnungsrat der Mini-
sterial-Banko-Deputation und dient dem Staat durch 
36 Jahre. Er war ein gebildeter Mann. Auch die 
Großmutter muß höhere Bildung besessen haben, da 
sie Latein verstand. Des Großvaters Liebe zur 
Kunst beweist eine Gemäldesammlung. Diese Nei-
gung ging auf seinen Sohn Franz Sales, Karolinens 
Vater, über, der sich gern mit Pastellmalerei be-
schäftigte, manche Lieder dichtete, die Musik liebte. 
Von ihm erbte Karoline wohl am meisten. Nacji Voll-
endung seiner Rechtsstudien kam Franz von Grei-
ner als Volontär ins „Directorium in publicis et 
1
 A. von Arneth, Maria Theresia und Hofrat von Qreiner 
(Sitzungsberichte der к. k. Akademie der Wissenschaften, 
30, Bd., 3. Heft), Wien 1859, 11 f. 
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cameralibus", wurde Konzipist beim kaiserlichen 
Hofkriegsrat, Hofkriegssekretär und trat dann als 
solcher in die Böhmische und österreichische Hof-
kanzlei ein. Im Jahre 1771 erhob ihn die Kaiserin 
in den Ritterstand; 1773 wurde er Hof rat und Ge-
heimer Referent der Hofkanzlei. Dies verdankte er 
neben seinen persönlichen Fähigkeiten seiner Ehe 
mit der Lieblingskammerdienerin der Kaiserin, Char-
lotte Hieronymus, Tochter eines protestantischen, 
aus Hannover gebürtigen Offiziers im к. k. Regi­
ment Wolfenbüttel, der in Wien starb. Maria There-
sia ließ die fünfjährige Waise an den Hof bringen, 
wo sie katholisch und sorgfältig erzogen und wegen 
ihrer besonderen Fähigkeit zum Amt einer Vorlese-
rin bestimmt wurde. Deutsche, italienische, franzö-
sische und lateinische Briefe und Aktenstücke mußte 
sie vorlesen. Sie verwaltete ihr Amt bis zum Jahre 
1766, als sie Franz von Greiner heiratete. Die Ver-
bindung mit dem Herrscherhaus blieb auch nach 
ihrer Vermählung bestehen und ihre Liebe zur 
kaiserlichen Familie in unverminderter Stärke er-
halten. So wurde die Anhänglichkeit an das Erzhaus 
Karoline schon in der Kindheit eingepflanzt. 
Die Mutter schätzte die schönen Künste gering 
und hielt wenig von der Geschichte. Dagegen 
schenkte sie außer der Philosophie den exakten 
Wissenschaften wie Naturgeschichte, Astronomie, 
und vor allem der Geologie und Kosmogonie beson-
dere Teilnahme. Fichiers Vorliebe für Naturlehre 
und Geologie, die von jeher „einen wunderbaren, 
geheimnisvollen Reiz" auf sie ausübten, war also 
wohl ein Erbgut der Mutter. 
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Ein auffallender Gegensatz herrschte also zwi-
schen den geistigen Neigungen der Eltern; das Ästhe-
tisch-Sensitive des Vaters und das Verstandesmäßig-
Realistische der Mutter bedeuteten große Wesens-
unterschiede. Trotz diesen entgegengesetzten Ein-
flüssen eines Phantasie- und Verstandeslebens, denen 
die kleine Karoline unterworfen war, wurde sie ein 
harmonischer Mensch, indem sie das väterliche und 
mütterliche Erbteil in sich vereinigte. 
Bei der ästhetischen Veranlagung Franz von 
Greiners und seiner daraus entspringenden künstle-
rischen Betätigung neben der wissenschaftlichen 
Neigung und dem gesellschaftlichen Ansehen seiner 
Gattin ist es erklärlich, daß das Greinersche Haus 
ein Sammelplatz von Künstlern und Gelehrten 
wurde. Es war vor allem auch eine Pflegstätte auf-
geklärter Kulturbestrebungen. 
Seinem Kreise gehörten Haschka, Alxinger, 
Leon, Ratschky, Denis, Mastalier, Blumauer, Well, 
Jacquin, Eckhel, Sonnenfels, Maffei an. Alle waren 
bekannte österreichische Dichter oder Gelehrte. Da-
neben nennt Pichler die einheimischen und fremden 
Tonkünstler Mozart, Haydn, Salieri, Paisiello, Cima-
rosa, den berühmten Reisenden Georg Forster, den 
Schauspieler Schröder usw.2 
Da Karoline zu den Gesellschafts- und Unter-
haltungsabenden schon als Kind Zutritt fand, wurde 
frühzeitig auch ihre Teilnahme an ästhetischen, reli-
giösen und philosophischen Fragen geweckt und ihr 
1
 Über diese Persönlichkeiten findet man in der Blümml-
scben Ausgabe der Denkwürdigkeiten nähere Angaben. 
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Qeist wesentlich befruchtet. Nachhaltige Einwirkung 
poetischer Art übte ihre Muhme Elisabeth Schwei-
tzer, eine Base ihres Vaters, die im gleichen Hause 
lebte und selbst dichtete, aus. 
Zur Abwechslung wurden bei den Gesellschafts-
abenden musikalische Genüsse, Tableaux3 und 
Theatervorstellungen geboten. 
Als Karoline ihr sechstes Jahr erreicht hatte, 
gab ihr der spätere Bischof Gall Religionsunterricht, 
dem er später auch noch Unterricht in Natur-
geschichte und Naturlehre anschloß. Der berühmte 
Steffann wurde ihr Klaviermeister. Der Lehrer im 
Zeichnen unterrichtete sie auch in Mathematik, die 
das pädagogische Gleichgewicht bei dem phantasie-
reichen Kind herstellen sollte. 
Haschka, der Hofmeister ihres drei Jahre jün-
geren Bruders, bemerkte ihre „günstigen Geistes-
anlagen". Er und sein Nachfolger Leon erteilten Ka-
roline alsbald Unterricht in der deutschen und latei-
nischen Sprache und Literatur. Auch unterwies sie 
Haschka in Ästhetik und Physik. Mit ihm und AI-
xinger las sie die lateinischen Klassiker. Voll Stolz 
erwähnte Pichler öfters die klassische Richtung 
ihrer Bildung. Auch in den modernen Sprachen 
Französisch und Italienisch wurde Karoline unter-
wiesen. Haschka gab ihr nacheinander Gellerts 
Fabeln und Erzählungen, Bodmers Noachide, Mil-
tons Verlorenes Paradies, die Insel des Grafen 
Stolberg usw. zu lesen. Er ließ sie vieles aus-
wendig lernen und übersetzen sowie Auszüge aus 
3
 Lebende Bilder. 
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Schriften machen. Besonders in ethisch-religiöser 
Hinsicht wirkte Geliert mächtig auf ihre jugendlich-
empfängliche Seele ein. Leon las ihr zur Belohnung 
Szenen aus Götz, Stücke aus Werther, Woldemar 
und anderen Dichtungen vor. Geistliche Poesien und 
Hirtengedichte waren ihr am liebsten. 
Nach einigen kindlichen Äußerungen ihres dich-
terischen Dranges verfaßte die zwölfjährige Karoline 
ein „Gedicht auf die Genesung einer Freundin", das 
im „Wiener Musenalmanach" 1782 erschien. Die da-
mals beliebte Idyllendichtung zog sie stark an. Sie 
las Geßner, J. H. Voß und die von den deutschen 
Idyllendichtern als Muster und Vorbild gewählten 
Virgil und Theokrit. So ist es denn kein Wunder, 
daß sie bereits mit 15 Jahren, (etwa 1784) sich selber 
in dieser Dichtungsgattung versuchte. Erst dichtete 
Karoline in Geßnerschem, dann in Voßischem Ton. 
Am stärksten hat J. H. Voß mit seiner „Luise" auf 
sie gewirkt. 
Tassos „Befreites Jerusalem" las Karoline wie 
Klopstocks Messiade jedes Jahr. Besonders Klop-
stocks Dichtung übte einen nachhaltigen, tiefen Ein-
druck auf sie aus. Auch Ossian und die Ritterromane, 
Youngs „Nachtgedanken", Herders „Zerstreute Blät-
ter" und „Ideen" lernte Pichler frühzeitig kennen. 
Herder und Klopstock bestimmten die Hauptrichtung 
ihres Geistes. Tief ergriffen wurde sie von Tacitus* 
und Sénecas Schriften; Seneca belehrte sie über die 
Ansichten der Stoa, von der sie zeitlebens stark be-
einflußt blieb. 
Zu den Schriften der Aufklärung, die Karoline 
las, gehören neben andern Mendelssohns „Phädon" 
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und Hallers „Briefe über die Offenbarung". Auch 
Werke von Wiener Aufklärern wie Blumauer und 
Alxinger befanden sich in Pichlers literarischem 
Nachlaß und sind in dessen Verzeichnis angegeben. 
Karolinens Liebe zur Natur verbunden mit der 
Lektüre von Herders „Ideen", Bonnets „Betrachtun-
gen über die Natur", „La Chaumière indienne" von 
Bernardin de St. Pierre führte ihr die geheimnis-
vollen Beziehungen zwischen der körperlichen und 
sittlichen Welt vor Augen und regte sie zu den 
„Gleichnissen" an, die sie 1792 —1800 nieder-
schrieb. Auch Richardsons Familienromane und die 
in Deutschland daraufhin entstandenen empfind-
samen Dichtungen wurden Karoline bekannt. Wie 
sehr sie davon in ihrer Romanliteratur abhängig 
war, soll später ausgeführt werden. (Vgl. Pichlers 
Verhältnis zur empfindsamen Dichtung 104 ff). 
An erster Stelle aber wurde Karoline zu einer 
tüchtigen Hausfrau herangebildet. Die geistige Aus-
bildung wurde auf die Mußestunden beschränkt. Nur 
dann, so wollte es die Mutter, durfte Karoline sich 
mit Lesen, Dichten und Musik beschäftigen. 
Schon fünfzehnjährig mit J. B. von Häring, 
einem Bankbeamten, verlobt, mit achtzehn Jahren 
entlobt, hierauf durch Ferdinand von Kempelen, einen 
Offizier, in ihrer Liebe schwer enttäuscht (1790), 
lernte sie zuletzt ihren nachmaligen Gatten Andreas 
Pichler kennen, der im Büro ihres Vaters arbeitete. 
Im Mai 1796 vermählten sie sich. Die jungen Gatten 
wohnten im Hause ihrer Eltern. 1797 wurde Lotte, 
ihr einziges Kind, geboren. 1798 verlor Karoline 
Janien * 
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ihren Vater, und es wurde notwendig, in ein klei-
neres, aber noch immer ansehnliches Haus in der 
Alser-Vorstadt zu ziehen. 
Nach der Verheiratung begann für Pichler eine 
neue Zeit. Ihr Mann überredete sie, die „Gleichnisse" 
zu überarbeiten und herauszugeben. Sie erschienen 
im Jahre 1800 und wurden gut aufgenommen. 
Dieser günstige Erfolg ermutigte die Schriftstellerin, 
und es folgte jetzt 1800—1811 die erste Periode der 
Romandichtung. „Olivier", „Leonore", „Agathokles", 
„Die Grafen von Hohenberg" und noch zwei Novel-
len entstanden. 1811—1815 setzte Pichlers Balladen-
und Dramendichtung ein, in der Zeit der nationalen 
Erhebung unter dem Einfluß Hormayrs und der 
historisch-patriotischen Bestrebungen in Österreich. 
Die Jahre 1815—1822 gehörten vorwiegend der 
Novellistik. Auch zwei bürgerliche Romane erschie-
nen, „Frauenwürde" und „Die Nebenbuhler". 
In die Jahre 1814—1815 fällt Pichlers erste 
Lektüre der englischen Dichter Walter Scott und 
Byron, womit sie sich während der sechs nächsten 
Jahre beschäftigte. 
Dann folgt 1822—1834 die Zeit der historischen 
Romane aus der vaterländischen Geschichte unter 
dem Einfluß Walter Scotts: „Die Belagerung von 
Wien", „Die Schweden in Prag", „Die Wiedererobe-
rung von Ofen", „Friedrich der Streitbare", „Elisa-
beth von Guttenstein". Auch die historische Novelle 
„Henriette von England" wurde geschrieben. 
Pater M. Lunger, Karolinens Beichtvater, an 
den sie sich um 1813—1814 auf Rat Hammers 
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wandte, machte sie mit den Schriften des hl. Franz 
von Sales und Fénelons bekannt, die einen tiefen 
Eindruck in religiöser Hinsicht auf sie ausübten. Aus 
Fénelons Büchern übersetzte und bearbeitete Fich-
ier zwei katholische Erbauungsschriften: „Anweisun-
gen für Christen in verschiedenen Lagen des Le-
bens" und „Betrachtungen auf alle Tage des Mo-
nats", die gleichfalls dieser Periode angehören. 
Zeitbilder und Denkwürdigkeiten gehören den 
Jahren 1834—1843, ihrer letzten Lebenszeit, an. In 
diese Zeit fallen auch die meisten ihrer Aufsätze, in 
denen sie sich mit allen möglichen Fragen befaßt. 
In der Alser-Vorstadt bildete sich ein neuer 
Kreis. Karolinens literarische Erfolge, ihre und ihrer 
Mutter gesellschaftlichen Talente machten das 
Pichlersche Haus zu einem der Hauptanziehungs-
punkte Wiens in der Empire- und Biedermeierzeit. 
Nicht ohne Grund wird sie von B(olza), der ihr 
einen Nekrolog widmete, „Wiens Recamier", ge-
nannt4. 
Die Geschichte des Pichlerschen Salons beginnt 
um 1800. Er stand nicht wie der Greinersche 
im Zeichen der Aufklärung, sondern mehr oder 
weniger unter dem Einfluß der Romantik, nament-
lich durch die Bestrebungen einiger seiner Mitglie-
der zur Wiederbelebung der vaterländischen Ver-
gangenheit, obschon sich Pichler gegen die Roman-
tik als allzu ästhetisch-literarische Bewegung auf-
lehnte. Nach Becker6 war der Salon der „Vereini-
* Illustrierte Zeitung, Leipzig 1843, 171. 
s
 M. A. Becker, Geselligkeit und Gesellschaft in Wien, in 
dessen Sammelband „Verstreute Blätter", Wien 1880, 36. 
20 
gungspunkt der feinbürgerlichen Kreise, des niede-
ren Adels und der literarischen und künstlerischen 
Größen, deren Unterhaltung sich um Tagesereig-
nisse und Gegenstände der Literatur und Kunst 
drehte". Im Anfang war der Kreis klein, bestand vor 
allem aus alten Freunden, die Frau von Greiner 
sammelte. Diese präsidierte wieder, aber die Seele 
und das geistige Haupt war Karoline Pichler. Bald 
fanden sich jüngere Talente ein. Im Winter 1801— 
1802 wurde Hormayr, der große Vorkämpfer der 
patriotisch-dynastischen Strömung in Österreich, 
von Haschka eingeführt. Er wies Karoline auf die 
vaterländische Geschichte hin. 
Ähnlich wirkten die Brüder Collin, der Ge-
schichtsschreiber Schneller, Karl Streckfuß, Ham-
mer-Purgstall, Regierungsrat von Ridler usw., alle 
glühende Patrioten. Man übte sich auch in Dekla-
mationen und im Theaterspiel und hielt Musikabende 
ab. Geschichtliche und geschichtsphilosophischc 
Werke bildeten die Hauptlektüre. 
Von der schweren Bedrängnis ihres gelieb-
ten Vaterlandes wurde Pichler ergriffen. Auch 
Th. Körner erschien in ihrem Kreise und las 
seine Freiheitsgedichte vor. Durch ihn gestaltete 
sich Pichlers Verkehr mit den Häusern Flies, Ärn-
stein und Pereira immer reger. Bedeutende An-
regungen kamen von den beiden Schlegel, Varn-
hagen, Tieck, Brentano, der Frau von Staël, Zacha-
rias Werner und andern. Auch Schreyvogel ver-
kehrte im Pichlerschen Kreise, zu dem sich später 
Grillparzer gesellte. 
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Während des Wiener Kongresses strömten 
neue Persönlichkeiten ins Haus, u. a. Schillers 
Schwägerin Frau von Wolzogen und die beiden 
Verleger Cotta und Fleischer. Im Jahre 1808 siedel-
ten Friedrich und Dorothea Schlegel von Köln nach 
Wien über. Mit Dorothea, die später ihre Hausge-
nossin wurde, verband Karoline jahrelang eine auf-
richtige Freundschaft. 
Am 15. Januar 1815 verlor Pichler ihre Mutter 
durch einen plötzlichen Tod. Seit diesem Jahre führ-
te die Sommerreise sie nicht mehr wie früher in 
die Alpentäler, sondern ins Waagtal. Eine Reihe von 
Jahren ist sie zu Gast bei ihrer Freundin, der Gräfin 
Zay in Bucsan oder Zay-Ugrócz, und schließt 
Freundschaft mit Thérèse und Wilhelmine Artner. 
Am Ende dieser Periode tritt sie mit den Prager 
literarischen Kreisen, namentlich mit Gerle, Ebert, 
Frau von Woltmann, dem Grafen Sternberg und 
anderen in anregenden Verkehr. 
Nachdem Pichlers Tochter Lotte 1824 geheira-
tet und Wien verlassen hatte, empfing sie seltener 
Gäste und gab nur noch kleine Gesellschaften. Die 
Blütezeit ihres Salons war vorüber. Die Formen 
des literarischen Verkehrs änderten sich; die Män-
ner zogen sich zu Ende der Zwanzigerjahre immer 
mehr aus den Gesellschaften zurück. Das Tabak-
rauchen, die Ängstlichkeit vor der Polizei und die 
durch den aufkommenden Luxus sich steigernden 
Ausgaben nötigten sie dazu. Lenau und Bauernfeld 
kamen und verschwanden wieder. Allmählich ver-
ödete der gesellige Kreis. 
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Mit Fichiers sinkendem Ruhm wurde auch die 
Zahl der Besucher von auswärts immer geringer. 
Viele Mitglieder verließen Wien oder schieden aus 
diesem Leben. Hammer-Purgstall und Pyrker blie-
ben treu. L. A. Frankl und Prechtler kamen neu 
hinzu. 
Den schwersten Verlust ihres Lebens erlitt 
Pichler am 16. August 1837 durch den Tod ihres 
Gatten. Am 9. Juli 1843 verschied sie selbst 
nach einer schweren Krankheit. Ihr Leichenbegäng-
nis war einfach. In der Alserkirche waren außer den 
nächsten Angehörigen nur wenige Freunde, darunter 
Hammer-Purgstall, zugegen. Am Grabe auf dem 
Währinger Friedhofe war es noch einsamer. Außer 
den Familienmitgliedern und den drei trauernden 
Dienerinnen der Verstorbenen umstanden Frankl, 
der Lyriker Carlopago und einige Neugierige die 
offene Grube. 
„Zwei junge Dichter mußten sie versenken, 
Die Erde statt des Lorbeers in der Hand. 
Mich dünkt, die hat die Zukunft selbst gesandt 
Zum Zeichen: ihrer würdiger zu denken".0 
In einigen hervorragenden Blättern erschienen 
Nekrologe. Prechtler widmete ihr einen poetischen 
Nachruf. Am 6. September 1901 wurden Karoline 
Pichlers sterbliche Überreste feierlich in einem 
Ehrengrabe auf dem Wiener Zentralfriedhof beige-
setzt. 
• Carlopago bei Frankl, Nachruf auf die Pichler (Frankls 
Sonntagsblätter, 2. Jahrg.), Wien 1843, 681. 
I. KAPITEL. 
Schaffen. 
Karoline Pichlers dichterische Arbeitsweise is! 
bisher noch nicht näher untersucht worden. Da sie 
selber an vielen Stellen einen Blick in die Werkstatl 
ihres Dichtens gewährt, indem sie sehr viel über ihi 
eigenes dichterisches Schaffen nachsinnt und das Er-
gebnis ihrer Rückschau in zahlreichen Briefen und 
vor allem in ihren „Denkwürdigkeiten" niedergelegl 
hat, ist es möglich, uns ein verhältnismäßig deut-
liches Bild ihres künstlerischen Schaffens im all-
gemeinen und der Entstehung einer einzelnen Dich-
tung im besonderen zu machen. 
Anschaulich schildert Pichler in den „Denk-
würdigkeiten" (1. Bd. 292 f) den Prozeß, der in ihrei 
Seele vor sich ging, wenn irgend eine Anregung zu 
einer Dichtung, ein Gedanke sie ergriffen hatte. Sie 
bezeichnet das als eine geistige Empfängnis, alsc 
als Konzeption, bei der es wunderbar in ihrem In-
nern zuging. Der ganze Vorgang hat bei ihr etwas 
Passives, Unpersönliches, erscheint als ein spon-
tanes Auftauchen von Vorstellungen, und zwar ohne 
ihr Zutun. Es kommt plötzlich über sie. Sie hat die 
Empfindung als läge das Ganze ihres Planes odei 
künftigen Werkes bereits fertig in ihrer Seele, sc 
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daß sie selber es nur wieder zu erkennen und deut-
lich zu machen hat. Sie vergleicht diesen letzten 
Moment mit der „Wiederherstellung eines alten Bil-
des". Dieses sei auch schon ganz vorhanden, und es 
sei nur noch notwendig, es aufzufrischen, damit es 
erkennbar werde. Wie bei dieser Wiederherstel-
lung nach und nach die Hauptmotive, dann die klei-
neren Formen, weiter die Farben hervortreten, so 
enthüllte sich ihr „ohne ein bewußtes ferneres Nach-
sinnen das Ganze wie von selbst allmählich in mei-
ner Seele, und es kam mir stets wie etwas Gegebe-
nes, nie wie etwas Erfundenes vor" (Denkwürdig-
keiten, 1. Bd. 292 f). 
Ohne Zweifel spielt Pichler durch diese Dar-
stellung eines ausgesprochenen Konzeptionsstadiums, 
freilich in sehr feiner Weise auf ihre Genialität, ihr 
eingeborenes Künstlertum an, eine Vorstellung, die 
dem Gedankenkreise der Genieperiode vollkommen 
entspricht. Pichlers Art, die eigenen „Momente der 
geistigen Empfängnis" (1. Bd. 292) zu kennzeichnen, 
zeigt viel Übereinstimmung mit den Selbstzeug-
nissen anderer Dichter hinsichtlich deren Konzep-
tion. Von den gewaltigen Gefühlserregungen dieser 
Dichter ist in den Offenbarungen der Pichler freilich 
nicht die Rede. Der seelische Sturm der andern er-
scheint bei ihr zu leisem Hauch gestillt. So heißt es 
in einem Gedicht: „An meine Freundin Theone" 
(23. Bd. 5 ff), d. i. an die Dichterin Thérèse Artner, 
worin Karoline auch das Stadium der Konzeption 
schildert: 
„Und mir öffnet so weit sich die Brust, und süße 
Gefühle 
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Ziehen durch Blick und Ton hell in die Seele mir 
ein. 
Wunderbar reget es sich in des Innersten Tiefen. 
Gestalten 
Blühen auf und vergeh'n, Stimmen erklingen und 
flieh'n, 
Helle Gedanken strömen empor aus dem wallenden 
Busen, 
Und die Worte, sie reih'n sich wie von selber zum 
Lied. 
Alles rings um mich her vergessend, murmelt die 
Lippe, 
Was in dem tiefsten Gemüt mächtig sich reget und 
glüht." 
In unserer Zeit hat man zur Erklärung dieser 
psychischen Vorgänge die Aufmerksamkeit auf die 
psychodynamischen Prozesse gelenkt, die sich im 
Unbewußten vollziehen. Nach Pichler ist die Kon-
zeption, die sie Inspiration nennt, identisch mit dem 
Wirken geheimnisvoller, rätselhafter Kräfte, die sie 
aus der höheren Abkunft der Seele und ihrem Zu-
sammenhang mit der gesamten Geisterwelt erklären 
möchte (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 292 f). 
Seltsam ist, daß Pichler einige Tage nach 
Niederschrift dieser Ansicht in Eckermanns „Ge-
sprächen mit Goethe" etwas Ähnliches gelesen haben 
will. Sie fand dort die Äußerung, dem echten Dichter 
sei die Kenntnis der Welt angeboren, er selbst habe 
seinen „Götz" geschrieben, ohne das, was er schil-
derte, erlebt oder gesehen zu haben; da sei er später 
erstaunt über die Wahrheit seiner Darstellung zur 
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Erkenntnis gelangt, alle seine „Erforschung und Er-
fahrung" wäre „totes, vergebliches Bemühen ge-
wesen", „hätte er nicht die Welt durch Antizipation 
in sich getragen" (1. Bd. 295). Es scheint nicht aus-
geschlossen, daß sie erst durch Goethes Darstellung 
oder überhaupt durch die Offenbarungen anderer 
Dichter zu ihrer eigenen angeregt worden und 
daher obige Niederschrift erst nach der Lektüre von 
Eckermanns Gesprächen erfolgt ist. 
Ein so mysteriöses Vorgehen in der Seele 
möchte sie im Gegensatz zu Goethe „Inspiration" 
nennen und dadurch „die Bezeichnungen aus der ge-
wöhnlichen Welt mit denen aus einer höheren ver-
tauschen". Sie betont ferner stark, die Anschauungen 
seien einem Dichter „inspiriert" und, ohne daß er 
wisse, „woher oder wozu", ihm „zugekommen". Auf 
„ihrer Stärke, Deutlichkeit und ihrem Umfang" 
beruhe „die größere oder geringere Kraft des Dich-
ters" (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 295). 
Dies stimmt mit den Auffassungen moderner 
Psychologen überein. So äußert Dilthey1 „der 
Dichter unterscheidet sich zunächst durch die 
Intensität und Genauigkeit der Wahrnehmungsbil-
der, die Mannigfaltigkeit derselben und das Inter-
esse, das sie begleitet." 
Aus Pichlers Beschreibung des Konzeptions-
stadiums kann man schließen, daß sie eidetisch2 ver-
1
 Wilhelm Dilthey, Gesammelte Schriften, 6. Bd. (Die 
geistige Welt, 2. Hälfte), Leipzig 1924, 132. 
1
 „Eidetisch" nennt Jaensch solche Personen, die zur 
Erzeugung subjektiver Anschauungsbilder imstande sind (Vgl. 
E. R. Jaensch, Die Eidetik und die typologische Forschungs-
methode, Leipzig 1927). 
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anlagt war. Dies beweist auch Karolinens Verhält-
nis zu den Gestalten ihrer Dichtung, denen sie gegen-
übersteht, als wenn sie selbständige, fremde Perso-
nen und Dinge wären. Das zeigt sich ferner in cha-
rakteristischer Weise in einigen Briefen. So in einem 
bisher ungedruckten Briefe an L. A. Frankl v. J. 
1839 (s. Anhang, Br. 17): „Mir ist . . . gemacht". 
Ebenso in einem Brief an M. Zay vom 9. Mai 1827 
(Ungedr. Brief Nr. 477): „Daher tue ich alles ab, 
was getan werden soll und versenke mich dann 
wieder in meine schöne Ideenwelt, in welcher hohe, 
aber doch merkwürdige Gestalten mich umgeben 
und ich mich in ihre Leiden und Freude recht leb-
haft hineinfühle und denke". Wenn man ihren Wor-
ten Glauben schenken darf, so geht daraus hervor, 
daß Fichiers dichterisches Schaffen förmlich im 
Bann dieser eidetischen Kraft gestanden hat. 
Natürlich muß man damit rechnen, daß „des 
Dichters Selbstzeugnisse" oft „mehr Dichtung als 
Wahrheit" sind, seine „Selbstbeobachtungen" 
„Selbsttäuschungen" sein können, und „eine scharfe 
Abgrenzung zwischen Eigenerlebnis und Fremd-
beobachtung, Einfühlung und Klischee" auch „bei 
eindringender Betrachtung nicht immer möglich 
sein wird.3 
Verwandte Äußerungen finden sich außer bei an-
deren, auch bei Jean Paul. „Der Charakter selber 
muß lebendig vor euch in der begeisterten Stunde 
fest thronen, ihr müßt ihn hören, nicht bloß sehen, er 
8
 Vgl. O. Kroh, Eidetiker unter deutschen Dichtern (Zeit-
schrift für Psychologie, 85. Bd.), Leipzig 1920, 121. 
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muß euch wie ja im Traume geschieht, eingeben" . . . 
(Vorschule der Ästhetik, Ausg. Hempel, 222). „Der 
echte Dichter ist ebenso im Schreiben nur der 
Zuhörer, nicht der Sprachlehrer seiner Charaktere, 
er schaut sie, wie im Traum, lebendig an und dann 
hört er sie" (Hempel, 38. Bd. 54). 
Mehrere Stellen in Pichlers Dichtung, in denen 
sie ihren Gestalten Anschauungsbilder zuschreibt, 
können neben den zitierten Selbstzeugnissen Be-
weiskraft für ihre eidetische Veranlagung haben. Sie 
tragen nämlich deutlich die Zeichen des Selbsterleb-
ten, nicht Erfundenen an sich. Meistens haben diese 
Bilder visionären Charakter. 
In der „Belagerung Wiens" heißt es: „Im Wi-
derscheine der Flammen lagen die bärtigen Gestal-
ten der Orientalen, standen Kamele und Pferde an 
Pfähle gebunden, Wachen wandelten auf und nieder, 
jeden Augenblick veränderten sich die grell beleuch-
teten Nachtstücke, und vor des düstern Feldherrn 
Blicken gestalteten sich, wie Rauch und Flamme, 
Licht und Schatten wechselten, ungewisse Bilder. 
Blutige Schatten schwebten vor ihm. Es waren die 
Geister der erschlagenen Eltern und Verwandten 
desjenigen, der jetzt als Rächer und Vergelter vor 
Wien erschien. Dann war es ihm plötzlich, als 
erblicke er seine eigene Gestalt mit der verhängnis-
vollen roten Schnur am Halse. Ein Grauen wan-
delte ihn an, dann schwand wieder alles in Nebel 
und Rauch und Kara Mustafa starrte, in finsteres 
Nachsinnen verloren, in den wirbelnden Dampf" 
(17. Bd. 157 ff). 
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An anderer Stelle äußert sich eine tiefe innere 
Erregung in Anschauungsbildern, die in bedeutungs-
volle Traumbilder übergehen: „Es schlug Mitter-
nacht. Er war, ermüdet von der Reise und dem in-
nern Sturm, auf einen Stuhl hingesunken. Da war es 
ihm — ob im Schlaf, ob in einem Gesicht? wußte 
er selbst nicht — als öffne sich die Türe seines Ge-
machs und Iwan Szillaghys teure Gestalt, so wie er 
sie im Sarge gesehn, trete zu ihm herein, nähere 
sich ihm und lege segnend die Hand auf sein Haupt. 
Imre, voll wehmütiger Freude, sprang auf, um 
knieend die väterliche Hand an sein Herz zu druk-
ken; aber die Gestalt zerfloß in Duft, der sich rin-
gelnd, wirbelnd durchs Gemach hinzog. Noch 
schaute er in den wunderbaren Nebel. Da formten 
sich plötzlich aus ihm Franz Szillagys trotzige 
Züge, die duftige Bildung des Kriegers schwebte 
einen Augenblick vor ihm. Nun wurden die trotzigen 
Züge mild, die straffen Muskeln welch, der Helm, 
die Rüstung verschwanden, und mit Freude und 
Entsetzen sah er Eörse ihm unter Tränen zulächeln. 
Er starrte sie an, ein unendliches Grauen befiel ihn; 
doch eilte er auf die Gestalt zu. Da war es nicht 
mehr Eörse allein; die schöne, blasse Frau, die ihn 
so zärtlich gepflegt, schwebte, von Iwans Arm um-
schlungen, Börsen an ihrer Linken haltend, vor ihm. 
Mit ernstem, wehmütigem Gesicht sah sie auf ihn 
nieder, bewegte die Hand wie versagend gegen ihn 
und entschwebte dann mit den beiden andern in 
Luft. Imre streckte ihnen die Hände nach und er-
wachte . . . Die Traumbilder waren verschwunden. 
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aber schwere Gedanken blieben in seiner Seele zu-
rück" (Das Schloß im Gebirge, 29. Bd. 85 ff). 
Daß „starke Geräusche" die „Traumwelt der 
Bilder stören", war Pichler wohl aus Erfahrung be-
kannt.4 
„Blick hin! rief die Alte, und wies mit der dür-
ren Hand an die gegenüberstehende Wand. Der 
Rauch wallte auf und ab und ballte und zog sich 
von einer Seite auf die andere. Endlich war der 
Mittelpunkt frei. Eine wohl eingerichtete Stube er-
schien; in ihr saß an einem Tische ein Mann, be-
schäftigt, eine Flinte zu putzen. Es war Rudolf! 
Nicht sein Bild, er selbst, wie er leibte und lebte. 
Ein größeres Kind spielte am Boden, ein kleineres 
schlief in der Wiege am Ofen. Jetzt ging die Türe 
auf. Eine Frauengestalt trat herein und Gertrud er-
blickte mit Entsetzen sich selbst, wie in einem Spie-
gel. Die Frau ging zu Rudolf hin, sie grüßten sich 
mit unverkennbarer Zärtlichkeit; dann setzte sich 
die Gertrud des Bildes hin, nahm das Kind aus der 
Wiege . . . Gertruds Herz schlug hoch, ihr Blick 
flammte. Sie war es ! Rudolfs Weib ! . . . Ein Ausruf 
der Freude entfuhr ihren Lippen, mit gräßlichem 
Gepolter verschwand alles vor ihren Augen" (Die 
Wallpurgisnacht, 30. Bd. 25 f). 
Den Liebenden begleitet das Bild der Gelieb-
ten.15 Hermann Freywald im „Jungen Maler" gibt 
erst der hl. Katharina Züge seiner Braut Jutta. 
Später ist Olympia mit ihren reizenden Formen das 
Urbild seiner Meisterstücke (29. Bd. 179). In der 
* Vgl. Kroh 126. 
6
 Vgl. Ebda. 147. 
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„Goldenen Schale" erscheint auch Siegebert das 
Bild der Geliebten: „Annens liebliches Bild stieg in 
dem Augenblick vor ihm empor, und, obwohl er bis 
jetzt noch nie daran gedacht hatte, daß er sie liebte.." 
(38. Bd. 219). In derselben Novelle finden Agnes' un-
glückliche Lage und ihre Befürchtungen ihren Aus-
druck in den Bildern eines grausigen Nachtgesich-
tes: „Agnes schaute starr in das wechselnde Spiel: 
da schien es, als formte sich das leichte Gewölk zu 
allerlei wankenden, unbestimmten Gestalten, die 
jetzt aus der Tiefe auftauchten, jetzt wieder ver-
schwanden. Agnes ergötzte sich daran, ohne diese 
Bildung für etwas mehr als ein Spiel des Abend-
windes und der Dünste zu halten. Aber jetzt wurden 
die Gestalten deutlicher, die Umrisse schärfer, und 
mitten unter den Formen abenteuerlicher Nixen und 
Meerweiber erhob sich aus den wogenden Dünsten 
die totbleiche Gestalt einer jugendlichen Frau, mit 
einem kleinen Kinde im Arm. Das nasse Gewand, die 
schlicht herabhängenden Haare bezeichneten eine 
Ertrunkene und in den aschgrauen Zügen glaubte 
sie auf einmal mit Entsetzen ihre eigenen zu erken-
nen. Starr und halb ohnmächtig schwankte sie vom 
Fenster zurück auf einen Stuhl, und wie sie sich wie-
der besann, waren Gestalt und Nebel verschwun-
den" (38. Bd. 197 f). 
Oft drängen sich solche Bilder auf und lassen 
sich nicht abschütteln: In „Argalya" versprach Sin-
diah ihrem Vater, ihre Gefühle zu bekämpfen. Sie 
gab sich Mühe, ihr Versprechen zu halten, aber ver-
gebens. „Argalyas himmlisches Bild wich nicht aus 
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ihrer Seele: im Wachen und im Traume glaubte sie 
ihn vor sich zu sehen, den Ausdruck höherer Liebe 
in seinen Blicken zu lesen, seine Stimme zu hören.. 
und ihre Liebe wuchs" (33. Bd. 70). 
Eigenartig ist Pichlers Verhältnis zu ihren Wer-
ken nach der Vollendung. In ihren „Denkwürdig-
keiten" (1. Bd. 100) berichtet Karoline, wie eine 
Eigenheit ihres Wesens sie nur so lange, als sie 
dichtete, lebhaften Anteil an ihren Kompositionen 
nehmen, diese aber, wenn sie einmal aus ihr heraus-
getreten waren, ruhig und wie etwas Fremdes be-
trachten ließ. 
So viel die bisherige Forschung ergeben hat, 
liebte Pichler es nicht, ihre dichterischen Werke 
umzuarbeiten.6 Eine Ausnahme bildet der Roman 
„Olivier". Infolgedessen sind mehrere Fassungen 
ein und desselben Werkes nicht bekannt. 
Pichlers Anschauungsbilder lassen auch ver-
stehen, daß Gemälde sie oft zu ihren Dichtunge« 
veranlaßten. 
Die erste Anregung zu einem Kunstwerk ist in 
der Regel eine Wahrnehmung oder ein Erlebnis. 
Auch Karoline erzählt in den „Denkwürdigkeiten" 
(1. Bd- 228), wie „ein lebhaftes Bild, eine Situation, 
ein Charakter", von dem sie träumte, den ersten 
Anlaß zur Entstehung mancher Erzählungen gab. So 
regte sie ein Traum zur Abfassung von „Olivier" an 
(1. Bd. 228). Das Lesen von Gibbons Geschichte vom 
Verfall des römischen Reiches bot den ersten An-
• Die Umarbeitung der „Denkwürdigkeiten" kommt hier-
bei nicht in Frage. 
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laß zur Entstehung des „Agathokles", die Märtyrer-
tendenz wurde durch ein Bild des hl. Stephanus an-
geregt (Denkwürdigkeiten, 1. Bd., 291). Auf die Idee 
der „Zeitbilder" wurde Pichler durch alte Kupfer-
stiche und einen Vorschlag des Herrn von Graffen 
gebracht (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 378 f). Die No-
velle „Wahre Liebe" wurde durch das traurige 
Schicksal der Parganioten unter Ali Pascha, das 
„Kloster auf Capri" durch ein Gemälde von Catel 
veranlaßt (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 158). „Der 
grelle Kontrast zwischen der treuherzigen, from-
men, einfachen Vorzeit und der rastlos strebenden, 
ungläubigen, nie gesättigten Gegenwart" gaben ihr 
die Idee zur Erzählung „Alt und neuer Sinn" (Denk-
würdigkeiten, 1. Bd. 371). 
Sehr oft knüpft Pichler mit ihrer Erfindung an 
Erzählungen und Anekdoten an, gleicht also in die-
ser Hinsicht vielen großen Epikern (Vgl. den Eingang 
zu Hartmanns „Armem Heinrich"). Die Erzählung 
einer Schauergeschichte regte wohl die Abfassung 
der Novelle „Die Freunde" an, 1829 in der Minerva 
erschienen. „Auch ich arbeite schon wieder an etwas 
neuem, eine Erzählung für die Minerva 1828. Graf 
Wogna (?) . . . hat uns einmal allerlei Schauer-
geschichten erzählt. — Eine davon habe ich jetzt zu 
bearbeiten angefangen und denke bald fertig zu 
werden" (Ungedr. Brief Nr. 470 vom 18. Januar 
1827). 
Eine Anekdote liegt auch dem „Postzug" zu-
grunde. „Wissen Sie, daß ich zu dem Postzug die 
Idee oder teilweise die Entwicklungsszene Ihnen ver-
Janseo S 
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danke? Vielleicht erinnern Sie sich noch einer klei-
nen Geschichte von einem iungen Paar, das sich 
durch Mißverständnisse trennt und am Tage, wo die 
Scheidung vollzogen werden sollte, dadurch wieder 
vereinigte, daß die Frau dem Manne wegen des stür-
mischen Wetters einen Platz in ihrem Wagen an-
bot? Sie erzählten mir diese Anekdote in einer mir 
ewig teuren Stunde, welche wir voriges Jahr zu-
sammen zubrachten. Ich fand sie ganz geeignet, die 
Lösung des Knotens in einer kleinen Erzählung ab-
zugeben, und so habe ich diesen Diebstahl, den ich 
hiemit offen bekenne, an Ihnen verübt" (Ungedr. 
Brief Nr. 8077 vom 12. Juni 1822, an eine Freundin). 
Eine andere Anekdote, nämlich die von Szapary 
und Hamsa Beg, bot die erste Anregung zur „Wie-
dereroberung von Ofen". Hehler schreibt an M. Grä-
fin Zay: „Ich habe mit Vergnügen einige seiner (Med-
nyánsky's) geschichtlichen Züge im Archiv gelesen, 
und die Anekdote von Szapary und Hamsa Beg hat 
mich tief angesprochen. Sie würde sich recht schön 
zur Behandlung als Romanze eignen" (Ungedr. Brief 
Nr. 410 vom 26. Juli [?]). Am 28. Januar 1827 teilt 
Karoline ihrer Freundin mit, daß ein dritter histori-
scher Roman in Ungarn spielen soll, „Abdi Bascha, 
Peter Szapary, die Eroberung von Ofen über die 
Türken, Eugen von Savoyen, Karl von Lothringen 
usw. wären Personen und Faktor, welche immer 
einer poetischen Behandlung fähig wären" (Ungedr. 
Brief Nr. 470). 
Den Stoff zu einigen Novellen, besonders zu 
„Zuleima" verdankte Pichler den Erzählungen des 
35 
Malers und Kunsthistorikers Denon (Denkwürdig-
keiten, 1. Bd. 356). 
Damit das Stadium der Konzeption wirklich 
fruchtbar sei, sind bestimmte Vorstellungsinhalte 
unentbehrlich. Eine innere Vorbereitung, eine Ma-
terialsammlung ist dazu nötig.7 
Von dieser Vorbereitung, dem Sammeln von 
Stoffen, Bildern, Charakteren, Motiven, lesen wir 
in Pichlers Schriften wiederholt. Während ihres 
ganzen Lebens fast ist sie darauf eingestellt. Wenn 
sie auch die Ausübung ihrer Dichtkunst auf die 
Mußestunden beschränkte, so war doch ihre in-
nere Einstellung auch in der Zeit anderer Tätigkeit 
immer die künstlerische.8 Sie erzählt in den „Denk-
würdigkeiten" (2. Bd. 261), wie sehr der Stoff ihres 
Romans „Friedrich der Streitbare" ihr zusagte und 
sie sich angelegentlichst damit beschäftigte. 
Wie bei diesem Stoffe, so war sie nach ihrer 
eigenen Aussage bei jeder ihrer Arbeiten stets „mit 
ganzer Seele" dabei und immer in Gedanken mit 
dem „Lauf der Begebenheiten" und den „Bildern der 
Personen" beschäftigt, so daß diese ihr nie aus dem 
Gedächtnis kamen (2. Bd. 261). Infolgedessen war 
sie auch immer imstande, „so wie ein freier Augen-
blick zwischen häuslichen Geschäften und geselligen 
Pflichten sich anbot", ihre dichterische Arbeit fort-
zusetzen (2. Bd. 261). Ihre Phantasie fühlte sich 
„ohne eine bestimmte und umfassende dichterische 
7
 Vgl. Richard Müller-Freienfels, Die Psychologie des 
künstlerischen Schaffens, zweites Buch seiner Psychologie der 
Kunst, Leipzig 1912, 208. 
8
 Vgl. Ebda. 187. 
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Arbeit nicht recht behaglich" (2. Bd. 259), ein Be-
weis für ihre fortdauernde künstlerische Einstellung. 
Das Stadium der Konzeption nennt Pichler „die 
Stunde der Weihe" (Vgl. Denkwürdigkeiten, 2. Bd.. 
19), Müller-Freienfels nennt es „die Gunst der 
Stunde".9 War diese Stunde nicht da, so fühlte sie 
sich nicht fähig zum Schaffen. Wie bei anderen Eidc-
tikern, z. B. bei Otto Ludwig, erwiesen sich „Wil-
lensanstrengungen und erzwungenes Arbeiten" auch 
bei Karoline als „zwecklos und schädlich".10 Pich-
ler schreibt darüber am 21. Dezember 1826 (Ungedr. 
Brief Nr. 469): „Ich hatte wohl Zeit, aber der Augen-
blick der Weihe kam nicht und wenn ich trotzdem 
doch fortfahren wollte, so mußte ich späterhin oft 
mehrere Bogen wegwerfen, weil sie eben das Er-
zeugnis der Überlegung, des Vorsatzes und nicht der 
freien Phantasie waren. Es lebte nicht — es war 
kalt, tot. — Und so gingen oft Wochen hin, bis mir 
wieder eine bessere Zeit anbrach." 
Die Komposition, das zweite Stadium des Schaf-
fens ist nach Kreibig11 „eine Leistung der bewußten 
Phantasie und besteht im Gestalten und Verknüpfen 
von reproduzierten Bildern und Relationen von Bil-
dern zu einem als Kunstwerk wirkenden Ganzen". 
Dies Verknüpfen zu einem Ganzen erwartet auch 
Pichler von ihrer Phantasie. „Endlich aber muß ich 
noch von meiner eigenen Phantasie erwarten, daß 
• Vgl. Ebda. 208. 
10
 Kroh, 125. 
11
 J. K. Kreibig, Beiträge zur Psychologie des Kunst-
schaffens (Zeitschrift für Ästhetik und allgemeine Kunstwissen-
schaft 4, Stuttgart 1909) 544. 
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sie mir eine Verwicklung und Fabel aushecken helfe, 
mittels welcher die Geschichte Szapary's und die des 
Abdi Bascha sich auf eine natürliche und notwen-
dige Art verschlingen und in ein Ganzes bringen 
lassen" (Ungedr. Brief Nr. 471 vom 26. März 1827). 
Die Zeit des künstlerischen Schaffens bezeich-
net Pichler als einen Zustand höchster Beglückung. 
An Friedrich von Matthisson schreibt sie (Blümml, 
Anm. zu den Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 594, Nr. 551), 
daß überhaupt „die Zeit ausgenommen", welche sie 
ihrer Familie widmet, ihre „seligsten Stunden immer 
die am Schreibtisch waren und sind" und an ihre 
Freundin, die Gräfin Zay (Ungedr. Brief Nr. 469): 
„Wenn aber diese kam" („die bessere Zeit", „der 
Augenblick der Weihe") „dann war ich auch recht 
glücklich darin — du hast dasselbe Gefühl wie ich 
— dichten ist eines der höchsten Genüsse, und nur 
die Liebe der meinen und meine Liebe für sie macht 
mich noch glücklicher". 
In einem Briefe an Goethe vom 28. November 
181112 nennt sie sich eine Frau, die dem „süßesten 
Geschäft, dem Umgang mit einer idealischen Welt 
nur wenige Stunden weihen kann und darf." 
Doch ist Karoline ehrlich genug, die Anstren-
gungen und Mühen einzugestehen, die sie besonders 
bei der Ausfeilung ihrer Dichtung, also im letzten 
Stadium des Schaffens hat. So im ungedruckten 
Briefe Nr. 305: „Wenn ich sie jetzt durchkorrigiert 
haben werde, wird es mir völlig sein, a's hätte ich 
" A. Sauer, Goethe und Österreich (Schriften der Qoethe-
Qesellschaft), Weimar 1904, 2. Teil, 255 ff. 
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gar nichts zu tun, so viele Zeit und Mühe hat sie 
mich gekostet und kostet mich noch, und so ange-
strengt habe ich besonders in den letzten Wochen 
gearbeitet". Ebenso im ungedruckten Briefe Nr. 517. 
Den meisten Künstlern fällt dieses Stadium am 
schwersten. Je weiter das Werk fortschreitet, um 
so mehr treten die rein verstandesmäßigen Funk-
tionen, tritt der Arbeitscharakter stärker hervor, bis 
der Künstler zuletzt fast mehr Kritiker ist als Schaf-
fender.13 
Die genannten drei Stadien gehen ineinander 
über. Auch bei Pichler ist dies der Fall. Noch wäh-
rend der Komposition stellen sich z. B. neue Einzel-
konzeptionen ein (Vgl. Ungedruckter Brief Nr. 469). 
Dies Ineinanderfließen der Stadien ist besonders bei 
Romandichtern der Fall. 
Obwohl Pichlers Seele stetig auf das dichteri-
sche Schaffen eingestellt ist, hat sie doch Zeiten, wo 
dieses eine Unterbrechung erleidet. Oft sind es, wie 
sie in Briefen klagt, acht Monate, zehn Monate oder 
mehr als ein Jahr, während dessen sie nichts „kom-
poniert", wo sie die Trockenheit und Dürre beklagt, 
die sich über ihren Acker gelegt hätte, wie sie denn 
überhaupt hier sehr anschaulich die fruchtbare Zeit 
mit dem blühenden, reifenden Acker vergleicht und 
die unfruchtbare Zeit mit der Brache. Aus der Man-
nigfaltigkeit der Beispiele aus ihrem Briefwechsel 
werden hier ein paar typische herausgegriffen. 
Am 23. Mai 1821 schreibt sie (Ungedr. Brief Nr. 
437): „Es geht nicht mehr mit dem Dichten wie einst, 
" Müller-Freienfels 227. 
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und ich kann meinen Kopf einem Getreidefeld ver-
gleichen, auf dem zuerst Weizen (Agathokles), dann 
Korn (Frauenwürde) und jetzt Hafer (Die Neben-
buhler) gewachsen. Die kleinen Erzählungen sind 
denn Kraut, Rüben und Erdäpfel, die nach der Ernte 
gebaut werden. Aber Weizen trägt das Feld nur 
einmal — bis der himmlische Vater es unter der 
Erde brach liegen läßt, um es in einer schöneren 
Welt wieder mit edleren Früchten zu bepflanzen". 
„Bei mir ist Trockenheit und Stillstand und ich 
meine, es wird wohl auch so bleiben, ich kann nichts 
als übersetzen, der lebendige Quell versiegt und 
doch hätte ich so vieles zu arbeiten, so manches Be-
stellte zu vollenden" (Ungedr. Brief Nr. 424 vom 
7. Juli (?) an Zay). 
Als Pichlers Verbindung mit J. B. von Häring, 
die von 1784 bis 1787 währte, aufgelöst war, schrieb 
sie (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 89), daß ihre Phan-
tasie während der ganzen drei Jahre geschlummert 
habe. Nach der Trennung von Kempelen (1790) sagt 
sie: „literarisch oder eigentlich poetisch beschäftigte 
ich mich damals nicht viel. Mein Gefühl war zu sehr 
verletzt..." (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 145). 
In der Zeit vor und nach ihrer Verheiratung 
(25. Mai 1796), als Krankheiten, Todesfälle und über-
häufte häusliche Angelegenheiten aller Art ihren 
Geist, ihr Gefühl, und ihre ganze Muße streng und 
gebieterisch in Anspruch nahmen, dachte sie bei-
nahe an keine Poesie, und auch die Zeitumstände 
waren durch die Kriegsbegebenheiten und die daraus 
entspringenden, teils ängstigenden, teils drückenden 
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Verhältnisse der Poesie nicht weniger als günstig. 
Ihre „Phantasie schwieg ganz", und ihr „Geist lag 
im eigentlichen Sinne brach" (Denkwürdigkeiten, 
1. Bd. 224). 
Während der „ganzen trüben und ängstlich ge-
spannten Zeit", hervorgerufen durch den Kummer 
ihrer Lotte um Prokesch, den Verlust des Schwa-
gers, die Besorgnisse um Pichlers, ihres Gatten, 
erschütterte Gesundheit hatte Karoline wohl einige 
Erzählungen geschrieben, „diese Arbeiten fielen 
aber alle sehr matt aus" und bildeten, wie sie meint, 
mit vielleicht noch einigen den „schwächsten Teil" 
ihrer Schriften (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 157 f). 
Außer Sorgen und Unruhe („Die Unruhe in mei-
nem Gemute stört auch die Einwirkungen der Mu-
sen, die bei mir sich nur in der völligsten Stille hören 
lassen." — Ungedr. Brief Nr. 461 vom 6. Februar 
1826 an Zay) wirkten auch trübe Stimmung, z. B. 
während der Cholerazeit („Ich fühle mich durchaus 
nicht aufgelegt zu einer Arbeit der Phantasie... wer 
wird an Spektakel denken, wenn rings um die Seu-
che wütet oder doch nahe heranschleicht?" — Un-
gedr. Brief Nr. 508 vom 20. August 1831 an Zay.) 
und verletztes Gefühl, ängstigende und drückende 
Verhältnisse ungünstig auf Pichlers künstlerisches 
Schaffen, verursachten Perioden der Trockenheit, 
oder, wenn sie doch dichtete, nach ihren eigenen 
Worten eine gewisse Mattheit und Schwäche der 
Ausführung. Das durch Krankheiten, Todesfälle, 
Kummer tief erregte, durch Liebesenttäuschung ver-
letzte Gefühl der Dichterin drängte in ihrer Kunst 
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nicht nach Ausdruck, sondern hemmte die schöpferi-
sche Tätigkeit. 
Nur einmal dichtete Karoline im Zustande des 
Unglücks einige Lieder, es war in der Zeit der Ent-
täuschung über Kempelens Untreue. In diesem Falle 
war ihre Ergriffenheit so stark, daß sie nach Aus-
druck drängte. Nur so ist es zu erklären, daß Fich-
ier sich hier ganz gegen ihre Gewohnheit durch die 
Dichtung von ihrem Leid zu befreien trachtete. 
Karoline schrieb im allgemeinen nicht im un-
mittelbaren Anschluß an ein Erlebnis, nicht aus 
einem augenblicklichen Impuls heraus. Es ist meist 
die Erinnerung, die reflektierende Betrachtung, die 
ihr die Feder in die Hand drückt. So teilt sie über 
die Entstehung der „Grafen von Hohenberg" (1810) 
mit: „Es hatte sich mir aus den Erfahrungen jener 
traurigen Zeit der Glauben aufgedrungen, daß es 
hiernieden kein wahres Glück gebe; daß unsere edel-
sten Freuden nur Täuschungen seien und alles uns 
auf Jenseits hinweise. Dieses Glaubensbekenntnis . . . 
ist der rechte Schlüssel zu dem ganzen Roman" 
(Denkwürdigkeiten, 1. Bd.. 370 f). 
Nicht im Feuer der Ergriffenheit, im Rausch der 
Begeisterung, sondern beherrscht und überlegen 
tritt sie an ihren Stoff heran und erwartet die 
„Stunde der Weihe". Wahrscheinlich stand Karo-
line als Eidetikerin das Erinnerungsbild besonders 
klar und rein vor Augen. Das Vorherrschen der Re-
flexion hängt wohl mit ihrer didaktischen Veranla-
gung, mit ihrer Neigung zum Moralisieren zusam-
men. Beide, Erinnerung und Reflexion, lassen sich 
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als die Grundsäulen von Pichlers dichterischem 
Schaffen bezeichnen. 
In ihren „Denkwürdigkeiten" (1. Bd. 177) be-
kennt Karoline, daß ihre Gedichte überhaupt „minder 
freie Ergießungen eines poetischen Gefühls waren, 
sondern meist irgend einer Veranlassung bedurften", 
die den Funken in ihr weckte, und das Gefühl ins 
Dasein rief. 
Eigentümlich ist bei Pichler die große Angst 
vor der Möglichkeit, ihre künstlerische Kraft bei zu-
nehmendem Alter verlieren zu können. Diese Angst, 
die besonders durch die Perioden poetischer Dürre 
bei ihr hervorgerufen wurde, spricht aus zahlreichen 
Briefstellen und aus den „Denkwürdigkeiten" zu uns. 
Beängstigende, quälende Furcht drückte sie seit 1819 
und verließ sie nicht mehr. Es scheint also, daß sie 
damals, als fünfzigjährige Frau, das Sinken ihrer 
geistigen Kräfte und die Möglichkeit des Verfalles 
ihres Schaffensdranges wahrnahm, die später tat-
sächlich eintrat (Vgl. unten 50 f). 
Schon 1819 glaubte sie ihr letztes Werk zu 
schreiben. Im „Überblick meines Lebens", 1819 
(Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 410) heißt es: „Meine 
letzte größere Arbeit bis jetzt und wahrscheinlich 
wohl für mein Leben, welches sich schon jenem Al-
ter naht, wo man sich freiwillig ein Ziel stecken soll, 
um sich nicht selbst zu überleben, war der Roman in 
vier Bänden .Frauenwürde'". Damals schrieb sie an 
Schneller (Hinterlassene Werke, 1. Bd. 277), daß ihr 
die Muse den Rücken kehre und nichts sie mehr so 
recht tief ansprechen wolle, um sie zum Selbstschaf-
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fen zu bewegen. Als sie 1819 Byrons Corsar über-
setzte, da schrieb sie an Qrillparzer am 19. Mai 1819 
(Qrillparzers Werke, Wiener Ausgabe, 3. Bd. 189), 
daß das „Selbst-Produzieren" Ja ohnedies aufhören 
solle, wie das Alter des Dichters anfange, und sie im 
Herbst fünfzig Jahre werde. 
In einem anderen Briefe vom 27. Juli 1820 (Un-
gedr. Brief Nr. 543) heißt es, daß es mit ihrem 
Fleiße in der Poesie, vielleicht eben der vorgerück-
ten Jahre wegen, nicht mehr recht gehen wolle. 
Nach der „Frauenwürde" habe sie lange Zeit, wohl 
zwei Jahre durch, nichts von Belang hervorbringen 
können und darum, weil sie doch gerne beschäftigt 
sei, ein Gedicht Byrons, den „Corsar", übersetzt. 
Die gleiche Angst spricht aus mehreren Brief-
stellen, so aus einem Briefe vom 7. Februar 1819 
(Ungedr. Brief Nr. 43.650), vom 8. Januar 1827 (Un-
gedr. Brief Nr. 381), vom 24. September 1831 (Un-
gedr. Brief Nr. 75). 
Im März 1829, als sie ihr 60. Jahr erreicht 
hatte, schrieb Karoline an Friedrich von Matthisson 
(literarischer Nachlaß, 4. Bd. 222, Berlin 1832), daß 
ihr Lebensabend zwar da sei, daß sie aber dennoch 
fleißig arbeite und dichte, obwohl das, was sie jetzt 
unter der Feder habe, „Friedrich der Streitbare", das 
Letzte sein solle; denn man müsse die Musen auf-
geben, ehe sie uns verließen. 
Nach der Vollendung ihrer letzten größeren Ar-
beit „Die Zeitbilder" (1839—40) scheint sie den 
Verfall ihrer künstlerischen Kräfte besonders stark 
gefühlt zu haben. Mehrere Zeugnisse liegen vor, so 
eines in einem Brief vom 11. Februar 1840 (Ungedr. 
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Brief Nr. 533), weiter vom 27. Mai 1840 an Karoline 
von Wolzogen (Literarischer Nachlaß der Karoline 
von Wolzogen, Leipzig 1849, 2. Bd. 382 ff), vom 
8. Mai 1840 (Ungedr. Brief Nr. 534), vom 22. Juli 
1840 (Ungedr. Brief Nr. 536). 
In diesem letzten sagt sie, daß sie wohl noch 
kleine Aufsätze hier und dort für Journale schreibe, 
aber das Dichten, das eigentliche Komponieren, sei 
auch für sie vorbei. Es gestalte sich nichts mehr in 
ihrer Seele und so müsse sie es auch aufgeben. 
Ihre letzte Arbeit dieser Art, „Die Zeitbilder", seien 
vor mehr als einem halben Jahre vollendet worden. 
Auch in den „Denkwürdigkeiten" (2. Bd. 380) 
heißt es: „Dies also ist und wird aller Wahrschein-
lichkeit nach mein letztes Werk bleiben" (gemeint 
sind die Zeitbilder). Was Pichler in den letzten Jah-
ren ihres Lebens veröffentlichte, war meist „kriti-
scher oder rückblickender Art", es waren „gewis-
sermaßen Nebenfrüchte" ihrer „Denkwürdigkeiten" 
und „Zeitbilder" (Vgl. Blümml, Anm. zu den Denk-
würdigkeiten, 2. Bd. 607, Nr. 509). 
Woher nun Fichiers Angst vor Verlust der 
künstlerischen Leistungsfähigkeit während mehr als 
zwanzig Jahren, die aus einer Reihe von Äußerun-
gen hervorgeht? Wahrscheinlich einerseits, weil 
die Dichterin so stolz war auf ihr Künstlertum, an-
derseits, weil die schöpferische Tätigkeit für sie so 
außergewöhnlich bedeutend und wertvoll war. Die-
ses behauptet sie in einem Briefe an Karoline von 
Wolzogen vom 18. April 1840." Die geistige Le-
11
 Litera-rischer Nachlaß der Karoline v. Wolzogen, Leip-
zig 1849, 2. Bd. 384ff. 
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bendigkeit und Tätigkeit betrachtete sie hier als 
einen „festen Schild gegen die Stürme des Geschik-
kes nicht bloß durch Ablenkung und Zerstreuung, 
sondern aktiv durch inneren Widerstand und stete 
Regsamkeit". 
Die Perioden der Trockenheit in Pichlers Schaf-
fen waren wahrscheinlich zu gleicher Zeit Perioden 
mit Mangel an eidetischen Bildern. Ebenso läßt sich 
die Abnahme der Produktionsfähigkeit beim Zu-
nehmen der Jahre auf diesen Mangel zurückführen, 
denn bekanntlich nimmt das eidetische Vermögen 
im Laufe der Zeit ab. 
Pichler stimmt hier überein mit anderen Dich-
tern, aus deren Selbstbekenntnissen dies deutlicher 
hervorgeht, z. B. mit dem englischen Dichter Words-
worth. 
Aber noch andere Vermutungen liegen nahe. An-
scheinend brauchte Pichlers Schöpferkraft Anstöße 
von äußeren Erlebnissen, und es ließe sich auch 
von ihr sagen, was man z. B. von Words-
worth behauptet, daß sie nämlich für ihren „Lebens-
betrieb als Ganze ein seelisches Umfeld" brauchte, 
in dem sich „ein seelisches Infeld" anreichert.15 
Demnach scheint ihr auch der ständige Verkehr mit 
geistig anregenden Menschen ein Bedürfnis gewesen 
zu sein. Daher Pichlers wiederholtes Klagen über 
allmählich zunehmende gesellschaftliche Verlassen-
heit! 
Auch der biologische Faktor mag mitgespielt 
haben. Fallen doch die ersten Äußerungen von Pich-
" Vgl. Gerhard Hensel, Das Optische bei Wordsworth im 
„Archiv für die gesamte Psychologie", 76. Bd., Leipzig 1930,148. 
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Iers Angst vor dem Verlust ihrer Schaffenskraft in 
die Zeit, wo sie das Alter von ungefähr fünfzig 
Jahren erreicht hat, also ungefähr in den Anfang der 
Periode des regressiven Wachstums, der Abnahme 
der biologischen Funktions- und Leistungsfähigkeit.10 
Schließlich mag noch die Frage eine Antwort 
erheischen, in wie weit Pichlers Schaffen nicht nur 
von ihrer epischen Veranlagung, sondern auch von 
der biologischen Lebenskurve bestimmt wird, und 
zwar in quantitativer und qualitativer Hinsicht, und 
was die Art der Schriftwerke betrifft. 
Die quantitativen Leistungen Pichlers steigen 
allmählich immer mehr an bis um 1800, also unge-
fähr bis zu ihrem 31. Lebensjahr, und „durchziehen 
dann wie eine Konstante das ganze Leben". Die 
quantitative Leistung scheint hier also relativ unab-
hängig zu sein von der Vitalität des Individuums, mit 
anderen Worten, der biologischen Kurve nicht zu 
folgen.17 Wohl ergibt sich eine quantitative Höchst-
leistung in den Jahren 1813 bis 1814. Diese ist nach 
ihrer eigenen Behauptung eine Folge ihrer dama-
ligen freudigen Aufregung,18 hängt also mit einer 
periodischen Stimmung zusammen und hat mit der 
biologischen Lebenskurve wohl nichts zu tun. 
Daß Pichler sehr haushälterisch mit ihrer Zeit 
verfährt und planmäßig arbeitet, lesen wir in einem 
Briefe an J. Büel vom 8. Februar 1819 (oder 1814). 
1β
 Vgl. Charlotte Bühler, Der menschliche Lebenslauf als 
psychologisches Problem, Leipzig 1933, 12 ff. 
17
 Ebda. 219. 
18
 Vgl. unten 51 f. 
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„Es ist nicht zu viel gesagt, wenn ich die Zahl 
der Aufforderungen, die ich allein erhalte, um an 
neuen Entreprisen solcher Art teilzunehmen, auf 
sechs bis acht des Jahres rechne, die ich denn alle 
samt und sonders mit Protest abfertige. Drei Er-
zählungen oder Aufsätze jährlich für den Cotta-
schen Almanach," die .Minerva' und unsere wiene-
rische .Aglaia' fordern ohnedies Zeit — ich bedarf 
bei meiner Art zu dichten und — zu leben gegen 
fünf Monate und wohl auch sechs bloß dazu. Schleu-
dern mag ich nicht und den Überrest der Zeit will 
ich daran wenden, immer in zwei oder drei Jahren 
etwas Größeres, Gehaltvolleres erscheinen zu las-
seh, was doch einen bleibenden Namen macht und 
einen reelleren Nutzen stiftet als jene flüchtigen 
Blätter von Märchen und Erzählungen" (Gemeint 
sind die im Briefe genannten Almanache, Taschen-
bücher und Journale). 
Pichlers berühmtester Roman „Agathokles" ent-
stand in der Zeit von 1805 bis 1808, also um die 
Mitte ihres Lebens. Darum können wir von einem 
qualitativen Gipfel der Produktion ungefähr zur 
Zeit der größten Vitalität oder während der biologi-
schen Höhepunktsphase sprechen. 
" Aus den Briefen Pichlers im Cottaschen Archiv (36 
Briefe, 1812—1823 geschrieben, bisher noch nicht zu wissen-
schaftlichen Zwecken verwendet, welche der Verlag J. G. 
Cottasche Buchhandlung Nachfolger in Stuttgart so freundlich 
war, mir zur leihweisen Benutzung zugehen zu lassen), ergibt 
sich deutlich, daß die Dichterin dem Verleger jedes Jahr eine 
Erzählung als Beitrag lieferte. In einem Briefe vom 11. No-
vember (1820?) spricht sie ausdrücklich von „ihrer Verpflich-
tung für den nächsten Jahrgang". 
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In Fichiers Schaffen ist deutlich ein Wechsel 
der Leistungsart, sogenannte Werkphasen, zu unter-
scheiden. Offenkundig ergeben sich deren sechs, 
teils durch äußere Ereignisse bedingt, teils abhängig 
von den biologischen Phasen. 
1. Die Werdezeit Pichlers von 1789 bis 1800 wird 
charakterisiert, wie es gewöhnlich bei geistiger 
Produktion der Fall ist, durch kleinere Einzel-
leistungen: 
a) Gedichte, die meistens auf persönliche Erleb-
nisse Bezug haben, 
b) „Gleichnisse", seit 1790 allmählich entstehend, 
c) eine Reihe von Idyllen. 
2. Die erste Periode der Romandichtung von 
1800 bis 1811, die Romane: „Olivier", „Leonore", 
„Agathokles", „Die Grafen von Hohenberg" und die 
zwei Novellen: „Eduard und Malvina" und „Sie 
war es dennoch" gehören in diese Phase. 
3. 1811 bis 1815 schließt sich die Zeit der Balla-
den- und Dramendichtung an, unter dem Einfluß 
Hormayrs und der historisch-patriotischen Bestre-
bungen. Die Dramen „Germanikus", „Heinrich von 
Hohenstaufen", „Ferdinand IL", das Singspiel „Das 
befreite Deutschland", das Stück „Wiedersehen" 
und die Opern „Rudolf von Habsburg" und „Ma-
thilde", das Schauspiel „Amalie von Mannsfeld" 
entstanden damals. Diese Periode war quantitativ 
besonders fruchtbar; qualitativ nicht, da Pichlers 
Stärke in der erzählenden Prosa (Roman und No-
velle) beruht. 
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4. 1815 bis 1822 folgen eine Reihe von Erzäh-
lungen und die bürgerlichen Romane „Frauen-
würde" und „Die Nebenbuhler". 
5. 1822 bis 1834 schließt sich die historische 
Romandichtung unter dem Einfluß Walter Scotts 
an: „Die Belagerung Wiens", „Die Schweden in 
Prag", „Die Wiedereroberung von Ofen", „Fried-
rich der Streitbare", „Elisabeth von Quttenstein", 
die große Briefnovelle „Henriette von England" und 
mehrere andere Erzählungen. Daneben schrieb Fich-
ier in den letzten Jahren katholische Erbauungs-
schriften. 1829 erschien das Büchlein „Betrachtun-
gen auf alle Tage des Monats aus den geistlichen 
Schriften des Erzbischofs Fénelon übersetzt". 1833 
nahm sie es als zweiten Teil in ihr „Christkatholi-
sches Gebetbuch für Frauenzimmer aus gebildeten 
Ständen" auf. Eine andere Bearbeitung von Fénelon: 
„Anweisungen für Christen in verschiedenen Lagen 
des Lebens" erschien 1831 (Blümml, Anm. Nr. 273 zu 
den Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 501). Auch der Auf-
satz: „Das Gebet und seine Erhörung", den Pichler 
etwa 1840 (Vgl. Blümml, Einleitung zu den Denk-
würdigkeiten XLII) in die „Denkwürdigkeiten" auf-
nahm, gehört wohl dieser Periode an. War er doch 
schon sechs Jahre früher (Vgl. Denkwürdigkeiten. 
2. Bd. 343) geschrieben.20 
Es ist die Periode, in der sich Pichler mit fast 
20
 In den beiden Dissertationen von Th. Pupini und E. 
Waldhäusl wird irrig behauptet, daß die katholischen Er-
bauungsschriften in die letzte Schaffensperiode Karoline Fich-




wissenschaftlichem Eifer dem geschichtlichen 
Quellenstudium hingibt, zeitgenössische Berichte 
liest, um das Kolorit der Zeit, Reisen unternimmt, um 
das Lokalkolorit treffen zu können. 
In dieser Phase häufen sich die Klagen über pe-
riodische Trockenheit und die Angstschreie vor dem 
Verfall der Schaffenskraft, die schon 1819 einsetzen, 
auffallend. 
6. 1834 bis 1843, die Periode der Memoiren und 
der prosaischen Aufsätze. Mit „Friedrich dem 
Streitbaren" und „Elisabeth von Guttenstein" hatte 
Pichler wenig Erfolg geerntet. Sie fühlte das Ver-
siegen ihrer Schöpferkraft: eine andere Arbeits-
richtung war die Folge. Jetzt schreibt sie ihre Er-
innerungen nieder in der Autobiographie „Denkwür-
digkeiten aus meinem Leben" und den „Zeitbildern", 
eine dreibändige Kulturgeschichte, eine Mischung 
von Roman und Memoiren. Beide Erinnerungsbücher 
sind unentbehrliche Quellenwerke für die Kenntnis 
des Josephinischen und Franziseeischen Wien. Wei-
ter prosaische Aufsätze, die unter dem Titel „Zer-
streute Blätter aus meinem Schreibtisch" im 55., 
59. und 60. Band der Sämtlichen Werke vereinigt 
wurden. Sie enthalten Nachrufe, Abhandlungen so-
wohl literarischen Inhalts als moralischer und phi-
losophischer Art. Die Erfahrungen eines reichen Le-
bens finden hier ihren Niederschlag. „Die Zeit der 
Produktion ist bei mir vorbei und Poetisches kann 
ich durchaus nicht mehr machen. So beschränke ich 
mich auf prosaische Aufsätze und Betrachtungen..", 
schreibt Pichler in einem Briefe vom 11. Juni 1838 
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(Ungedr. Brief Nr. 2623). In dieser letzten Werk-
phase bearbeitet Pichler also nur Stoffe, die auf 
die schöpferische Dichterkraft kaum angewiesen 
sind. Das Versiegen der Schaffenskraft zeigt sich 
bei ihr vor allem in dem Artwechsel der Leistung. 
Im Gegensatz zu Karoline gibt es viele Dichter, 
bei denen man kein Nachlassen der schöpferischen 
Kräfte bemerkt, die noch im Alter, ja bis zum Schluß 
bedeutende Kunstwerke schaffen. Wir denken da 
z. B. an Goethe, Grillparzer, Stifter, Raabe, Fon-
tane, Ebner-Eschenbach. 
Die dürren Perioden, worüber Pichler sich so 
lebhaft beklagt, kommen natürlich kaum in Betracht 
gegenüber den fruchtbaren, brachte sie doch die 
Zahl ihrer Werke auf 60 Bände. 
Als besonders fruchtbar bezeichnet Pichler die 
Zeit nach der Leipziger Schlacht und den Einmarsch 
der Verbündeten in Frankreich und die nach dem 
Ende der Befreiungskriege (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 
29 ff.). 
In der ersten dieser Perioden dichtete sie eine 
Kantate „Das befreite Deutschland" und die Opern 
„Mathilde" und „Rudolf von Habsburg". 1814 ver-
faßte sie die drei Schauspiele „Wiedersehen", „Ama-
lie von Mannsfeld" und „Ferdinand IL", zwei No-
vellen, mehrere Gedichte usw. Überhaupt war in 
dieser national erhebenden Zeit ihr Gefühl und ihre 
Phantasie sehr angeregt, so daß es uns nicht wun-
dert, wenn sie sagt: „und ich dichtete viel" (Denk-
würdigkeiten, 2. Bd. 8 und 2. Bd. 10). Damals teilte 
Pichler den Stolz, die gehobene Stimmung der Wie-
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пег, die den Einzug der hohen Gäste aus allen Län-
dern in freudiger Spannung entgegen sahen und in 
einem Rausch von Festlichkeiten begrüßten (Denk-
würdigkeiten, 2. Bd. 29 ff). 
War es die innere Reaktion gegen das Nieder-
drückende der vorangegangenen unheilvollen Jahre, 
die auf Pichlers schöpferische Tätigkeit so anre-
gend wirkte? Müller-Freienfels behauptet, daß viele 
Künstler nach schweren Schicksalsschlägen stark 
zur Arbeit sich getrieben fühlen.21 Oder war die 
freudig gehobene Stimmung, in der Pichler damals 
lebte, die Ursache? Ihr Gemüt war nämlich „durch 
diese Ereignisse in große, aber freudige Aufregung 
gebracht und darin erhalten worden", indem alles, 
was sie umgab, was sie hörte und sah, zu dieser 
Stimmung beitrug (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 33). 
Beides wirkte sehr wahrscheinlich zusammen, bei-
des sind also Momente, die der Dichterin Schöp-
fungskraft beförderten. 
In ihren Briefen und „Denkwürdigkeiten" verrät 
Pichler uns, daß auch die gute Aufnahme ihrer Dich-
tungen, der Erfolg beim Publikum ihre schöpferische 
Tätigkeit besonders günstig beeinflußte. In ihren 
„Denkwürdigkeiten" (2. Bd. 33) lesen wir, daß der 
„schmeichelhafte Erfolg", welchen das Trauerspiel 
„Heinrich von Hohenstaufen" davontrug, neben 
ihres Gatten Freude an ihren dramatischen Arbeiten 
sie zum Schauspiel „Wiedersehen" anfeuerte. Auch 
der unverhoffte Erfolg der „Gleichnisse" munterte 
zu neuen Dichtungen auf (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 
*• MüUer-Freienfels 203. 
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228). Ebenso äußert sie sich in einigen Briefen über 
die günstige Einwirkung, welche die gute Auf-
nahme ihrer Werke beim Publikum und die Aus-
zeichnung durch den Hof auf ihre weitere dichteri-
sche Tätigkeit ausübten: 
„Ich bin jetzt sehr aufgelegt zum Schreiben, die 
gute Aufnahme, welche meine Arbeiten an mehreren 
Orten, namentlich ,Die Schweden in Prag' jetzt in 
La Grange's französischer Übersetzung in Paris fin-
den, die Auszeichnung, welche mir vom Hofe ward, 
regen mich angenehm auf, und so geht das Schaffen 
ruhig fort." (Ungedr. Brief Nr. 67 vom 21. Februar 
1828 an M. Zay.) Ähnlich in dem ungedr. Brief Nr. 
479 vom 19. Februar 1828 an die Zay: „Ein Succes 
weckt den andern..." usw. 
Sie sehnte sich aber auch förmlich nach Aner-
kennung, besonders von seiten ihrer Freunde, deren 
Beifall ihr viel Freude machte: „Ihr Urteil über den 
,Agathokles' hat mir eine sehr schöne Stunde ge-
macht, es ist ein hoher, es ist vielleicht der schönste 
Lohn für eine süße Mühe, im Bearbeiten eines Wer-
kes, wenn es bei seiner Erscheinung den Beifall 
guter Menschen erhält, und diese ihm das Zeugnis 
geben, daß es weiterhin Gutes wirken könne. Neh-
men Sie dafür meinen wärmsten Dank!" (Ungedr. 
Brief Nr. 524 vom 1. Oktober 1811). „Daß Dich mein 
»Friedrich der Streitbare' zufrieden gestellt hat, hat 
mich sehr erfreut, indem ich auf Dein Urteil so viel 
baue." (Ungedr. Brief an ihre Freundin M. Neumann 
aus dem Jahre 1830). Ebenso in ungedruckten Brie-
fen vom 14. September 1820, Nr. 428, vom 1. Januar 
1824, Nr. 446, vom 9. September 1824, Nr. 452 usw. 
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Auf jeden Fall wollte sie das Urteil ihrer Freun-
de hören, wie sie z. B. einmal sehnsuchtsvoll auf 
J. Büel wartete, um dessen Ansicht über eine neue 
Erzählung zu vernehmen (Ungedr. Brief an J. Büel 
vom 6. April 1811). 
Dieses stolze Selbstgefühl kann man schon ver-
stehen und Pichler deshalb verzeihen, weil ja tat-
sächlich viele ihrer Werke in fast alle europäische 
Sprachen übersetzt wurden. 
Auch tat es ihrem Herzen gut, wohlwollende 
Teilnahme und neue Freunde durch ihre Dichtungen 
zu gewinnen (Vgl. Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 309, 
371, 372, 394, 539). 
Ihrem Selbstgefühl und ihrem Stolz schmei-
chelte es nicht wenig, wenn eines ihrer Werke 
übersetzt wurde (Ungedr. Brief vom 8. Juli 1834. 
Nr. 520). Sie sah darin einen besonders großen Be-
weis für die Bedeutung ihrer Leistung. Jeder echte 
Künstler, meint Müller-Freienfels, schaffe stets für 
ein Publikum. „Und wir wissen ja aus hundert 
Selbstzeugnissen, wie auch der einsamste Künstler 
nach Widerhall von außen hungert; wie unend-
lich das Ausbleiben desselben sein Schaffen er-
schwert"." 
Um dieses guten Widerhalls willen macht Ka-
roline dem Publikum Zugeständnisse. So kommt sie 
dem Geschmack ihrer Zeit, der Empfindsamkeit 
ihrer Leser entgegen durch die Gefühls- und Tränen-
seligkeit ihrer Gestalten. Als ein weiteres Zuge-
ständnis an Leser und Publikum kann man auch die 
n
 Müller-Freienfels 188. 
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immer wiederkehrende Verwendung des Liebes-
motivs betrachten, oft auch des grausigen, geheim-
nisvollen, das damals besonders beliebt war. Immer 
wieder rollt sie auch die Fragen ihrer Zeit für ihre 
Leser auf. 
Doch kommt es vor, daß Pichler in ihren Brie-
fen eine andere Meinung, andere Ideen kundgibt als 
in den „Denkwürdigkeiten", die für die Nachwelt 
bestimmt waren (Vgl. Über Männer 368). Hier kann 
natürlich etwas allgemein Menschliches mit im 
Spiel sein. Wie oft bringen wir in Briefen etwas 
ganz impulsiv nur der Augenblicksstimmung ent-
sprechend aufs Papier. Verschiedene Widersprüche 
in Meinungsäußerungen erklären sich schließlich 
aus dem mitunter einem starken Stimmungswechsel 
unterworfenen Charakter der temperamentvollen 
Dichterin. 
Pichler bezeichnet wiederholt außer-ästhetische 
Beweggründe, die das Ziel ihrer Dichtungen be-
stimmten. So war der Zweck des „Agathokles" eine 
Verteidigung des Christentums gegen Gibbons An-
sichten (Vorrede, 3. Bd., Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 
255, 590). Das Hauptaugenmerk der „Zeitbilder" be-
zog sich auf die Lebens- und Denkweise der darin 
handelnden Personen, also auf „Sittenschilderung". 
Mit der „Frauenwürde" beabsichtigte Karoline „Gu-
tes zu stiften" (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 410). 
Der Zweck der „Gleichnisse" war Belehrung, Trost 
und Beruhigung zu verschaffen, und zwar besonders 
dem weiblichen Geschlecht (Vorrede, 25. Bd. 14). 
Das Nützlichkeitsmotiv fehlte also bei Pichler 
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nicht. Es bleibt aber nach ihrer Aussage gänzlich 
untergeordnet. 
Der letzte Zweck ihrer Dichtung ist rein ästhe-
tisch. Ihr dichterisches Schaffen entspringt in der 
Hauptsache der Bereitwilligkeit, wie sie sagt, dem 
inneren Drang zu folgen. In den „Denkwürdigkeiten" 
(l. Bd. 60) teilt sie uns mit, wie sie schon als Kind 
von kaum zwölf Jahren den Drang fühlt, etwas zu 
dichten und ihre Gedanken aufs Papier zu bringen. 
Ebenfalls erzählt sie dort (1. Bd. 228), was sie auf-
munterte, dem inneren Drang ihres Gefühles, den sie 
stets empfand, nachzugeben und wieder auf eine neue 
Dichtung zu sinnen. In einem Brief an L. A. Frankl 
vom 10. Juli 1835 (s. Anhang Br. 2). heißt es: „haben 
meine Schriften Gutes gewirkt, so ist es wahrlich 
nebenbei geschehen, denn ich hatte bloß den Zweck, 
zu dichten und dem inneren Drang zu folgen". 
Neben diesen idealen Absichten hatte Karoline 
mit ihrer schriftstellerischen Arbeit noch einen 
Zweck, den sie in den „Denkwürdigkeiten" nicht 
erwähnt, nämlich einen finanziellen. 
Aus Pichlers Korrespondenz mit Cotta geht 
deutlich die Tatsache hervor, daß sie auch um des 
Honorars Willen arbeitet. Dieses scheint für sie so-
gar eine nicht geringe Rolle gespielt zu haben. So 
bittet sie in einem Briefe vom 2. April 1813, ihr 
Honorar, das sie bisher in „Reichsgeld" bezogen hat, 
das nun ein Fünftel weniger gelte als ihr „Kaiser-
geld", künftig in letzter Währung zu berechnen, 
dann würde sie 20 Kaisergulden für den Bogen 
erhalten statt 16 oder gar 15, die sie jetzt bekomme. 
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Am 29. Juli 1821 stellt sie es Cotta anheim, ihre 
Erzählung im „Almanach" oder im „Morgenblatt" 
erscheinen zu lassen. Da die Bogen im „Morgen-
blatt" viel enger gedruckt sind als im „Almanach", 
meint sie bitten zu müssen, das Honorar ungefähr 
nach dem, was die Erzählung im „Almanach" aus-
machen würde, zu berechnen. Als sie Cotta ihr 
Schauspiel „Ferdinand II." zum Druck übergeben 
will, wünscht sie „vierhundert Taler in gutem Qeld 
Honorar dafür" (Ungedr. Brief vom 29. April 1815). 
Ebenso erhellt aus einem Briefe Pichlers vom 
25. März 1817 an ihren Schwager Anton Andreas 
Pichler, in welchem sie die Bedingungen des Ver-
lagsvertrages für die zweite Ausgabe ihrer sämt-
lichen Werke festsetzte, daß sie ein für die damalige 
Zeit ansehnliches Honorar bezog (vgl. Blümml Anm. 
Nr. 290 zu den Denkwürdigkeiten II, 510 f). 
Die Bedingungen, unter denen Pichler zu künst-
lerischem Schaffen fähig ist, sind völlige Gemüts-
ruhe und Geistesfreiheit, verbunden mit Lust zum 
Produzieren; nötigen kann sie sich nicht. „Wenn ich 
komponieren soll, muß alles um mich und in mir in 
der gewohnten Ordnung sein — Stille bedarf ich we-
niger, ich kann auch unter Geräusch und kleinen 
Geschäften, wie sie im Hauswesen vorfallen, fort-
arbeiten (Ungedr. Brief Nr. 69). Um dichten zu kön-
nen, muß, wie sie selbst sagt, „völlige Ebbe" in 
ihrem Gemute sein (Ungedr. Brief vom 9. Mai 1827, 
Nr. 474). Tritt Fremdartiges und Ungewohntes zwi-
schen ihr Schaffen, dann fühlt sie sich in ihrer Gei-
stesfreiheit gehemmt (Ungedr. Brief, Nr. 379). 
58 
Besonders gestört wird Pichler durch Unter-
brechung einer Arbeit. Als sie sich von ihrem 
„Friedrich dem Streitbaren" losgerissen hatte, um 
„Das Turnier zu Worms" zu schreiben und sich 
später wieder zu ihm wandte, war „die erste Stim-
mung zum Teil verschwunden, die Wärme verflo-
gen"; sie endigte zwar ihre Arbeit nach dem früher 
entworfenen Plane und führte auch alle Einzelheiten 
aus, die sie schon früher bestimmt hatte, doch freute 
sie jetzt diese Arbeit nicht mehr halb so sehr, als 
wie wenn sie das Ganze in einem Zuge hätte arbei-
ten können (Vgl. Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 261 f. und 
ungedr. Brief vom 29. August 1826, Nr. 467). 
Pichler ist gegen Berufsdichter. In ihren „Denk-
würdigkeiten" (1. Bd. 147) vertritt sie den Stand-
punkt, daß Nur-Dichter und Nur-Künstler selten vom 
Glück begünstigt würden und selten ein großes Ziel 
erreichten, wohingegen Dichter und Künstler, die 
„außer ihrer Kunst sich noch irgend einer anderen 
ernsten Beschäftigung ergeben hatten" und „die 
Muse mehr wie eine Geliebte als wie ihre Hausfrau 
betrachteten, meist Größeres und Allgemeingültige-
res leisteten". 
Pichler ist also dafür, die Dichtkunst nur neben 
einem ernsten Beruf in den Mußestunden zu üben. 
Diese Ansicht verdankt sie ihrer Mutter (Denkwür-
digkeiten, 1. Bd. 145), die sie lehrte, daß die Poesie 
— wie alle Beschäftigungen zur Bildung des Geistes 
„erst an die Reihe kommen" dürfte, „wenn jeder 
häuslichen Pflicht, jeder nötigen Arbeit ein Genüge 
geschehen war", also nur in den freien Stunden. 
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Diese öfters betonte Mußestunden-Theorie ließe sich 
erklären aus der damals landläufigen Meinung, die 
Frau verfehle durch eine literarische Tätigkeit ihre 
eigentliche Bestimmung.28 Aber da die gleiche 
Auffassung auch von dichtenden Männern geteilt 
wurde, die als Theologen, Juristen, Mediziner, Pä-
dagogen usw. im Hauptberuf tätig waren und poeti-
sches Schaffen nur als Arbeit im Rosengarten ihrer 
Phantasie betrachteten, dürfen wir Pichlers Ansicht 
nicht als zeitbedingte spezifisch weibliche werten. 
** E. Qraf, Rahel Varnhagen und die Romantik, Berlin 
1903, 20. 
IL K A P I T E L . 
Selbsterlebtes. 
ι. 
E i g e n e s I c h u n d e n g e r e U m w e l t . 
„Jedes lebendige Werk größeren Umfanges hat 
seinen Stoff in einem Erlebten, Tatsächlichen und 
drückt in letzter Instanz nur Erlebtes, gefühlsmäßig 
umgestaltet und verallgemeinert aus."1 
Sehr oft ist dies auch bei Karoline Pichler der 
Fall. Sie bietet in ihren Dichtungen nicht nur Ab-
bildungen der Gesellschaft und der Menschen ihrer 
Umgebung, die sie mit scharfer Beobachtungsgabe 
erfaßte, sondern auch eigene Lebensmomente, eigene 
seelische Zustände, die sie in ihren Helden aufs 
neue lebendig macht. Sie besitzt die „Fähigkeit, 
das eigene Ich in das des Helden umzuwandeln, 
aus ihm heraus zu reden",2 dennoch überwiegt bei 
ihr die dichterische Belebung der Bilder, welche die 
Außenwelt bietet.3 Wirkliche Gestalten und Cha-
raktere, Situationen und Schicksale aus ihrer Um-
welt verewigt sie; gesellschaftliches und landschaft-
1
 W. Dilthey, Gesammelte Schriften, 6. Bd. (Die geistige 
Welt, 2. Hälfte), Leipzig 1924, 206. 
2
 Ebda. 139. 
3
 Ebda. 211. 
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Üches, politisches und religiöses Erleben findet sei-
nen Widerklang in ihren Werken. 
An Streckfuß schreibt sie am 27. Juli 1820 (Un-
gedr. Brief Nr. 543): „Es interessiert mich, wie ich 
in der .Frauenwürde', in mehreren kleinen Erzäh-
lungen getan, Gemälde von Bekannten, mit genug-
sam verwischten äußeren Zügen, um jede Deutung 
zu beseitigen, aber mit ziemlich treu aufgezeich-
neter Innerlichkeit in meinen Schriften darzustellen. 
Das habe ich auch in dem neuen Roman getan. Es 
erscheinen ein paar Figuren aus der wirklichen 
Welt, und ich werde Ihnen, wenn er fertig ist, und 
ich ihn Ihnen zusenden kann, auch den Schlüssel 
mitschicken" (Das neue Werk war sehr wahrschein-
lich der Roman „Die Nebenbuhler", 1820 entstan-
den). 
Im Vorwort zur „Frauenwürde" (11. bis 14. Bd.) 
sagt Pichler: „Die Geschichte, welche diese Blätter 
enthalten, ist einfach, sie könnte sich in unseren 
Tagen zugetragen haben, und ist in mancher Ein-
zelheit vielleicht auch wirklich geschehen. Die Men-
schen, welche darin vorkommen, sind bloße Ge-
burten der Phantasie, deren Charaktere freilich aus 
wahren Beobachtungen und wirklichen Erscheinun-
gen, wie dies nie anders sein kann, zusammengesetzt 
sind". 
Ausführlichere Angaben über einen solchen dem 
Leben entnommenen und dann weiter gestalteten 
Charakter dieses Romans enthalten die „Denkwür-
digkeiten" (2. Bd. 107 f.): „Diese Romangestalt war 
nicht ein bloßes Ideal. Viele, ja die meisten Züge, 
welche nämlich nicht der äußern Stellung in der 
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Welt, sondern dem moralischen Inneren gelten, wa-
ren von Jener schönen und interessanten Frau v. K. 
entlehnt, die lange ein Mitglied unseres engen Krei-
ses gewesen, deren Herz, unbefriedigt in ihrer Ehe, 
stets nach außen um sich griff und nacheinander, 
bloß, so weit ich sie beobachten konnte, drei bis 
vier mal Leidenschaften eingeflößt und geteilt hatte. 
Nun war sie seit ein paar Jahren tot — aber nicht 
so wie ich Rosalien, und ich glaube, nicht ohne ge-
hörige Konsequenz geschildert, durch Selbstmord, 
sondern an einer langen, unheilbaren Brustkrank-
heit gestorben, und ich konnte meine Schilderung 
ziemlich getreu machen". Während Frau v. Kempe-
len an einer unheilbaren Lungenkrankheit stirbt, läßt 
Karoline ihre Heldin Rosalie durch Selbstmord zu-
grunde gehen. Sie sieht hierin eine „gehörige Kon-
sequenz", jedenfalls bringt sie so die Irrwege der 
Rosalie zu einem erschütternden Ende. Die Dich-
terin hat hier wohl ihren Absichten der moralischen 
Belehrung Rechnung getragen. Sicherlich ist der 
entsetzliche Selbstmord gefühlswirksamer. 
Wie Pichler im Roman „Leonore" Selbst-
erlebtes verwertet, teilen ebenso die „Denk-
würdigkeiten" mit (2. Bd. 405): „Nach einem grö-
ßeren Plan, aus heitern und trüben Erinnerungen 
meiner Jugend, aus manchen Charakterzügen und 
Gestalten, welche mir vorgekommen waren, mit 
iener Abänderung, welche die poetische Idealisie-
rung zur Pflicht macht, entstand im Jahre 1803 .Leo-
nore'". Ferdinand Blum trägt Züge von J. B. von 
Häring, dem Jugendverlobten Karolinens, der an ihr 
stets etwas zu tadeln und zu hofmeistern hatte. 
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Auch in der Erzählung „Wahre Liebe" greift 
Pichler auf die Erfahrung zurück, die sie in der 
Zeit ihres ersten Brautstandes gemacht hatte. Hier 
ist Dorval das Abbild von Häring. Sich selbst zeich-
net sie in Emilie. 
Später liebte Karoline den Offizier von Kempe-
len (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 125 ff). Dieser konnte 
sich nicht entschließen, dem Wunsche der Eltern 
seiner Braut zu entsprechen und die militärische 
Laufbahn aufzugeben. Die Episode erscheint im 
„Vergeblichen Opfer" verwertet (34. Bd. 18). Auch 
von Kempelen bereitete ihr eine bittere Enttäu-
schung, wohl die schwerste ihres Lebens. Seine Nei-
gung zur Gattin seines Chefs, des Generals Mack, 
verursachte eine Entfremdung und schließlich den 
Abbruch der Beziehungen (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 
127). 
Der bittere Gram Cäciliens in der Novelle „Alt 
und Neuer Sinn" (1810) über das Verhältnis ihres 
Mannes, Adlaus, zur Frau des Ministers spiegelt 
noch den Kummer der jungen Karoline wieder 
(34. Bd. 99 ff). 
Im Roman „Agathokles" teilt Pichler ihrer 
Hauptheldin die Charaktervorzüge der Regierungs-
rätin Maria Theresia von Heß und ihrer Mutter mit; 
„zweier Frauen", sagt sie, „deren Erinnerung mir 
noch jetzt vorschwebt, und deren Charakter ich in 
der Larissa meines .Agathokles' zu schildern mich 
bestrebt habe" (Denkwürdigkeiten, 1 Bd. 135). 
Im Roman „Die Belagerung Wiens" hat Karo-
line Pichler ihre Tochter Lotte verewigt. Sie schreibt 
64 
darüber am 6. Juni 1825 an Th. Huber: „Wenn Sie 
meine Belagerung Wiens gelesen haben, werden Sie 
meine Tochter auch näher kennen. Katharina ist in 
vielen, ja den innersten Zügen ihr Bild, und was 
ich Lotten damals nur zutraute, noch nicht wußte 
die stille Kraft und Tätigkeit, welche die erst so 
unsicher, schüchterne Katharina entwickelt, hat 
meine Tochter, gottlob, in ihrem Alleinstehen auch 
gezeigt".4) In den „Denkwürdigkeiten" heißt es wei-
ter: „Ich habe einige Züge aus jener Zeit (es war 
die Zeit der Belagerung Wiens im Jahre 1809), in 
dem Charakter der Frau von Volkersdorf in meinem 
Roman ,Die Belagerung Wiens' aufbewahrt, wie 
sie von jeder Höckerin, jeder Magd sich Nachrichten 
holten, an die sie fest wie an offizielle Berichte 
glaubten, wie jedes ungewöhnliche Getöse sie in 
Angst versetzte, weil sie es für Schüsse hielten, und 
als die Feinde noch bei Linz standen, das Holzab-
laden in einer nahen Straße für fernen Kanonen-
donner gehalten wurde" (1. Bd. 337). 
Aus inneren Erlebnissen und Stimmungen, die 
Wirkungen der bedrängten napoleonischen Zeit und 
des bitteren Verlustes teurer Freunde entstand der 
Roman „Die Grafen von Hohenberg" (Denkwürdig-
keiten, 1. Bd. 369). 
Ähnliche Empfindungen gaben Pichler die Idee 
zur Erzählung „Alt und neuer Sinn". „Es war der 
grelle Kontrast zwischen der treuherzigen, frommen, 
einfachen Vorzeit und der rastlos strebenden, un-
4
 K. Qlossy, Briefe von K. Pichler an Th. Huber (Jahr-
buch der Qrillparzer-Qesellschaft, 3. Bd.), Wien 1893, 332. 
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gläubigen, nie gesättigten Gegenwart. Die wirkli-
chen Ereignisse, daß so manche unserer Güter-
besitzer bei dem Aufrufe der Landwehr ihre Unter-
tanen bewaffnet und sich an ihre Spitze gestellt hat-
ten, boten mir willkommene Verflechtungen" (Denk-
würdigkeiten, 1 Bd. 371). 
Pichler erzählt vom Grafen Hoyos, wie er seine 
Bergbewohner, die Untertanen seiner Güter, bewaff-
nete und selbst als ihr Oberst mit ihnen auszog 
(Denkwüdigkeiten, 1. Bd. 332). In der Novelle heißt 
es: „Blankenwerths Untertanen, den geliebten Herrn 
an ihrer Spitze, nur von wenigen regelmäßigen 
Truppen unterstützt, verteidigten sich heldenmütig 
und hemmten den Siegeslauf des Feindes" (Alt und 
neuer Sinn, 34. Bd. 136). 
Das Vorbild zu Blankenwerth ist Graf Heinrich 
Wilhelm von Haugwitz. „Lange darnach habe ich 
Graf H(augwitz)' Persönlichkeit in der kleinen Er-
zählung ,Alt und neuer Sinn' freilich verändert und 
verschönert dargestellt. Er war ebenso blond, so 
schlank, so rechtlich, so herzensgut wie Blanken-
werth, aber weder im Anfang so plump und linkisch 
noch am Ende so interessant wie jener" (Denkwür-
digkeiten, 1. Bd. 153). 
Hier veränderte und verschönerte Pichler also 
und schuf poetisch wirksame Gegensätze. 
Das Erlebnis der durch Prokesch enttäuschten 
Lotte, Pichlers Tochter, scheint Karoline sehr er-
griffen zu haben. Nach eigener Angabe zitterte ein 
Niederschlag davon in mehreren Dichtungen nach: 
„In allen diesen Werken .Wahre Liebe', ,Das Klo-
Jsneen В 
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ster auf Capri', ,Die Nebenbuhler', waren Hindeutun-
gen, welche sich auf Lottens Stellung zu Pr. und 
sein Betragen gegen sie bezogen" (Denkwürdig-
keiten, 2. Bd. 158). 
In der Erzählung „Der Junge Maler" sind Ruhm-
gier, Eigenliebe, Ehrgeiz Ursache, daß Hermann 
Freywald seiner Braut Jutta untreu wird; bei Pro-
kesch finden wir die gleichen Züge. Wohl spielt 
Pichler darauf an, wenn sie in einer Betrachtung 
über die Eitelkeit in einem Briefe vom 22. Septem-
ber 1820 (Ungedr. Brief Nr. 65) sagt: „Die kleine 
Erzählung ,Der junge Maler'... hat ihren Ursprung 
mancher — mitunter bitteren Erfahrung dieser Art zu 
danken". 
Über das Selbsterfahrene in der Novelle „Das 
gefährliche Spiel" geben uns die „Denkwürdigkei-
ten" Aufschluß. Hier erwähnt Pichler einen Herrn 
Eberl, der zu den in ihrem Elternhause veranstalte-
ten Theateraufführungen zugezogen wurde (Denk-
würdigkeiten, 1. Bd. 154). „Ich habe viele Jahre dar-
nach das gefährliche einer solchen Lage, wenn der 
Mann, der uns nicht gleichgültig ist, seine EmpAn-
düngen unter der Maske einer einstudierten Rolle 
uns ungescheuter gesteht, und wie leicht sich da ein 
Mädchenherz täuschen und hinreißen läßt, in einer 
meiner Erzählungen ,Das gefährliche Spiel' darge-
stellt". 
In einem Briefe vom 26. März 1827 (Ungedr. 
Brief Nr. 471) schreibt Pichler über die Erzählung 
„Der Wahlspruch": „Mein .Wahlspruch' hat Deinen 
Beifall? Das hat mich sehr erfreut. Auch daß Du 
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das Stadionsche Abenteuer erkanntest, aber es 
steckt noch etwas in dem Geschichtchen, nämlich 
Elliskas Charakter und Persönlichkeit ist ein — 
freilich idealisiertes Porträt jener hübschen Frau 
von Elkan, einer jungen Polin,...". Frau von Elkans 
Bild ist also idealisiert. 
Hieraus ersieht man, wie Pichler nach eigenen 
Angaben das Erlebte idealisiert („Leonore", „Wahl-
spruch") und verschönert („Alt und neuer Sinn"), 
wie sie gefühlswirksame Momente schöpft („Frauen-
würde", „Alt und neuer Sinn") wie sie, um mit Dil-
they zu reden, die „Lebensvorstellungen" zu „poe-
tisch bedeutsamen Bildern und Beziehungen" empor-
hebt.6 
Bereits Blümml (Anm. zu den Denkwürdigkeiten, 
2. Bd. 605, Nr. 505) stellt fest, daß viele Personen 
der „Zeitbilder" Züge von Persönlichkeiten zeigen, die 
uns auch in den „Denkwürdigkeiten" begegnen. Im 
ersten Teil weist Nanette von Hersfeld Ähnlichkeit 
mit der jungen Karoline selbst auf. Ihre Jugendliebe 
zu Kempelen spiegelt sich in der Beziehung zwi-
schen Nanette und Ferdinand Sornau; „Fritz von Ret-
tenburg hat manches mit Andreas Eugen Pichler ge-
meinsam, dessen Liebe zu Karoline von Greiner auf 
ähnliche Art zum Ausbruch gekommen sein mag wie 
die des HofkanzleikonzipistenRettenburg zu der Hof-
ratstochter Nanette von Hersfeld; der Hof rat von 
Hersfeld dürfte, was seine derbe Art betrifft, ein Ab-
bild des Hofrates Franz Sales von Greiner sein und 
in der Generalin Rettenburg erkennen wir die Hof-
11
 Dilthey 222. 
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rätin Qreiner." Von den Persönlichkeiten des zweiten 
Teiles ist Vaucier niemand anders als Nathan Adam 
Freiherr von Arnstein, Freiherr von Marking ist 
Bernhard Freiherr von Eskeles, Der Baron von Bir-
kenau trägt Züge von Ludwig Tieck und Frau von 
Brügge ist Sophie Bernhard! (Vgl., Blümml, Anm. 
zu den Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 605, Nr. 565). 
In den „Denkwürdigkeiten" (1. Bd. 174) sagt 
Pichler: „Es nimmt sich eine Sache, besonders ein 
Gefühl in einem Romane oder Gedichte ganz anders 
aus als in der wirklichen Welt. Manches, was dort 
glänzt und strahlt, ist hier unbrauchbar, wo nicht 
gar schädlich, und manches, daß sich in der Wirk-
lichkeit unendlich beglückend und segensvoll be-
währt, würde in einem Gedicht wenig oder gar keine 
Figur machen. So sehr ist Dichtung und Wirklich-
keit verschieden und so gefährlich ist es, die erste 
aus Romanen und Gedichten zur Führerin auf der 
Lebensbahn zu wählen, was indessen sehr vielen 
jungen Leuten begegnet, und vor Zeiten, wo man 
sentimentaler dachte, noch viel mehreren begegnet 
ist". Karoline macht hier also einen Unterschied 
zwischen Leben und Dichtung. 
Auch gesellschaftliches Erleben spiegelt sich in 
Pichlers Dichtung vielgestaltig wieder. Es sind vor 
allem die damaligen Kreise des höheren Bürger-
standes und die des Adels, die in ihren Werken wei-
terleben. 
Unverkennbar ist ihr eigener Salon und der 
Geist, den sie dort zu pflegen suchte, im Roman 
„Leonore" abgebildet. „Leonore" schreibt an The-
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rese Friedberg, ihre Schwester (1. Bd. 31): „Die 
Leichtigkeit des Umgangs, der gute Ton, der in 
manchen Cirkeln herrscht, die Eleganz der Formen 
in Häusern, Meublen, Kleidungen, der Umgang mit 
so vielen wirklich gebildeten Menschen, der mannig-
faltige Umtausch der Ideen, die Abwechselung von 
Gesellschaften und Unterhaltungen gewähren nicht 
bloß den Sinnen und der Phantasie eine angenehme 
Beschäftigung, sondern dienen, wie ich sehr wohl 
fühle, auch dazu, den Geist auszubilden, den Ge-
schmack zu berichtigen, den Schönheitssinn zu wek-
ken und zu nähren". 
Dann geht sie zu eingehenderer Beschreibung 
des Hauses Valsin über, in dem wir uns das Pich-
lersche Haus vorstellen können, „wo sich wirklich 
ein gewählter Cirkel von Menschen einfindet und 
wo doch von etwas Besserem, als von Neuigkeiten, 
Moden und Spiel gesprochen wird" (l. Bd. 41). Dort 
versammeln sich „nicht bloß artige und witzige, son-
dern auch manche gelehrte Männer, deren unter-
richtender Umgang mir unendlich schätzbar ist" (33). 
Alle Wochen einmal ist bei ihr so ein Abend, „durch 
ein kleines Souper geendigt, wozu die wenigen Per-
sonen, die sie ihrer besondern Achtung würdigt, ge-
beten sind. Es herrscht bei weitem nicht die Pracht 
und Verschwendung, welche bei Schöndorf und in 
manchen andern Häusern recht bis zum Übermut 
getrieben wird; aber alles ist niedlich, geschmack-
voll und wo der Geist so angenehm beschäftigt 
wird, vergißt man gern auf die Befriedigung der 
Sinne." Abweichend von Pichler, die mit Vorliebe 
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den Wiener Dialekt gebraucht, spricht die Führerin 
dieses Kreises „mit dem reinsten, hochdeutschen 
Akzent", was Leonore eine „wahre Seltenheit in un-
sern Cirkeln" nennt. 
Auch in anderen Dichtungen schildert uns Fich-
ier ihren Salon. So in „Alt und neuer Sinn" (34. Bd. 
97): „Ihr Haus wurde bald der Sammelplatz alles 
dessen, was in der großen Welt auf höhere Bildung 
und feinen Ton Anspruch machte. Alle Fremden von 
Bedeutung, alle durchreisenden Gelehrten, Künst-
ler usw. besuchten es und fanden dort in ihrem und 
in ihrer Freunde Umgange alles, was sie wünschen 
konnten". 
Dieser harmonischen Verbindung von Gesellig-
keit in ihrer äußeren Form und ihrem wertvollen 
inneren Gehalte stellt Pichler in dem Roman das 
Haus Schöndorf als Bild geistiger Leere und ober-
flächlichen Weltsinnes gegenüber, auch das sehr 
wahrscheinlich eine Nachbildung aus ihrer Umwelt. 
„Der Charakter der ganzen Familie ist Leichtsinn, 
Eitelkeit, und ein rasender Hang zu Zerstreuungen. 
Der Tag, den sie zu Hause allein zubringen müssen, 
scheint ihnen verloren, und ein Spektakel, ein Feuer-
werk, das sie nicht mitansehen könnten, wäre eine 
Quelle von Reue und Sorge für sie. Sie fühlen sich 
unglücklich, wenn die erwartete Gesellschaft nicht 
zahlreich genug ausfällt, und gedemütigt, wenn eine 
oder einer ihrer Bekannten mit einem prächtigeren 
Putz, oder in einer prächtigeren Kutsche erscheint. 
Das allein ist auch das Ziel ihres Dichtens und 
Trachtens — glänzen, sich unterhalten, und nach 
allem forschen, was darauf Bezug hat" (1. Bd. 69 ff). 
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Das inhaltsleere Leben der Damen dieses Hau-
ses enthüllt uns Pichler in Leonores Tagesordnung: 
„Wir stehen um zehn Uhr des Morgens auf, Früh-
stück, Putz und einige kleine Hausgeschäfte nehmen 
bald ein paar Stunden ein. Um zwölf Uhr fahren wir 
in die Galanterie- und andere Buden, und suchen alles, 
was elegant und prächtig ist, für die Braut aus. Ist 
das Wetter schön, so machen wir nach dem Ein-
kaufe noch eine Fahrt in den Park, statten ein paar 
Besuche ab, oder gehen zu einem Handwerker oder 
Künstler (für das Brautpaar)... Indessen wird es 
drei Uhr und man ruft zu Tische. Nach Tische bleibt 
gerade so viel Zeit, um sich aus dem Morgenanzug 
in den vollen Staat für den Abend zu werfen 
Musik zu machen, oder ein wenig zu arbeiten usw. 
Um sieben Uhr ist Theater oder Gesellschaftszeit, 
um elf Uhr Souper zu Hause oder anderswo und fast 
nie wird es vor zwei oder halb drei Uhr stille in un-
serem Hause" (2. Bd. 73 f). 
Es flattert ein Heer von Gecken um sie (Leo-
nore). Ein Typ dieser Gestalten ist Baron Wallner. 
„Eine von den abgeschliffenen glatten Seelen, die in 
alle Formen passen und von den Wogen der großen 
Welt so auf allen Seiten abgerundet sind wie die 
Bachkiesel. Das wüste Leben der Leute vom guten 
Ton, wie sie es nennen, oder vielleicht noch etwas 
Ärgeres, spricht deutlich aus diesen bleichen, ver-
fallenen Zügen... aus den erloschenen tiefen Augen, 
aus der ganzen Geistergestalt. Aber er hat Witz, 
Kenntnisse, Anstand, ist nie verlegen, kann stunden-
lang über lauter Nichts sprechen und doch einen 
ganzen Cirkel unterhalten" (1. Bd. 72). 
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Sicher sind auch solche Menschen Karoline 
wirklich begegnet und ihrer Beobachtungsgabe nicht 
entschlüpft. Eigener Anschauung entstammt zweifel-
los auch eine Ballszene aus der Empirezeit (1. Bd. 
213). Im Mittelpunkt dieses Erlebens steht die Qua-
drille mit ihren Möglichkeiten zur Annäherung der 
Herzen. 
In der Novelle „Das gefährliche Spiel" behandelt 
Pichler die Pflege des Haustheaters. Die Entwick-
lung von schlichten Versuchen zu größeren Leistun-
gen, wie sie hier dargestellt wird, findet sich fast 
ebenso in ihren „Denkwürdigkeiten", wo sie ihr 
eigenes Haustheater beschreibt (31. Bd. 32). 
Eigene Eindrücke und Erfahrungen aus dem ge-
selligen Getriebe des von Pichler öfters besuchten 
Kurortes Baden bei Wien scheinen im Roman 
„Frauenwürde" (11. Bd. 8 f, 41 ff, 100 f) und in der 
Novelle „Der Badeaufenthalt" (31. Bd. 188) Ver-
wendung gefunden zu haben. 
Das Gesellschaftsleben in Wien mit seinem vor-
wiegend musikalischen Elemente hätte sich in Fich-
iers Werk nicht wahrheitsgetreu wiederspiegeln 
können ohne Schilderung der Musikpflege. Neben 
Spieltisch, Haustheater und Tanz bringt sie in ihren 
Szenerien häufig musikalische Unterhaltungen, die 
an die Konzerte im Greinerschen und die Musik-
abende im Pichlerschen Hause oder in Bekannten-
kreisen erinnern. Ihre Heldinnen bezaubern ihre Um-
welt durch musikalische Leistungen. Fast alle spie-
len vortrefflich das Fortepiano und singen mit Ge-
fühl, so z. B. in „Sie war es dennoch" (33. Bd. 159, 
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164) und „Elisabeth von Guttenstein" (S. W.2 47. Bd. 
83, 86, 87, 92, 107, 116, 131 usw.). 
• « · 
2. 
P o l i t i s c h e , p h i l o s o p h i s c h e , r e l i g i ö s e 
S t r ö m u n g e n . 
Da Pichlers Erlebnisse ganz mit den gewaltigen 
politischen Kämpfen ihres sturmbewegten Zeitalters 
verwoben waren und sie den großen theologischen 
und philosophischen Bewegungen teilnahmsvoll ge-
genüber stand, spiegeln auch diese sich in ihrer 
Dichtung wieder. Die wichtigsten historischen Er-
eignisse von 1758 bis 1830 sind nach Erzählungen 
von Augenzeugen oder eigener Erfahrung In die 
„Denkwürdigkeiten" eingeflochten. Unter den vielen 
historischen Tatsachen fallen auf: der Siebenjährige 
Krieg, der türkische Feldzug vom Jahre 1788, die 
französische Revolution, die Kriege Österreichs ge-
gen Frankreich mit ihren Alliancen, Feldzügen, Nie-
derlagen, Friedensverhandlungen und die allgemeine 
Erhebung gegen Napoleon im Befreiungskampf 1813. 
Über den Wiener Kongreß mit seinem festlichen 
Außengepräge verbreitet sie sich in vielen Einzel-
heiten. Kurz streift sie auch den Schrecken, den Na-
poleons Rückkehr von Elba verursachte, ferner die 
Schlacht bei Waterloo und das Ende des großen 
Weltdramas auf St. Helena. 
Mit diesen selbst miterlebten Bildern vom Völ-
kerstreit und Kriegsgeschehnissen belebt Pichler die 
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meisten ihrer Dichtungen, auch rückschauend, wenn 
sie aus früheren Zeiten den Stoff schöpft. Sie benutzt 
den Hintergrund des Krieges, um in ihren Erzählun-
gen spannende Momente, erschütternde Wirkungen, 
unerwartete Begebnisse hervorzubringen. Verwand-
te, Freunde, Liebende werden durch den Krieg ge-
trennt oder finden sich unverhofft wieder. Der Ge-
liebte wird verwundet oder für tot gehalten, der 
unglücklich Liebende findet den Tod in der Schlacht. 
Zum Kriegsproblem als solchem nimmt sie un-
ter anderm in „Elisabeth von Guttenstein" Stellung. 
„Das Kriegshandwerk ist blutig und eine Geißel der 
Menschheit... aber zuweilen... kann ein hoher 
Zweck, die Verteidigung des Vaterlandes oder des 
Rechtes diese Geißel zum gerechten Werkzeug in 
der Hand der Vorsicht adeln. Und endlich entwickelt 
der Krieg Kräfte, Anlagen, ja selbst Hilfsquellen, die 
im sicheren Frieden geschlummert und sich nie ge-
zeigt hätten". (49. Bd. 307). 
Im Roman „Agathokles" sind die Kriege der 
Römer gegen die Perser und ihre Schlachten, die 
Belagerung und der Sturm auf Nisibis beschrieben. 
Ebenso die ersten Raubzüge der Goten. Der Roman 
„Die Grafen von Hohenberg", im Sinne der alten 
Ritterromane erfaßt, zeichnet Erstürmung und Ein-
nahme von Burgen, Ritterfehden, größere Schlach-
ten, z. B. die Schlacht bei Mühldorf (1322). „Fried-
rich der Streitbare" enthält die ausführliche Schil-
derung der Kämpfe dieses Fürsten. 
In mehreren Romanen bildet die Belagerung 
einer Stadt den geschichtlichen Hintergrund. So die 
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Belagerung Wiens (1683) im gleichnamigen Roman. 
Das Bild der Türkenkriege taucht auf, die Panik der 
Bevölkerung, die Niederlage Kara Mustafas usw. 
Karoline hatte die Belagerung Wiens durch Napo-
leon (1809) erlebt und verwendet hier, wie sie in 
ihren „Denkwürdigkeiten" (1. Bd. 337) sagt, ihre 
damaligen Eindrücke. Ebenso spielen in der Novelle 
„Das Spital am Pyhrn" die Türkenkriege und die 
Belagerung Wiens, diesmal unter Sultan Soliman, 
eine Rolle (38. Bd. 36 f). Auch die Belagerung, Be-
stürmung und Einnahme des mittelalterlichen Fel-
senschlosses Klaus wird in dieser Rahmenerzählung 
geschildert. „Die Wiedereroberung von Ofen" be-
handelt eine Episode aus den Türkenkriegen mit 
einigen ihrer großen historischen Gestalten wie 
Prinz Eugen, Herzog Karl von Lothringen usw. 
Ofen, in der Hand der Türken, wird zurückerobert. 
In den „Schweden in Prag" schildert Pichler eine 
Zeitspanne aus dem Dreißigjährigen Kriege, die 
letzten Kämpfe um die Stadt vor dem Frieden von 
Osnabrück 1648. Im „Schloß Wiernitz" spielen der 
Dreißigjährige Krieg und der Hussitenkrieg eine 
Rolle (36. Bd. 90 f, 104). In „Elisabeth von Gutten-
stein", von der Zensur „eine Familiengeschichte aus 
der Zeit des österreichischen Erbfolgekrieges" be-
titelt, wird Prag erst von Bayern und Franzosen, 
dann von den Preußen besetzt. 
Im Roman „Frauenwürde" bildet der Völker-
kampf gegen Napoleon den Hintergrund. Wieder-
holt wird in diesem Roman auf politische Zeit-
umstände angespielt: „Übrigens hatte ich die glän-
zende Periode des Freiheitskrieges in Deutschland 
76 
zum Hintergrund des Gemäldes gewählt und da-
durch sowohl, als durch die mancherlei politischen 
und sozialen Ideen, welche damals die Gemüter 
erfüllten und bewegten, demselben einen lebhafteren 
Reiz zu verleihen gestrebt" (Denkwürdigkeiten 
2. Bd. 108). Die sozialen Probleme, welche in die-
sem Roman aufgerollt werden, sind vor allem sol-
che, die Frauenberuf, Frauenrechte und -Pflichten 
betreffen. 
„Passenden Raum für vieles", was damals po-
litisch sie und Tausende mit ihr bewegte, fand 
Pichler auch im Trauerspiel „Heinrich von Hohen-
staufen" (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 427). Ebenso 
werden im „Husarenoffizier" die sturmbewegten 
Jahre 1812—13 erwähnt. Der Hauptheld Georg 
macht die Schlachten bei Ulm, Leipzig und auf dem 
Montmartre mit (37. Bd. 208, 217). Während der Na-
poleonischen Kriege spielen weiter die Novellen „Die 
Frühverlobten", „Alt und neuer Sinn", „Die Stief-
tochter", „Der Einsiedler auf dem Montserrat". 
Die Kontinentalsperre Napoleons wird im Ro-
man „Die Nebenbuhler" berührt (10. Bd. 9). 
Im „Wahlspruch" bildet der polnische Erbfolge-
krieg den Hintergrund (41. Bd. 131). Auch in der 
Novelle „Falkenberg" herrscht Krieg (32. Bd. 61). 
Ebenso im „Grafen von Barcelona", hier zwischen 
Aragon und Kastilien. Belagerung und Entsatz von 
Saragossa werden gezeichnet (36. Bd. 49 ff). „Ab-
derachmen" (37. Bd. 110 f) gibt ein Bild des Krieges 
zwischen Aragon und Valencia. 
In der Darstellung von belagerten Städten, Ver-
teidigungsanstalten, Furcht und Flucht der Einwoh-
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пег brennenden Häusern, Plünderungen, Einquar-
tierungen usw. spiegelt sich wohl unmittelbar Er-
lebtes aus der Zeit der häufigen französischen Inva-
sionen wieder. 
Auch die französische Revolution von 1789, die 
blutigen Ausschreitungen des 10. August, die Sep-
tembermorde finden ihren Widerhall in Fichiers 
Dichtung. In „Leonore" ist Madame Desencay durch 
die „große welterschütternde Katastrophe" von Ju-
lianes Seite gerissen (1. Bd. 37). Juliane schreibt 
ihr am 20. Juni 1797: „Warum konnte ich nicht das 
Licht in ihrem Vaterlande... erblicken? Dann hätte 
ich den großen Kampf streitender Kräfte, der das 
Wohl der Menschheit auf Jahrhunderte entscheiden 
muß, vor meinen Augen vorgehen gesehen, ich hätte 
vielleicht daran teilgenommen, meine Rolle, gleich 
den gepriesenen Göttinnen der Seine, einer Tallien, 
Louvet, Staël mitgespielt oder ich wäre in dem 
Sturme zugrunde gegangen wie Charlotte Corday 
und so viele tausend Opfer der Fusilladen und der 
Guillotine und dies zweck- und fruchtlose Dasein 
wäre entweder ruhmvoll oder wenigstens nicht all-
täglich geendet worden" (1. Bd. 38). 
„Der Einsiedler auf dem Montserrat" erzählt in 
der gleichnamigen Novelle, wie er in seiner Ju-
gend in Sevilla die Gesellschaften seiner Kameraden, 
ihre Klubs, in denen eben damals die ersten Ideen 
von Freiheit, Menschenrecht und konstitutioneller 
Verfassung sich zu regen anfingen, besuchte (39. Bd. 
60), wie die Angelegenheiten jenseits der Pyrenäen, 
die allmählich begannen, eine sehr häßliche Gestalt 
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zu bekommen, ihn beschäftigten, wie das schöne 
Ideal bürgerlicher Freiheit und eines erhöhten Zu-
standes der Menschheit sich nach und nach mit 
immer trüberen Nebeln umschleierte, die aus dem 
Sumpfe gärender Leidenschaften und dem unreinen 
Treiben einer in Sittenverderbnis versunkenen Na-
tion emporstiegen (39. Bd.. 66 ff). „Ich zog mich 
daher immer mehr von meinen Kameraden zurück, 
und als jetzt die Greuel des zehnten Augusts und 
die Mordszenen des ersten und zweiten Septembers 
bekannt wurden, da stürzte mein Idol zuammen, und 
schaudernd wandte ich mich von dem blutbefleck-
ten Ungeheuer ab, das die verbrecherische Rotte 
statt des Götterbildes wahrer Freiheit auf Thron und 
Altar gesetzt hatte" (39. Bd. 70). 
Pichlers Philhellenismus, ihre Teilnahme an die 
um ihre Freiheit kämpfenden Griechen äußert sich 
in der Novelle „Wahre Liebe", die durch das trau-
rige Schicksal der Parganioten unter Ali Pascha 
veranlaßt wurde (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 158). 
Von den Karoline persönlich bekannten histori-
schen Figuren, die in ihrer Dichtung eine Rolle spie-
len, zeichnet sie mit besonderer Liebe die Kaiserin 
Maria Theresia. In „Elisabeth von Guttenstein" heißt 
es: „Alles, was je eine Frau anziehend machen konn-
te, Schönheit, Anmut, Geist, weibliche Sittsamkeit, 
weiches Gefühl, zärtliche Treue für den Gemahl, in-
nige Liebe zu den Kindern, Achtung für Recht und 
Tugend vereinigen sich hier in wunderbarem Bunde 
mit dem Scharfsinn und der Geistesstärke des Man-
nes und allen Eigenschaften, die eine Monarchin der 
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Krone würdig machen" (48. Bd. 76); ferner: „Du 
kennst die Königin nicht, du kannst dir also keinen 
Begriff machen, wie sich die Würde der Majestät 
mit der einfachsten Herzensgüte, ein hoher Sinn und 
völlig männliche Geisteskraft mit ungeheuchelter 
Frömmigkeit vereinigt... Unsere Königin ist fromm 
aus Empfindung und Überzeugung und nichts ist ihr 
heiliger als das Wohl der Familien, die Aufrecht-
erhaltung der häuslichen Ordnung und die Würde 
des Ehestandes usw. (49. Bd. 48). 
Für Erzherzog Karl war unsere Dichterin eben-
falls begeistert. Den Stoff ihres Trauerspieles „Ger-
manikus" wählte sie, weil sie „in der militärischen 
Größe" dieses Helden, „in seiner menschlichen 
Würde und in manchen amtlichen und vom bösen 
Willen anderer herrührenden Verfolgungen" viel 
Ähnlichkeit mit dem von ihr hoch geachteten Erz-
herzog fand (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 399). 
Auch die theologischen und philosophischen 
Strömungen ihrer Zeit finden in Pichlers Dichtung 
einen Niederschlag. Überhaupt sind längere philo-
sophische und theologische Abhandlungen in ihren 
Werken nicht selten. 
Der Lehre der Stoa ζ. В., welche die Auf­
klärung neu belebte, widmete sie eine Abhandlung 
„Zwei Briefe über die Stoa und das Christentum" 
(25. Bd. 213 ff). Im Roman „Agathokles" stellt sie 
die zwei philosophischen Richtungen der Stoiker 
und Epikureer einander gegenüber. Ihr Held Aga-
thokles, ein Anhänger der Stoa, tritt zum Christen-
tum über, da ihn die heidnische Philosophie nicht 
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mehr befriedigen konnte. Daß die Lehren der Stoa 
viele Berührungspunkte mit dem Christentum hat-
ten, beweist Pichler in oben genannter Abhandlung. 
Paulus betrachtet sie, „nach der Art zu schließen, 
wie er sie, Apostelgeschichte 17, 27—28, verwertet, 
als eine Vorstufe zum Christentum".* 
Darüber wird später noch eingehend zu reden 
sein. 
Daß ferner besonders die Aufklärung in ihren 
Werken eine Rolle spielt, darf uns nicht wundern. In 
vielen Dichtungen begegnen uns Vertreter dieser 
Geistesrichtung. Die radikalsten Anhänger, welche 
ganz dem Zweifel und der Verneinung unterliegen, 
sind meist Franzosen oder franzosenfreundliche Per-
sonen. Frankreich war ja auch das Land, wo die 
Aufklärung die denkbar schroffsten Formen annahm. 
Eine ausführliche Darlegung auch dieses Pro-
blems wird die Besprechung der Weltanschauung 
Pichlers bringen (Vgl. IV. Kap.). 
* · * 
3. 
H e i m a t ( L a n d s c h a f t ) . 
Was Pichler durch die Landschaft ihrer Heimat 
erlebt, wird mit besonderer Liebe in ihre Dichtung 
hineingetragen. Ihre eigenen ober- und niederöster-
reichischen Reisen boten ihr fruchtbarste Anregung. 
• Vgl. Alfred Rausch, Die Stoa. Ein Beitrag zur philoso-
phischen Propädeutik (Neue Jahrbücher für das klass. Alter-
tum usw., 6. Jahrg., 2. Abt. 12. Bd.), Leipzig 1903, 242. 
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Am schönsten zeichnet sie wohl die ihr so teure 
Alpennatur.7 
In ihrem Roman „Agathokles" führt Hehler den 
Helden und seine Gattin Theophania nach Europa. 
Sie besuchen Laureacum (Lorch) und machen kleine 
Reisen in der Umgebung dieses Standlagers. Diese 
„wildschönen" Gegenden lernte Pichler 1806, wäh-
rend sie am „Agathokles" arbeitete (Denkwürdig-
keiten, 1. Bd. 287—291) durch eigenen Augenschein 
kennen. Theophania berichtet darüber an Junia 
Marcella: „Dicht verwachsene Wildnisse empfangen 
den Wanderer, in denen vielleicht noch nie eine Axt 
erschollen ist, nie ein Fußtritt gewandelt hat; him-
melanstrebende Felsen tragen selbst jetzt im Früh-
linge noch Schnee auf ihren kahlen Häuptern, wilde 
Bergströme stürzen sich brausend von gähen Hö-
hen; dann öffnet sich ein geheimes Tal und im 
Schöße waldiger Berge und schroffer Felsen liegt 
ein stiller Wasserspiegel weit ausgebreitet, dessen 
einsames Ufer nur Vögel oder verirrte Gemsen be-
suchen. Keine Menchenspur ist zu finden, nur die 
Laute der Natur tönen hier; wir sind allein mit ihr 
die in ungebrochner Kraft um uns waltet, allein mit 
ihr und unserm gemeinschaftlichen Schöpfer. Seine 
erhabene Gegenwart wird doppelt fühlbar in dieser 
einsamen Wildnis, sein Hauch erhält und trägt sie 
7
 Für die Behandlung dieses Abschnittes ist die Dar-
steHung Rudolf Latzkes „Die österreichische Landschaft in der 
österreichischen Dichtung um die Wende des 18. und 19. Jahr-
hunderts" (Jahrbuch für Landeskunde von Niederösterreich, 




und uns; hier ergreift seine Nähe uns mit Schauer, 
Ehrfurcht und Liebe. Die tausendjährigen Eichen 
verschlingen die kühn geformten Äste zum luftigen 
hohen Dach und bilden einen würdigen Tempel; 
überall ist Hoheit, Einfalt, Stille und Größe" (5. Bd. 
176 f). Die Natur wird empfunden als Schöpfung 
Gottes, von seinem Hauch erhalten. Die Landschaft 
wird zum Erlebnis der Gottesgegenwart, der Got-
tesnähe. Wie diese Umgebungen auf ihr Innerstes, 
ihren Gefühlszustand wirken, teilt Theophania mit 
(5. Bd. 177). Die neblige düstere Landschaft ist für 
sie die Quelle einer trüben Gemütsstimmung. Ander-
seits fühlt sie den Hauch der allgegenwärtigen Gott-
heit in der Natur und ihr Entzücken löst sich auf in 
Dankbarkeit gegen die göttliche Vorsehung (5. Bd. 
112). 
In den „Grafen von Hohenberg", wofür Pichler 
die Szenerie ebenfalls auf ihren Reisen in Ober- und 
Niederösterreich kennen gelernt hatte, führt sie uns 
zunächst nach Lilienfeld und Hohenberg im Traisen-
tal (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 369, 266 ff). In einer 
Anmerkung (S. W.1 6. Bd. 281) vernehmen wir, daß 
diese Beschreibung sowie beinahe alle folgenden, 
wirkliche Schilderungen von Gegenden in Öster-
reich ober und unter der Enns sind. Ein angenehmer 
Pfad führt flußaufwärts zwischen waldigen Hügeln 
und beträchtlichen Bergen, den wilden Wellen der 
Traise entgegen, die fe tiefer im Gebirge, desto rei-
ßender über Stämme und Sträucher dahinstrudelt, 
bis endlich ein stilles geräumiges Tal sich freundlich 
öffnet. Stimmungsvoll zeichnet sie den heiteren Mai-
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morgen im Traisental, den sie uns mit Pater Hugo 
und Hermann erleben läßt. Die Stimmung der Land-
schaft deckt sich mit der Stimmung Hermanns. Die 
lebhaften Töne und Farben der klingenden und blü-
henden Landschaft entsprechen dem ungestümen 
Lebensdrang Hermanns (S. W.1 6. Bd. 210 ff). 
Als dieser dann von einem Berge das Land 
gegen St. Polten betrachtet (Pichler meint hier von 
einem Hügel nördlich von Lilienfeld,8) überrascht ihn 
der Ausblick auf die weit ausgebreitete Fläche, mit 
dem regen, freien Leben überall. In der Abgeschie-
denheit seiner Berge war die Welt ihm noch nie-
mals so erschienen. Das Schauspiel steigert seine 
Gefühlserregung bis zum sprachlosen Entzücken 
über die Schönheit der Welt. „Sein Herz öffnete 
sich weit — weit, und tausend unbekannte oder mit 
Macht entfernte Gefühle zogen triumphierend darin 
ein. Überwältigt von diesen Empfindungen sank er 
auf die Kniee, seine Arme streckten sich gegen die 
weite Welt aus, als wollten sie sie umfassen — er 
betete nicht, er war sich keines klaren Gedankens 
bewußt, seine ganze Seele war in seinen Augen" 
(6. Bd. 212). Die Landschaft wirkt als Gefühls-
erhöhung. Der Held des 14. Jahrhunderts ist nicht 
frei von der Gefühlsüberschwenglichkeit des 18. 
Pichlers Phantasie flieht in diesem Roman (6. Bd. 
6 f) aus der öden Gegenwart in die mittelalterliche 
Vergangenheit und erbeutet dort in den Bildern der 
deutschen Vorzeit eigentümlich romantische Ele-
8
 Vgl. Latzke (Jahrbuch für Landeskunde) 323. 
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mente für ihre Landschaft. Hier blickt eine Burg vom 
hohen steilen Felsen herab (S.W.1 7. Bd., 317, 335), 
dort verbirgt sich hinter Tannen eine Einsiedelei 
(7. Bd. 317), Pilger durchwandeln die Landschaft 
(6. Bd. 212), „im Sonnenglanze blitzte eine Reiter-
schar daher, die in blanken Rüstungen, mit wehen-
den Helmbüschen die Ebene heraufzog" (6. Bd. 
213). Ritter schwingen sich auf ihre Streitrosse und 
sprengen zum Tore hinaus, den Schloßberg hinab 
über die Brücke der Albe, und der lange Zug schim-
mert durch das Tal bis in die Ebene hinaus..., eine 
frohgemute Schar in klingenden Rüstungen (6. Bd. 
234 f); Helmhard stürmt mit seinen Leuten durch 
das hallende Tor und über die Brücke, während die 
Burgfrau, Elisabeth, zum Abschied ihren Schleier 
wehen läßt, erwidert sein Schwert den Gruß (6. Bd. 
228). 
Die Landschaft von Quttenstein im Roman „Die 
Grafen von Hohenberg", die Pichler oft besuchte 
(Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 377), bringt ebenfalls 
Stimmungsausdruck zur Geltung. Sie ist nach der 
Natur geschildert (7. Bd. Anm. 12, 348). Als Elisabeth 
mit König Friedrich und seiner Gattin nach Qutten-
stein reist, entspricht der schwermütige Ausdruck 
der Gegend ihrem Seelenzustand („Die Grafen von 
Hohenberg", S. W.1 7. Bd. 317 f). Die Aussicht auf 
das schöne und vor allem friedliche Tal, wo später 
das Frauenkloster entstand (S. W.1 7. Bd. 333), spie-
gelt die Stimmung der beiden Freundinnen (EUsa-
beth und Agnes) wieder, die, durch Leiden geläu-
tert, in edler Entsagung den inneren Frieden finden 
(7. Bd. 333 f). Die Waldszene in der Schlucht der 
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Längapiesting bereitet die Gemüter auf das kom-
mende Erlebnis vor, auf die Erschütterung, die Wal-
ters Aufklärung über seine Geburt und sein Ab-
schied hervorrufen. Die Landschaft bildet hier nicht 
nur einen effektvollen Hintergrund, sondern vertieft 
die innerliche Stimmung, macht die Seele empfäng-
licher. „An einem düster schönen Sommerabende, 
wo der Vollmond, hinter zarten Nebelschleiern wan-
delnd, nur ein dämmerndes Licht auf die Gegend 
warf, und diese trübe Beleuchtung die Gemüter der 
hier versammelten Freunde noch tiefer aufregte, 
schlug Friedrich einen Spaziergang in das Tal vor . . . 
Man stieg den Berg hinab. In der Tiefe, wo die 
Piesting unter der Brücke hindonnerte, herrschte 
völliges Dunkel, zwischen diese himmelhohen Fels-
wände fiel kein Mondstrahl, nur das Tosen des Was-
sers und die Schritte der Wandelnden auf der lan-
gen hallenden Brücke unterbrach die Stille. Nie-
mand sprach, alle fühlten die Schauer dieser Um-
gebungen. Jetzt öffnete sich die Schlucht; linker 
Hand blickte die Zinne der Burg senkrecht vom Fel-
sen ins Tal herab und der Mond wandelte ver-
schleiert zwischen den Stämmen der Fichten, die 
einzeln den steilen Rand der Höhe bekränzten" 
(S. W.1 7. Bd. 334 f). Elisabeth spielte die Harfe und 
sang. „Ernste Melodien schwebten auf der leisen 
Abendluft, und das Geräusch des Waldstroms, der 
sich zu ihren Füßen über Felsenstücke brausend in 
die Schlucht ergoß, begleitete die zarten Klänge der 
Saiten." 
Erlebnisse der Reise von Kremsmünster nach 
Spital am Pyhrn, die Pichler uns im gleichnamigen 
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Aufsatze (1815) beschreibt (24. Bd. 226), verwertet 
sie 1816 in der historischen Novelle „Spital am 
Pyhrn". Die Landschaft in der Novelle (38. Bd. 15) 
stimmt mit der in der Reisebeschreibung geschilder-
ten überein (Vgl. Aufsatz, 24. Bd., 232). In beiden 
findet man: Zur rechten Seite eine lange Felswand, 
links ein wilder Fluß im steinigen Bette der Steyer, 
waldige Anhöhen, auf vorspringenden Felsen das 
stattliche Schloß. 
In der „Goldenen Schale", einer Erzählung aus 
der Zeit Friedrichs des Streitbaren, wie Hehler 
sagt, einer Sage nachgebildet (38. B(L 189), ist die 
Landschaft das der Dichterin ebenfalls bekannte 
Ennstal. Hier wieder dient die Landschaftsschilde-
rung der Vorbereitung auf ein Erlebnis, nämlich auf 
das Nachtgesicht der unglücklichen Burgfrau, die in 
die schweigende, vom trüben Mondlicht erhellte 
Gegend hinausblickt. „Aus den Fluten der Enns 
stiegen die Abendnebel auf und zogen sich in dünnen, 
weißlichen Schleiern um die waldigen Ufer hin; 
vom duftigen Himmel bückte der Vollmond herab, 
und in seinem matten Schein webten und wogten 
die luftigen Massen. Agnes schaute starr in das 
wechselnde Spiel; da schien es, als formte sich das 
leichte Gewölk zu allerlei wankenden, unbestimmten 
Gestalten, die jetzt aus der Tiefe auftauchten, jetzt 
wieder verschwanden" (38. Bd. 197). 
Stimmungsausdruck bedeutet auch die Schilde-
rung der Aussicht von Agnes' Fenster auf die 
schroffe, mit wenigen düsteren Fichten bewachsene 
Felswand. So schroff und düster wie diese war ihre 
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ganze Lage (38, Bd. 196). Menschliche und land-
schaftliche Stimmung decken sich auch, wo sie 
(38. Bd. 240) den prangenden Frühling bei Jungem 
Liebesglück, den trauernden Spätherbst bei drohen-
dem Verlust zeichnet. So verhält es sich ferner, als 
Siegebert sein Urteil aus dem Munde der Müllerin 
vernommen hat und „tausend leidenschaftliche Ent-
würfe" in seiner Brust arbeiten. „Er eilte hinaus in 
den durchstürmten Wald. Wie hier der Herbstwind 
in den Bäumen tobte, wie die Enns schäumend sich 
an den Klippen ihres Bettes abmühte, so tobten 
Wünsche, Angst, Liebe und Verzweiflung in seiner 
Seele, so mühte sich sein Geist in fruchtlosem 
Kampfe gegen unüberwindliche Hindernisse ab" 
(38. Bd.. 244). Auf der so unglücklich endenden 
Flucht der Liebenden war die Nacht „stürmisch und 
finster, der kalte Wind jagte schwere Wolken über 
den Mond hin, der im ersten Viertel über den Ber-
gen hangend, nur zuweilen einen dämmernden 
Schein auf den Pfad der Reisenden warf. Das Rau-
schen der Enns war ihr einziger Leiter... Indessen 
war es immer später geworden, der Mond sank 
hinter die Berge, und von einem fernen Kirchturm 
klang in dumpfen Schlägen Mitternacht herüber. Der 
Nachthauch blies kalt, ein unheimliches Sausen ging 
durch die Wälder, Nachtgevögel flatterte aus den 
Sträuchern empor und umschwirrte das Haupt der 
Reisenden" (38. BdL 247). 
Auch in ihrer Balladendichtung, namentlich in 
ihren Gründungssagen „Mariazell" (1805), „Krems-
münster" (1809), „Der Markgräfin Schleier" (1810), 
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„Gaming" (1812) verwertet Pichler landschaftlich 
Erlebtes. 
In „Mariazeil" (23. Bd. 73) genießen wir die 
Poesie des Mariazeller Pilgerweges, den sie in 
ihrem gleichnamigen Aufsatz 1811 (24. Bd. 50) 
beschreibt: 
„Es geht der Weg durch Wälder und durch Klüfte, 
Bald senkt er tief in's Schattental sich nieder, 
Bald strebet er empor in reine Lüfte, 
Du siehst ihn auf des Berges Stirne wieder; 
Und wenn im Dämmerlicht der Felsenschlüfte 
Ein Fieberschauer faßt die starren Glieder, 
So fühlst du dort auf den besonnten Höhen 
Des Himmels reinsten Atem dich umwehen. 
Ein tiefes Schweigen herrscht in diesen Gründen, 
Denn selten zeigt sich ein bewohnter Ort; 
Der Gießbach nur, der wild aus dunklen Schlünden 
Hervor stürzt, tobt durch Felsenmassen dort, 
Und an dem schaumbedeckten Ufer winden 
Des Pilgers Pfade sich bedeutend fort, 
Dem ernsten Blick erscheinen nicht vergebens 
Im Strom ein Bild des stürmevollen Lebens." 
(23. Bd. 74.) 
Karoline zog wiederholt nach diesem Wald-
heiligtum, z. B. auch im Jahre 1805 (vgl. Denkwür-
digkeiten, 1. Bd. 443-^47 und 271 f). Darüber sagt 
sie: „Ich habe später die Empfindungen, welche auf 
dieser ganzen Reise und in der Kirche selbst mein 
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Herz beschäftigten, in der Romanze .Mariazell', wel-
che der Legende gemäß den Ursprung des Gottes-
hauses erzählt, beschrieben" (Denkwürdigkeiten, 
1. Bd. 272). 
Im Jahre 1806 verweilte Pichler längere Zeit 
in Kremsmünster. Frucht dieses Aufenthaltes war 
die Romanze „Kremsmünster" (1809, 23. Bd. 146). 
Die Qegenwartslandschaft: volkreiches, blühendes 
Tal in blauigem Nebel — stolzer Bau des Stiftes — 
der Kirche hohes Dach — Turmspitzen im Abend-
glänze — der Fluß in Silberkrümmen schleichend — 
feuchte Matten — Qebirgswelt in kühnen Massen — 
wird dem „undurchdringlich-grauenvollen Wald, der 
Wolf und Eber finstrer Aufenthalt" in der Zeit der 
Agilolfinger entgegengesetzt. 
Auch die Gründungssage von Kloster Neuburg 
„Der Markgräfin Schleier" (1810, 23. Bd., 97) ent-
hält im Panorama vom Leopoldsberg zweifellos 
Selbstgeschautes. 
Im Jahre 1812 machte Pichler eine Reise von 
St. Polten über Waidhofen, Gaming, Lunz nach 
Maria Zell und Lilienfeld (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 
395 f). Gaming, eine später „zerstörte Karthause in 
einem eng umschlossenen stillen, melancholischen 
Tale", besuchte Karoline unter Regenströmen (Denk-
würdigkeiten, 1. Bd. 396). Auf dem Rückwege dich-
tete sie die Romanze „Gaming" (23. Bd. 126), worin 
sie diese „betränte" Landschaft schildert, über die 
trübe, dichte Nebelschleier herabwallen. Der ein-
same, düstere Pilger versetzt den Leser in die alte 
Zeit. 
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In Fichiers historischen Romanen legt sie in 
Nachfolge Walter Scotts besonderen Wert auf Lo-
kalkolorit und lebendige Darstellung des Schau-
platzes. Vor allem schildert sie die heimischen Ge-
genden ausführlich. 
In der „Belagerung Wiens" (15. Bd. 5) beginnt 
Pichler mit einer Beschreibung der „Straße, welche 
von Wien über Grätz nach Italien führt" (die alte 
Triester Straße). Mürz- und Murtal, Semmering, 
Maria Schutz werden kurz beschrieben. Ebenso die 
„weit ausgedehnte Fläche von Unterösterreich bis 
an die fernen blauen Hügel der mährischen und un-
garischen Grenze" (6) und die Aussicht auf die 
wunderbar heimliche Gebirgswelt der Steiermark: 
höhere und niedere Bergkuppen — dichte, weit ver-
breitete Waldungen — helle Ströme — zerstreute 
Hütten. 
Auf dieser Straße führt Pichler uns nach Schloß 
Klamm bei Schottwien und schildert uns die Feste, 
um 1683, damals im Besitz der Herren von Volkers-
dorf. An einem Spätherbstmorgen verläßt Katharina 
von Volkersdorf Klamm, um über Wiener Neustadt 
nach Wien zu reisen. Im Sonnenaufgang: „hell-
goldene Wolken loderten über den Bergen, und die 
Sonne trat brennend herauf", erlebt Katharina den 
„Schöpfer, der die Welt so schön gemacht" hat 
(15. Bd 159 ff). Auf der Eisenhammerstraße, wo 
wirbelnder Rauch aus pyramidalischen Essen steigt 
— geht es hinaus nach Glocknitz, nach Neunkirchen 
mit seinem seltsamen Turm, an den fernen Schlös-
sern Sebenstein und Putten vorbei, nach Wiener 
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Neustadt mit seinen halbverfallenen Ringmauern, 
Türmen und Zugbrücken. Im Westen läßt sie 
bald nach der Hohen Wand und dem Schneeberg 
die Badener und Mödlinger Burgruinen empor-
steigen, man überblickt den Kahlen- und Leopolds-
berg und endlich von der Höhe des Wienerberges 
die Kaiserstadt unten in der Niederung, mit ihren 
Häusermassen und unzähligen Türmen, alles über-
ragt vom Stephansturm. In einer Note (17. Bd. 263, 
Nr. 2) bemerkt Pichler, daß sie „um der Schönheit 
der Umgebungen" des Wolfgangsees willen Kaiser 
Leopold vor den Türken nach St. Wolfgang fliehen 
läßt, während er in Wirklichkeit von Linz nach Wien 
zurückkehrte. 
Am Anfang des dritten Teiles dieses Romanes 
finden wir Ludmilla Zriny auf dem Wege nach 
St. Wolfgang, um den Kaiser zu bitten, die Gefangen-
schaft ihres Gemahls teilen zu dürfen. Ludmilla glei-
tet auf einem Nachen über den Wolfgangsee an einer 
langen, starren Felswand, dem Falkenstein, vorüber 
(17. Bd. 5). Die Landschaft ist Stimmungsausdruck. 
Ludmilla empfindet eine tiefe innere Beziehung zwi-
schen ihr und ihrem seelischen Zustand. Sie be-
trachtet die Natur als eine Wiederspiegelung ihrer 
inneren Stimmung. Zuweilen blickte sie „mit trü-
bem Ausdruck auf die himmelhohen Felsenmassen 
hin, deren ernste Formen so düster und unerbittlich 
erschienen, wie ihr Schicksal" (17. Bd. 6). Wenn 
ihr Auge sich von jenen starren Gestalten abwandte 
und sich auf den See senkte, dessen schwarze Wo-
gen den Kahn schaukelten, teilten diese sich rau-
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sehend bei jedem Schlage des Ruders und zeigten 
die dunkle Tiefe, von leichtem, weißem Schaum um-
säumt. In jedem Gegenstand erblickte ihr trauriges 
Gemüt „einen treuen Spiegel der eigenen Stim-
mung". In einem vom Blitz niedergeschmetterten 
Eichbaum sieht sie das Bild ihres Gemahls und 
seines furchtbaren Sturzes. 
Der historische Roman „Friedrich der Streit-
bare" bringt die niederösterreichischen Landschafts-
bilder meistens in „Stimmung und Farbe der Ritter-
zeit".9 - Den Ausblick vom Leopoldsberg finden wir 
auch hier (46. Bd. 8). Jerindo Frangepani reitet in 
einer Sommernacht von Wiener Neustadt nach Rau-
henstein (7 ff), am Morgen des folgenden Tages 
nach Rauheneck (35 ff). Seine feindseligen Gesinnun-
gen machen ihn unempfindlich für die wunderschöne 
Landschaft. Schlucht und Burgen erscheinen ihm nur 
in so weit sie in ihrem „strategischen Wert" seinen 
rachsüchtigen Absichten dienen können. 
„Pichler bemüht sich Jetzt und Einst gegenüber 
zu stellen, Zeitlandschaft zu geben. Sie läßt Baden 
zu einem kleinen Ort von wenigen Häusern ein-
schrumpfen (47. Bd. 9), desgleichen die Straßen zu 
Pfaden, ergänzt die Ruinen zu festen Schlössern, die 
stille Schwechat zu einem schäumenden Wild-
bache."10 Durch dasselbe Waldtal reitet Heinrich 
von Ofterdingen, der einen schmerzlichen Abschied 
von Jutta von Rauheneck genommen hatte. Die Lie-
• Latzke (Jahrbuch für Landeskunde) 326. 
10
 Ebda. 326. 
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benden waren für immer getrennt und das Glück 
war untergegangen. Seine düstere Seelenstimmung 
bildet einen scharfen Gegensatz zur heiteren blühen-
den Frühlingslandschaft, dennoch wirkt die Natur 
tröstend, beruhigend auf Ofterdingen ein. Eine un-
endliche Sehnsucht ergriff ihn und seine schwer be-
lastete Brust erleichterte sich in einem Liede (48. Bd. 
8 ff). Die Landschaft bewirkt innere Beruhigung und 
Befreiung. 
Heimatliche Landschaften begegnen uns auch 
im Roman „Leonore". Als Leonore die Stadt ver-
läßt, um sich ins Eisenhammertal zurückzuziehen, 
begleiten sie auf der Reise zwei graue Regentage. 
Nebel hängen über den Gebirgen herab, Luft und 
Erde sind eine wüste, graue Masse. „Es trug so alles 
das Gepräge meines Gemütes und meines Schick-
sals", läßt Pichler sie sagen (2. Bd. 193). Also wie-
derum Stimmungsausdruck ! 
Am dritten Morgen klärt sich der Himmel auf: 
Felsenmassen — stürzende Ströme — klappernde 
Mühlen — luftige Fichtenhaine auf den Scheiteln 
grauer Berge, blühende lachende Täler, rings von 
furchtbaren Klippen umstarrt, Schatten und Licht 
malerisch verteilt — ein enges Tal mit brausendem 
Waldbach — plötzlich ein weites Tal mit grünlichem 
Landsee, am entgegengesetzten Ufer Marktflecken 
mit Kirche — Abendglockentöne — Sonnenunter-
gang: „eine Feuersäule zitterte lodernd über die 
Wasserfläche heran" (2. Bd. 194 f), der Kahn glitt 
in roten Funken dahin — Berge glänzten im Purpur-
lichte — Hirtenflöten riefen von einsamer Alpe hinab 
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ins Tal. Eine unbeschreiblich süße, beruhigende 
Empfindimg erfüllte Leonorens ganzes Wesen. Die 
Landschaft ist hier wieder Stätte der Beruhigung. 
Als der Winter eingetreten ist mit Nebel, heulendem 
Sturm und heftigem Schneegestöber, stimmt die fin-
stere Trauer, die über die Gegend verbreitet ist, 
ganz mit Leonorens Seelenzustand zusammen. „So 
ist es außer mir, so ist es in mir" (2. Bd. 208). Also 
abermals Stimmungsausdruck! 
In der Novelle „Alt und neuer Sinn" sieht Cä-
cilie von Rodeck unter wehmütigen Empfindungen 
das Gebirgstal wieder, in dem das Stammschloß 
ihres Jugendgeliebten steht. Der Weg um die Berg-
ecke, wo der schroffe Fels über den Bach herüber 
droht, das enge Waldtal zur Rechten, im Hinter-
grund die alte Burg mit ihren Türmen mitten im 
Eichtenwalde (34. Bd. 116). 
Die Novelle „Die Geschwister" enthält mehrere 
schöne Naturschilderungen (30. Bd. 87 ff). Ein klei-
nes vernachlässigtes Schlößchen, das im Schöße 
eines einsamen Tales, von Alpengebirgen umgeben, 
romantisch in der düsteren Wildnis ruht, wird be-
sucht. Eisenwerke, Hammerschmieden. Sagemühlen 
und Köhlerhütten sieht man dort; nur der gleich-
mäßige Schlag der Hämmer, das Geklapper der 
Mühlen oder das Brausen des Waldstroms, unter-
brechen die tiefe Stille der wilden Natur umher. 
Pichler schildert uns den Weg. Ein schmaler Pfad 
führt am Ufer des Waldstroms entlang in die Felsen-
schlucht; luftige, schwankende Brücken, senkrechte 
Felswände, die immer höher emporstreben. Das 
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Strombett wird immer tiefer, immer brausender und 
wilder die Fluten, immer kleiner der Streifen des 
Himmels. Als die Reisenden auf einmal die Mauern 
der zerfallenden Burg erblicken, die senkrecht von 
einem unersteiglichen Felsen herabdroht, umwehen 
sie die „Schauer der Vorzeit" (88 ff). 
Ein anderes romantisches Naturbild: das freund-
liche Tal, von mäßigen waldbewachsenen Bergen 
umgeben, in dessen Schöße das altertümliche Städt-
chen liegt. Hinter diesem schimmert das prächtige 
Stift mit seinen blendenden Zinnen und Glocken-
türmen im Abendrot von einem Hügel herab; an den 
gegenüberstehenden Bergen strömt der Fluß durch 
Kornfelder und duftende Wiesen. Die ehemalige 
Wehrhaftigkeit des Städtchens bezeugen ein goti-
sches Tor, starke Mauern, Schießscharten und Zug-
brücke. An einigen Häusern geistliche Schildereien 
und Sprüche, eine Heiligenstatue auf dem Spring-
brunnen am Markte, die Bewohner im traulichen 
Abendgeplauder vor Türen und Buden. Über eine 
hochgewölbte Brücke durch ein hallendes Tor ras-
selt der Wagen auf den Hof, den auf allen Seiten das 
altertümliche, aber in schönen großen Verhältnissen 
gebaute Stift umgibt (30. Bd. 122 f). 
In den Novellen „Der Husarenoffizier" (1816), 
„Die Walpurgisnacht" (1821), „Johannes Schoreel" 
(1826) finden sich ebenfalls heimatliche Landschafts-
bilder.· In der ersten z. B. wieder ein Sonnenauf-
gang, der zum Gotteserlebnis wird (37. Bd. 164), 
ein Sonnenuntergang mit Abendglockenläuten (159), 
eine Talschlucht in Morgendämmerung (165), ein 
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Wasserfall (201) usw. Johannes Schoreel reitet 
auf dem Rückwege von Italien (4L Bd. 100 ff) 
nach seiner Heimat, Holland, durch die Gebirge 
von Kärnten und Steiermark, wo die ernste Natur, 
die malerischen Formen der Berge, die stürzen-
den Wasser, die tiefe Einsamkeit der Täler und 
Schluchten einen von allem Vorhergehenden ver-
schiedenen, aber nicht minder großen Eindruck auf 
ihn machen. Nach der Begegnung mit Hildegard 
und ihrem Vater reitet Schoreel mit zur Burg des 
Ritters von Defenitz. Die waldige Talschlucht war 
zurückgelegt, die halbe Höhe erreicht, der Wald fing 
an, sich zu lichten; goldner Abendschein strahlte 
durch die Stämme, ein Wiesengrund lag am Aus-
gange des Waldes. Zur Linken ein liebliches Tal: 
Saatfelder und Gärten, Hüttengruppen, Hammer-
schmiede und Schmelzöfen, darüber der blaue 
Abendduft mit dem Rauche der Feueressen ver-
mengt, rechts auf einer Felsenkuppe die feste Burg, 
amphitheatralisch von höheren Bergrücken mit dun-
keln Fichten umgeben, Zinnen und Fenster schim-
mernd im Golde der sinkenden Sonne, Mauern, 
Wälle, Türme, Vorsprunghäuser. Durch die hohen 
Tore, mit Zugbrücken und Fallgittern verwahrt, ge-
langte man in den Schloßhof. Ein schönes Bild aus 
der Zeit Karls V. 
Die Naturbilder in der Novelle „Das Schloß im 
Gebirge" enthalten gleichfalls Selbsterlebtes — liebe 
Erinnerungen an den Besuch auf dem Bergschloß 
der Grafen von Zay-Ugrócz hat Pichler hier einge-
tragen. Ihre Widmung an Graf Zay und seine Ge-
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mahlin sagt das deutlich (29. Bd. 9): „Ihr kennt die 
Täler, kennt die grünen Höhen, in denen dieser 
Dichtung Anfang lebt". 
Die Donaulandschaft schildert Pichler öfters, so 
z. B. im „Turnier zu Worms" (50. Bd. 168). 
Auch die von ihr so geliebte Stadt Wien finden 
wir in ihrer Dichtung wieder, meistens als die „Re-
sidenz" oder die „Hauptstadt" bezeichnet. Sie zeigt 
uns ein Prater-Feuerwerk (Sie war es dennoch), den 
„Wall", wo sich „die ganze schöne Welt der Resi-
denz" sehen läßt (Das vergebliche Opfer, 34. Bd. 
41). An einem bestimmten Tage läßt sie die ganze 
Stadt, Kutsche an Kutsche, Züge von Neugierigen, 
„eine bunte Kette" bilden „von den Toren bis weit 
an den Strom hinunter" (Das Ideal, 37. Bd. 25). 
Bilder aus Alt-Wien mit seinen Vororten, und 
der alten Städtchen, welche Pichler auf ihren Reisen 
besuchte, finden wir in ihren Werken, z. B. in den 
Novellen „Der junge Maler", „Die Geschwister" usw. 
Eingehender zeichnet Pichler die engere Heimat 
in den „Zeitbildern". 
Die Dichterin verwendet also, wie aus alledem 
hervorgeht, die Landschaft immer wieder als Rah-
men oder Hintergrund der Handlung in ihrer Balla-
den-, Roman- und Novellendichtung. Oft ist sie enge 
mit der Handlung verknüpft und dient besonders in 
wichtigen Momenten als Stimmungsausdruck. Mei-
stens harmonieren Landschafts- und Seelenstim-
mung; sind sie kontrastierend, dann wirkt die Na-
tur befreiend, beruhigend auf die Menschen. Das 
Tröstende der Landschaft erinnert an Rousseau; 
Janeen Τ 
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ebenso das Erhabene, das Gewaltige der Alpen-
natur. Die enge Verbindung der Natur mit den 
menschlichen Empfindungen finden wir schon bei 
Rousseau, Johann Georg Jacobi, den Haingenossen, 
den Stürmern und Drängern, in Goethes Werther, 
bei Hölderlin, Jean Paul, Tieck, Eichendorf f, Stif-
ter usw. 
Oft bereitet die Landschaft auf ein Erlebnis vor 
oder wird selbst zum Erlebnis. 
Pichlers Verbindung von Naturbewunderung 
mit Verehrung des Schöpfers (oder mit dem Gefühl 
der Gottesnähe) und Dankbarkeit gegen Gott, mahnt 
an Klopstock und Brockes. Die Landschaft zeigt oft 
schwermuterregende Ossianische Züge: Wogende 
Nebel und kahle Bergesgipfel, graue Wolken, ein-
same dunkle Felsenschluchten, rauschende Wald-
ströme, dunkle Fichten, von dämmernden, oft fast 
verfinstertem Mondlicht beschienen. Diese düsteren, 
melancholischen Nebellandschaften liebt Pichler 
sehr. 
Charakteristisch sind bei ihr mehrere Eigen-
tümlichkeiten, die der romantischen Landschaft an-
haften. Pichler liebt das Dämmerlicht der Vergan-
genheit, bevorzugt, wie schon erwähnt, Bilder der 
Vorzeit, Pilger und Ritter, Burgen und Ruinen, Stifts-
türme und Einsiedeleien, Glockengeläute und Har-
fenklang. Ihre Vorliebe für die Mondnacht teilt sie 
nicht nur mit den Dichtern der Empfindsamkeit 
(Young, Ossian, Klopstock und die Göttinger), son-
dern auch mit den Romantikern. Mit diesen gibt sie 
ihren Mondscheinszenen nicht selten etwas Unheim-
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liches. Gespenstisches, Magisches (vgl. Das Nacht-
gesicht in der Goldenen Schale). Auch das roman-
tisch Unbestimmte, Unsichere ist in ihrer Land-
schaftsschilderung keine Seltenheit. Das eben Er-
lebte rückt sie oft gleichsam in die Ferne, z. B. in den 
Balladen „Maria Zell" und „Gaming". Ebenso das 
Wechselvolle, die fortwährende Bewegung, das 
Wiederspiel des Lichtes in Tautropfen, Wasser usw. 
sind Eigentümlichkeiten von Pichlers Naturbildern, 
wie in denen der Romantik.11 
Wie Ossian und seine empfindsamen Nachfol-
ger, Goethe und die Romantiker, beseelt Pichler die 
Natur und vermenschlicht ihre leblosen Gegen-
stände. Der Vollmond wandelt, Burgzinnen blicken 
ins Tal herab, die Wellen des wildstrudelnden Flus-
ses sind empört, die Bäume biegen sich, die Enns 
müht sich ab, die Sonne trinkt die Tränen des Taues 
auf usw. 
Obschon wir oft die von Pichler besuchten Ge-
birgsgegenden in ihren Naturschilderungen wieder-
erkennen, sie auch dann und wann nach Art der 
Realisten ein Gesamtbild der Landschaft gibt und 
einige ihrer Naturbilder realistische Züge tragen 
(Husarenoffizier, 37. Bd. 158, Spital am Pyhrn, 
38. Bd. 15), schildert sie die Landschaft im wesent-
lichen romantisch. 
Die Auffassung der Natur im Sinne des 18. Jahr-
hunderts tritt bei Pichler schon zurück. Ihre Natur-
u
 Vgl. L. Böhme, Die Landschait in den Werken Hölder-
1ms und Jean Pauls, Leipzig 1908, 115. 
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bilder zeigen dabei in Wahrheit stark dichterische 
Elemente, Frische und Anmut. Sie verraten ein tie-
fes Naturempfinden, eine dichterische Beschwingt-
heit, wodurch sie über das Niveau der Unterhal-
tungsschriftstellerin hinauswächst. Das hat seinen 




Karoline Pichler hat als eine eifrige Leserin, 
die lebenslang mit der zeitgenössischen Literatur-
welt in mehr oder weniger enger Verbindung stand, 
von dieser natürlich die mannigfachsten Anregungen 
empfangen und durch ihre starke Persönlichkeit viele 
wieder ausgestrahlt. Am stärksten und nachhaltig-
sten blieb sie wohl von der Strömung der Empfind-
samkeit beeinflußt, die ihre Jugend und damit ihre 
Erziehung begleitete. Pichlers Darstellung empfind-
samer Liebe, Freundschaft und anderer Motive fol-
gen später (vgl. Kap. V, 309 ff, 346 ff), die empfind-
samen Elemente ihrer Landschaftsschilderung wur-
den schon erwähnt (vgl. Kap. II, 98 f). 
Wie die Empfindsamkeitswelle sie berührte, 
vernehmen wir in den „Denkwürdigkeiten". Beim 
Lesen von Klopstocks Messiade faßte ihr Inneres 
„begierig die himmlischen Strahlen auf", die aus die-
ser Dichtung hervordrangen (Denkwürdigkeiten, 
1. Bd. 101). Eine Menge Stellen daraus schrieb sie 
sich ab, die Lieblingsstellen behielt sie auswendig 
(Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 102). Klopstock wurde 
der Gegenstand ihrer innigsten Verehrung. Sein 
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religiöses Epos las sie seit ihrem zwanzigsten Jahre 
fast alliährlich durch; denn von allen Schriftstellern 
aus der früheren Periode der deutschen Literatur 
machten Klopstock und Herder den tiefsten Eindruck 
auf sie und bestimmten die Richtung ihres Geistes 
(Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 400). Außer der Messiade 
sind auch Klopstocks Oden (beide unter Nr. 143 und 
189) in Pichlers Bibliotheksverzeichnis angegeben. 
In einem Brief an ihre Mutter äußerte sich Klop-
stock lobend über die „Gleichnisse" (Denkwürdig-
keiten, 2. Bd. 404). 
Bald nach der Messiade lernte Pichler den Os-
sian mit seiner „in elegischen Dämmer- und Mond-
scheinstimmungen schwelgenden Naturschwärmerei" 
kennen (vgl. Reallexikon, 1. Bd. Sp. 269). Sie las 
ihn wohl in der Verdeutschung des Hausfreundes 
Michael Denis: „Ossians und Sineds Lieder" (6 Bde., 
Wien 1784, Nr. 249 ihres Bibliotheksverzeichnisses12). 
„Mit süßem Hange" ergab sie sich „dem düstern, 
aber namenlosen Zauber", der für sie „in diesen 
Dichtungen wehte" (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 102). 
Auch aus diesen wurden Stellen abgeschrieben und 
viele davon im treuen Gedächtnisse bewahrt; daher 
wohl das Ossianische Gepräge vieler Pichlerschen 
Landschaftsbilder. „Es war eine ganz neue Welt voll 
Wehmut, Erinnerung, Nebel und unbestimmten Ge-
stalten, die aber eben deswegen mein jugendliches 
Herz um so mächtiger anzog und mich zu Liedern 
" Auch eine italienische Ausgabe enthielt ihre Bibliothek: 
Nr. 243, Ossian Poesie, dal A. B. Melchior Cesarotti, Padua 
1763. 
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begeisterte, in denen Anklänge aus jener düstern Re-
gion walteten und sich seltsam mit andern Ein-
drücken, die ich damals auf ganz entgegengesetzten 
Wegen erhielt, vermischten". Pichler bekennt sich 
hier selber zu der Tatsache, daß ihre aus Jener „dü-
stern Region", d. i. Ossian empfangenen Eindrücke 
mit andern ganz entgegengesetzten sich mischten, 
mit solchen aus Ritterromanen, besonders aus denen 
der Naubert. Den Einfluß von Ossians Gesängen auf 
die Art ihrer Darstellung läßt uns Pichler in zwei 
Romanzen erkennen (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 
105 ff), wovon die erste ganz, die zweite (107 ff) im 
Anfang den Ossianischen Gesängen nachgebildet ist. 
Nach der Trennung von Ferdinand von Kem-
pelen fielen der Verlassenen Youngs „Nachtgedan-
ken" (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 129) in die Hand 
und begierig versenkte sich ihr „blutendes Herz in 
die Tiefen dieser Schwermut". Hier waren ihre 
eigenen Empfindungen ausgesprochen. Young wurde 
Pichler zum Tröster. Den Einfluß, den er auf sie 
ausübte, verrät uns auch ein Brief an Thérèse Huber 
aus dem Jahre 1819,13 worin sie mitteilt, wie Klop-
stock, Herder, Seneca und Young lebhaft auf ihre 
Jugend gewirkt und ihrem Geiste sozusagen „ihren 
Typus eingedrückt" hätten, so daß der Eindruck un-
auslöschlich blieb und in vorgerückten Jahren sie 
nur das recht tief ansprach, was sie jenen Geistern 
näherte und worin sie „ein ABC" aus ihrer Jugend 
„wieder buchstabierte". 
18
 Qlossy (Jahrbuch 3. Bd.) 289. 
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Auch für die empfindsame Idyllendichtung be-
geisterte sich Karoline (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 
78; 2. Bd. 401, 402). 
Von großer Bedeutung für Pichlers literarische 
Entwicklung waren ferner Richardson und seine 
Nachfolger. Ihre Dichtung trägt unverkennbar auch 
Merkmale der Richardsonschen Richtung, des engli-
schen empfindsamen Familienromanes. So schreibt 
sie ihre Familienromane „Leonore", „Frauenwürde", 
„Die Nebenbuhler" in der in diesem Zeitalter be-
liebten Briefform. Die Darstellung des Seelenlebens 
tritt in ihren Werken in den Vordergrund. Kontra-
stierende Charaktere werden einander gegenüber-
gestellt, ebenso wahre Liebe und Leidenschaft. Die 
Frauen sind in erster Linie als Publikum gedacht. 
Die moralische Tendenz und damit zusammen-
hängende lehrhafte Abhandlungen kennzeichnen 
auch Pichlers Dichtung. In „Leonore" wird der 
Schauplatz der Handlung teilweise nach England 
verlegt (wohin Blum sich nach der Trennung von 
Leonore begibt). Selbst Einzelmotive des englischen 
Familienromans" übernimmt die Dichterin, so die 
geheime Ehe (in „Elisabeth von Quttenstein", der 
„Belagerung Wiens" usw.), Mißverständnisse zwi-
schen Liebenden infolge unterschlagener Briefe (z. B. 
in der Novelle „Der Qlückswechsel", im Roman „Die 
Nebenbuhler"). 
Den Einfluß Richardsons auf Pichler erkennen 
wir bereits aus einem Briefe an die Huber,18 wo sie 
" Vgl. Chr. Touaiüon, Der deutsche Frauenroman des 
18. Jahrtiimderts, Leipzig 1909, 77. 
" Glossy (Jahrbuch 3. Bd.) 286. 
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mitteilt, daß die bodenlangen Briefe an ihre Freun-
din Josephine v. Ravenet unter Richardsons (Gran-
dison) und Hermes* (Sophiens Reise) Einwirkung 
geschrieben wurden. Öfters nennt Pichler in ihren 
Werken die Hauptfiguren von Richardsons Ro-
manen, wie Lovelace, Grandison usw. (z. B. Leonore, 
1. Bd. 43; 2. Bd. 33 u. a.m.) Eine Einzeluntersuchung 
würde wohl noch weitere Beweise ergeben. 
Fichiers erster Familienroman „Leonore" weist 
nicht nur die allgemeinen Merkmale des englischen 
Familienromanes auf, sondern zeigt auch eine nähere 
Übereinstimmung, z. B. in der Fabel mit Richard-
sons „Clarissa".18 Clarissa Harlowe wird von ihrer 
Familie bloß als Werkzeug zur Vergrößerung ihres 
Wohlstandes betrachtet und von allen verfolgt, nur 
ihr Oheim ist ihr gut. Ähnlich brachte ein gewissen-
loser Vormund Fichiers Leonore in eigennütziger 
Absicht aus der Heimat in das Haus seiner Schwe-
ster, das Schöndorfsche Haus (2. Bd. 152). Auch 
Leonore wird von allen Mitgliedern der Familie, 
Lisette ausgenommen, verfolgt. 
Beide Erzählungen berichten ferner, wie Cla-
rissa und Leonore zu einer ungewünschten Ehe ge-
bracht werden sollen. 
Hat Clarissa in Lovelace einen begünstigten 
Verehrer gefunden, so bekommt Leonore in Baron 
Wallner einen Bewerber. Pichler selbst nennt ihn 
1 β
 Hermann Hettner, Literaturgeschichte des 18. Jahr­
hunderts, 1. Teil, Oescbichte der englischen Literatur von 1660 
bis 1770, 7. Auflage, Braunschweig 1913, 425. 
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einen zweiten Lovelace (1. Bd. 43). Er ist ein Welt-
mann, dessen wüstes Leben aus seinen bleichen, 
verfallenen Zügen spricht; er hat Witz, Kenntnisse, 
Anstand (1. Bd. 72), also viel Übereinstimmung mit 
Lovelace, dem Gentleman, der gewandt, verbind-
lich, ritterlich, aber ein Wüstling ist. In der Person 
der Heldin freilich ergeben sich Unterschiede. Leo-
nore geht nämlich nicht wie Clarissa zu Grunde, 
sondern zieht zu ihrer Schwester aufs Land und 
heiratet ihren Jugendgeliebten Ferdinand Blum. Sie 
erscheint auch nicht als eine Richardsonsche Tu-
gendheldin, sondern ihre Gutmütigkeit ist mit einem 
gewissen Leichtsinn verbunden (1. Bd. 121). Ihre 
Treue dem Jugendgeliebten gegenüber läßt zu wün-
schen übrig. Pichler versucht, eine Charakterent-
wicklung ihrer Heldin zu geben. Der stillen, ländli-
chen Einsamkeit überdrüssig, bildet sich in Leonore 
allmählich ein Hang zu Zerstreuung und Lustbar-
keiten aus. Auch ihre Gefallsucht erwacht. Sie läßt 
sich durch den äußeren Glanz der großen Welt 
blenden, bis sie die „Hohlheit und Verderbtheit" 
ihrer Umgebung einsieht und in die ländliche Stille 
zurückkehrt. 
Bisher fehlte ein quellenmäßiger Nachweis, daß 
Pichler von den Richardsonschen Romanen beein-
flußt sei. Auch Sebastina Obergasser, die in ihrer 
verdienstlichen Innsbrucker Dissertation „Das Früh-
christentum im englischen und deutschen Roman des 
19. Jahrhunderts" (1928), näher auf den Agathokles 
eingeht, kommt entsprechend dem Gegenstand ihres 
Themas naturgemäß über allgemeine Vermutungen 
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des englischen Einflusses nicht hinaus. Nunmehr 
wird jedoch niemand den Einfluß Richardsons auf 
Pichler bezweifeln können. 
Die anderen Engländer dieser Zeit kommen für 
eine Einwirkung nicht in Betracht. Weder Sterne 
noch Fielding nennt Pichler in ihren „Denkwürdig-
keiten", namentlich der Humor dieser beiden liegt 
ihrer Dichtung fern. 
Dagegen lassen sich auf dem Gebiete der fran-
zösischen Literatur Spuren Rousseauschen Einflus-
ses verfolgen. Schon bei der Pichlerschen Land-
schaftsschilderung lernten wir sie kennen. Das Land-
leben hat Karoline bereits in ihrer Jugend geliebt. 
Sie war im Sommer stets gerne auf dem Lande, d. h. 
im Qarten ihrer Eltern in Hernais (Denkwürdigkei-
ten, 1. Bd. 76 ff). Die freie Natur, Bäume, Blumen, das 
Gebirge in der Ferne, schöne Sonnenuntergänge und 
Mondnächte sprachen ihr Gefühl an und es war ihr 
immer leid, wenn sie im Herbste in die Stadt zu-
rückkehrten. Sie fühlte sich immer mehr zur Natur 
hingezogen (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 137). Sie las 
die „Luise" von Voß (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 400). 
Das war ihre Welt, „dies heitere in sich selbst be-
ruhende, still abgeschlossene, von Armut wie von 
Überfluß entfernte und durch religiösen Sinn gehei-
ligte Leben einer frommen Familie auf dem Lande !" 
Die Vorliebe für das Landleben bei Pichlers 
Heldinnen entspricht also Selbsterlebtem. Doch läßt 
sich die immer wiederholte Betonung des ländlichen 
Glückes in ihren Werken wohl auch auf Rousseau 
zurückführen. Ebenso stand als das Frauenideal 
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ihrer Dichtung fest: die einfache, natürliche, häus-
liche, hingebungsvolle Frau. 
Andere Rousseausche Motive sind: das sich An-
siedeln in der Nähe des verheirateten Geliebten (Ro-
salie in Frauenwürde), das Wohnen in seinem Hause 
(Pflegesohn, Falkenberg, Badeaufenthalt). Das Mo-
tiv der Zwangsheirat (Julie) tritt bei Pichler öfters 
auf. Der Standesunterschied spielt u. a. eine Rolle 
in den Romanen „Olivier" und die „Schweden in 
Prag", auch in der Künstlernovelle „Johannes Scho-
reel". In den Romanen wird der Konflikt durch die 
Feststellung der vorher unbekannten Ebenbürtigkeit 
der beiden Liebenden am Schlüsse gelöst. Schoreel 
macht sich aus dem Bannkreise Hildegards v. Defe-
nitz los, um seiner Jugendgeliebten die Treue 
nicht zu brechen, und auch weil seinem Stolz 
der Gedanke unerträglich war, die Gefährtin seines 
Lebens aus so hohem Range zu sich niedersteigen 
zu sehen, oder gar ihr sein glänzenderes Dasein zu 
verdanken, also auch aus einer Art bürgerlichen 
Stolzes (41. Bd. 116). 
Auf Pichlers Entschluß, den sie nach der Tren-
nung von F. v. Kempelen faßte, mit Josephine v. Ra-
venet in ländlicher Zurückgezogenheit zu leben, 
Dorfmädchen zu sich zu nehmen und zu erziehen, um 
so sittliche Bildung zu verbreiten, haben vielleicht 
schon Rousseausche Ideen gewirkt. 
Wie stark sie im Banne Bernardin de St. Pier-
res stand, der ein begeisterter Verehrer Rousseaus 
war (Vgl. Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 137), wurde 
schon erwähnt (vgl. 17). 
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Auch der deutsche empfindsame Familienroman 
ließ Pichler nicht unberührt. Den ersten Roman die-
ser Richtung aus deutscher Feder, Gellerts „Schwe-
dische Gräfin v. G." (1746), suchen wir sowohl in 
Fichiers Bibliotheksverzeichnis wie in ihren „Denk-
würdigkeiten" freilich vergebens. Bei einem Ver-
gleich mit der Pichlerschen Dichtung ergeben sich 
auch keine Momente, die eine tiefere Beeinflussung 
verraten. Über die Wirkung, die J. T. Hermes' emp-
findsamer Roman „Sophiens Reise von Memel nach 
Sachsen" (1769) auf die junge Karoline ausübte, be-
lehren uns jedoch schon die „Denkwürdigkeiten" 
(1. Bd. 77), wo sie sagt, daß sie ihn „gelesen und 
wieder gelesen" hat und wo sie seine großen Vor-
züge betont. Hermes, der sich nebenher der „ab-
göttischen Verehrung des Predigerstandes und des-
sen so unbilligen Verachtung" zu widersetzen dach-
te,17 rief ebenso wie Voss mit seiner „Luise" eine 
schwärmerische Verehrung für diesen Stand in der 
jungen Pichler wach (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 
400 f.). Ähnlich wie Vossens gemüt- und gefühlvolle 
Schilderungen des Landlebens bestärken auch die 
bei Hermes gewonnenen Eindrücke Sehnsucht und 
Verlangen nach dem ländlichen Frieden und häus-
lichen Glück, und sie glaubt, es am ehesten als Frau 
eines Landgeistlichen wie in diesen Dichtungen ge-
nießen zu können. Dies läßt sich bei einer Katholikin 
wohl nur aus der alle Bekenntnisunterschiede aus-
17
 K. Muskalla, Die Romane von J. T. Hermes, (Breslauer 
Beiträge, 25. Bd.), Breslau 1912, 16. 
no 
gleichenden Weltanschauung des 18. Jahrhunderts 
erklären. 
Noch später (1819), im oben genannten Briefe 
an Thérèse Huber vom 25. Oktober weist sie darauf 
hin, wie „Sophiens Reise" neben Qrandison ihr als 
Vorbild für ihre Jugendbriefe an Josephine v. Ra-
venet gedient habe. In einem anderen Brief an Thé-
rèse vom 11. Dezember 181918 wird „Sophie" (ge-
meint ist wohl Hermes' Roman) zu den ernsten 
Romanen gerechnet, die sich vielmehr dazu eigne-
ten, „ein junges Herz zu bilden und den Geist 
klar zu machen als die modernen". An den so 
gern erzählten lüsternen Episoden, wodurch Hermes 
seine Leser warnen wollte,19 hat sich Pichler also 
nicht gestoßen. 
Sophie La Roche wird in Pichlers „Denkwür-
digkeiten" nicht genannt. In ihrem Bibliotheksver-
zeichnis findet sich nur der Roman jener Erzählerin 
„Erscheinungen am See Oneida" (1798) unter Num-
mer 220. Doch hat Pichler ohne Zweifel mehr von 
ihr gelesen. Thérèse Pupini (Ungedr. Diss.) entdeck-
te zahlreiche Übereinstimmungspunkte zwischen La 
Roches „Geschichte des Fräuleins von Sternheim" 
(1771) und Pichlers „Leonore": „Dort wie hier ein 
junges Mädchen, das nach dem Tode der Eltern 
aus der ländlichen Umgebung in die Stadtgesell-
schaft kommt und hier die verderbten Sitten der 
18
 Glossy (Jahrbuch 3. Bd.) 288. 
18
 Vgl. Paul Kluckhohn, Die Auffassung der Liebe in der 
Literatur des 18. Jahrhunderts und in der deutschen Romantik, 
2 Aufl., Halle 1931, 159. 
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höheren Kreise kennen lernt. Die Szene auf dem 
Ball, bei welchem Leonore in modischem, etwas 
freiem Anzüge erscheint, deshalb von dem Gelieb-
ten öffentlich getadelt wird und bei Wallner Schutz 
findet, hat auffallende Ähnlichkeit mit jener, in 
der Sternheim, wo diese in einem frechen An-
züge, der ihr ohne Vorwissen vom Fürsten ge-
schenkt wurde, zum Tanze kommt, Lord Seymour 
sich darob erzürnt von ihr wendet und dem 
Rivalen das Feld räumt. Wie in der Sternheim haben 
sich gerade die Menschen, die verpflichtet waren, 
das junge Mädchen zu hüten, hergegeben, es einem 
Wüstling in die Arme zu führen, wenn auch nicht als 
Maitresse wie bei La Roche, so doch als seine legi-
time Gattin, einem auf ihr Vermögen spekulierenden 
Schurken. Sowie Sophie entzieht sich auch Leonore 
den Händen ihrer Feinde, um in der ländlichen Ein-
samkeit an der Seite des liebenden Gatten das Glück 
zu finden." 
Überhaupt besteht viel Übereinstimmung zwi-
schen Pichler und La Roche. Manche Elemente las-
sen sich wohl auf gemeinsame Vorbilder zurück-
führen (Richardson, Rousseau usw.), z. B. die mo-
ralische Tendenz, das Ideal der Gelassenheit, star-
kes Naturgefühl, Schilderung des Landlebens, die 
vielen Zitate aus bekannten Schriftstellern20 und 
zahlreiche empfindsame Motive. Züge, die Pichler 
besonders mit La Roche verbinden, sind: die „Wen-
" Muskalla, 81 f und E. Schmidt, Richardson, Rousseau 
und Goethe, Jena 1875, 60. 
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dung gegen das Weltleben",21 die „Verehrung der 
göttlichen Größe in der Natur",22 die Bewunderung 
der Sagen der Vorzeit,23 das Eintreten für eine deut-
sche Nationaltracht.24 
Wie La Roche gewährt Pichler auch ihren Hel-
den und Heldinnen gern den Vorzug äußerer Schön-
heit und Anmut, sie besitzen gewöhnlich schlanke 
Gestalt und schöne Augen,28 Rchler schildert diese 
mit Vorliebe als schwarz und feurig. 
Goethes Werther, das Meisterwerk der literari-
schen Empfindsamkeit war, wie H. Richter in seinem 
Buche „Aus der Messias- und Wertherzeit" (Wien 
1882, 159) sagt, „Gemeingut der Wiener Bevölke-
rung"; man litt mit dem Helden, man seufzte mit ihm, 
man schwärmte mit ihm für die Natur, man teilte 
seine Ansichten über Standesvorurteile usw. „Aber 
es gab inmitten dieser großen Gemeinde noch eine 
kleine Gemeinde, die sich Werthern eng verwandt 
fühlte, und diese bestand aus den Ossianverehrern, 
die in Wien zahlreich waren und die in Denis ihr 
Haupt hatten." Denis verkehrte im Greinerschen 
Hause. Kein Wunder, daß Leon, der Hofmeister ihres 
Bruders, dem Kinde zur Belohnung auch Stücke aus 
dem Werther vorlas (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 49). 
Erst um 1790 durfte die junge Karoline Wer-
thers Leiden selbst lesen. Die Dichtung machte je-
" Touaillon, 105. 
" Schmidt 59. 
M
 Ebda. 61. 
" Ebda. 61. 
* K. Ridderhoff, Sophie v. La> Roche, die Schülerin Ri-
chardsons und Rousseaus, Diss. Qöttingen 1895, 9. 
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doch zunächst keinen tiefen Eindruck auf sie, ob-
wohl die „Schönheit der Darstellung, die psycholo-
gische Wahrheit der Charaktere, die tiefe Kenntnis 
des menschlichen Herzens, die Naturschilderungen" 
und anderes sie anzogen. Der Titelheld selber flößte 
ihr keinerlei Achtung ein, „höchstens Mitleid mit 
seinem verschrobenen Gemute". Bei der Wahl zwi-
schen ihm und Albert würde sie diesen wegen seiner 
größeren Eignung als Lebensgefährten vorgezogen 
haben (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 139). 
Wenn Pichler nach ihrem Bekenntnis vom Wer-
ther nicht tief ergriffen wurde, so ist doch sein Ein-
fluß in ihrer Dichtung deutlich bemerkbar. Die 
Naturschilderungen, die sie besonders anzogen, 
wirkten auf ihre Landschaftsbilder. Ferner begeg-
nen uns bei ihr weibliche und männliche Werther-
naturen wie Rosalie in „Frauenwürde" und Gustav 
Ehrhart in „Wahrer Liebe". Es sind melancholisch-
schwärmerische Gestalten, voll Gefühlsüberspan-
nung und ohne die geringste Selbstbeherrschung, 
die ihrem Leben ein Ende machen oder machen 
wollen. Thérèse Pupini erwähnt Werthers Einfluß 
auf Pichlers „Nebenbuhler". Auf Lucie hat Werthers 
Lotte abgefärbt, ähnlich Werther auf Neuenbach, 
Elmwalds Rivalen. (Ungedr. Diss.) 
„Oie Leiden des jungen Werthers" fanden zahl-
reiche Nachahmungen, so Millers süßlich-melancho-
lisch-schmachtende Klostergeschichte „Siegwart". 
In den „Denkwürdigkeiten" wird er nicht erwähnt 
Später, im Aufsatz „Die graue Schwester" (1841, 
Zerstreute Blätter, 59. Bd. 166) nennt Pichler den 
Jansen В 
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Roman, den sie sicherlich schon zur Zeit seines Er-
scheinens kennen gelernt hat. Jedenfalls finden sich 
die Siegwartschen Motive, die Klosterzuflucht un-
glücklich Liebender (Sophie Grünberg, Siegwart, 
Marianne siechen im Kloster dahin), das „sentimen-
tale Naturgefühl in Brockes- Klopstockscher Art", 
die Mondscheinmelancholie, sogar der sich in Trä-
nen spiegelnde Mond28 auch bei Pichler. 
F. H. Jacobis gefühlsseliger Roman „Woldemar" 
war schon der jungen Pichler bekannt (Vgl. Denk-
würdigkeiten, 1. Bd. 50), obschon er in Wien nicht 
besonders gut aufgenommen wurde. 
Sehr wahrscheinlich wirkten auch die rührseli-
gen Stücke Kotzebues und Ifflands auf das literari-
sche Schaffen Pichlers ein, nicht nur, weil sie zu 
ihrer Zeit Modestücke waren, von denen alle Welt 
sprach, sondern auch, da sie zum eisernen Bestand 
der Wiener Bühne und ihres eigenen Haustheaters 
gehörten. Die Frage, wie eng die literarischen Be-
ziehungen zwischen Kotzebue und Iffland einerseits 
und Pichler anderseits waren, könnte nur eine Ein-
zeluntersuchung beantworten. 
Wiederholt erwähnen die „Denkwürdigkeiten" 
A. H. J. Lafontaine, dessen rationalistisch-empfind-
same Romane in Wien mit Vorliebe gelesen wurden 
(Blümml in den Anmerkungen zu den Denkwürdig-
keiten, 1. Bd. 523, Nr. 375). Lafontaines Romane, die 
auch schon Pichler als damals höchst beliebt und 
bewundert bezeichnet, genoß sie „recht tief und 
" E. Schmidt 310 ff. 
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innig" (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 225), unbeschadet 
ihrer Kritik und Zustimmung zum Urteil derjenigen, 
die Lafontaines Schreibweise, darin der Darstellung 
Kotzebues verwandt, als „unsittlich" empfanden, 
weil beide „das Laster oder die Sinnlichkeit in 
täuschender Hülle und unter versöhnenden Formen 
in ihren Werken einführten." 
Elemente der Empfindsamkeit finden sich so-
wohl bei Pichler wie bei Lafontaine, die auch trotz 
jener von einander abweichenden Wiedergabe des 
Sinnlichen in ihrer moralischen Tendenz überein-
stimmen.27 Der Gegensatz zwischen wahrer, tugend-
hafter Seelenliebe und sinnlicher Leidenschaft kehrt 
bei ihnen immer wieder.28 Gewöhnlich greifen auf 
beiden Seiten die Eltern in die Liebes- und Heirats-
angelegenheiten ihrer Kinder ein. Lafontaine tritt im 
allgemeinen für das Recht der freien Herzen ein.2* 
Pichler dagegen, obwohl sie sich in ihren Briefen 
(Vgl. Eheauffassung 338 ff) deutlich zu dem gleichen 
Recht bekennt, hält in ihren Dichtungen mit ihrem 
Urteil über die Grenzen der Elternrechte zurück. 
Lafontaine und Pichler gemeinsam ist die Vor-
liebe für das stille häusliche Glück, das vor allem 
in ruhiger ländlicher Gegend erblüht.30 Stille Häus-
lichkeit und Familienglück stellen beide Dichter dem 
Hasten und Jagen der großen Welt gegenüber.31 La-
" Vgl. Rummelt. A. H. J. Lafontaine. Von den Anfäneen 
bis zur Höhe seines Schaffens, Diss. Haile 1914, 96. 
58
 Kluokhohn 317. 
" Rummelt 97 und 124. 
110
 Ebda 112. 
31
 Ebda 114. 
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fontaine ist von Haus aus rationalistischer Pfarrer 
der Aufklärungszeit und so kommt es ihm welt-
anschaulich mehr auf einen allgemeinen Gottes-
glauben als auf irgend ein Dogma an. In seiner Dich-
tung stellt er Gott stets als den gütigen Vater dar, 
der alle Menschen liebt und ihr Glück will.32 Auch 
in Pichlers Werken tritt die Auffassung Gottes als 
eines gütigen Vaters in den Vordergrund. Beide 
Autoren eifern gegen die neu aufkommende mysti-
sche Religionsschwärmerei.33 
1799 erschien Lafontaines Familienroman „Carl 
Engelmanns Tagebuch". Er versucht darin die Dar-
stellung eines Menschen mit häßlichem Äußern. Die-
ser, ein Herr von Waidenbruch, ist ein im Grunde 
seines Herzens tugendhafter Mensch. Sein Ebenbild 
begegnet uns Im „österreichischen Taschenkalender 
für das Jahr 1801 und 1802", der anonym Pichlers 
Roman „Olivier oder die Rache der Elfe" (später in 
die Sämtlichen Werke aufgenommen) enthält. „Ein 
Traum... erregte in mir den Gedanken, zu schil-
dern, wie in einem edlen weiblichen Gemute die 
Trefflichkeit eines Mannes, unbeachtet eines wider-
lichen Äußern, einen tiefen Eindruck machen und 
ihm selbst unbewußt, ja wider dessen Willen, eine 
Leidenschaft erregen könnte" (Denkwürdigkeiten, 
1. Bd. 228). Ist Pichlers Traum durch die Lektüre 
von Lafontaines „Carl Engelmann" angeregt wor-
den? Zur Annahme der Vermutung sind wir nach 
alledem berechtigt. 
и
 Ebda 108. 
" Ebda. 109. 
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Ebenso mag Lafontaines Darstellung der Kinder-
liebschaften, trotz A. W. Schlegels vernichtender 
Kritik im „Athenäum",84 Pichler zur Nachahmung 
gereizt haben. Die gemütswarme Wienerin, die das 
Kind liebte und die Kinderseele verstand, stieß hier 
auf ein sie besonders ansprechendes Element. Kinder-
bälle z. B. hat es in Wien immer gegeben. Das 
Motiv der Liebe von Kindern untereinander ver-
wertet sie sehr oft, so in den „Grafen von Hohen-
berg", dem „Schloß im Gebirge", im „Glückswech-
sel", „Abderachmen" usw. (Vgl. Abschnitt Liebes-
auffassung 291 ff). Nicht selten wird das Keimen und 
Wachsen einer solchen Liebe von Pichler auch psy-
chologisch vertieft. Die Kinderliebe erweist sich in 
Pichlers Dichtung immer als wahre Liebe, die trotz 
gewaltsamer Trennung der Liebenden und trotz In-
trigen sich immer als treu bewährt. Lafontaine hält 
Kinderliebschaften in früher Jugend für naturgewollt, 
so daß man gegen sie nicht ankämpfen kann.35 In 
Pichlers Dichtung wird diese Ansicht noch stärker 
betont. So erweisen sich ihre literarischen Beziehun-
gen zu Lafontaine als um so vielseitiger, je mehr 
man ihren Spuren nachgeht. 
Den „Sturm und Drang" lernte Pichler bereits 
in ihrer Jugend kennen, vorzüglich Goethes Wer-
ther und Götz sowie Jacobis Woldemar. Es ist in-
folgedessen natürlich, daß sich ein besonders cha-
rakteristisches Merkmal des Sturmes und Dranges, 
M
 Ebda. 123 und Kluckhohn 318. 
" Rummelt, 123. 
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wie das Motiv der Leidenschaftlichkeit in ihrer 
Dichtung wiederfindet. Die Sturmflut Wertherscher 
Liebesgefühle steigt bei ihr etwa in dem Roman 
„Frauenwürde" und der Erzählung „Wahre Liebe" 
auf. „Leidenschaftlicher Wahnsinn" bemächtigt sich 
ferner des Paares Christine und Wilhelm Frank in 
der Novelle „Die Stieftochter" (40. Bd. 24 und 29). 
Liebeszauber läßt in „Karls des Großen Jugend-
liebe" des Helden Zuneigung für Floribelle entstehen 
und zu fast hemmungsloser Leidenschaft ausarten. 
Ein anderes für den „Sturm und Drang" charak-
teristisches Motiv, das Räubermotiv, verwendet 
Pichler in der Novelle „Der schwarze Fritz". Diese 
gehört zu den besten Schöpfungen ihrer epischen 
Kleinkunst und steht bekanntlich auch in literari-
scher Wechselbeziehung zu Grillparzers „Ahnfrau", 
der in diesem seinem frühen Werk den Sturm und 
Drang der eigenen Jugend mit dem romantischen 
Modegeschmack des neuen Jahrhunderts in Einklang 
zu bringen sucht. 
Von den Klassikern genoß Wieland in Öster-
reich große Verehrung. Besonders „in den Tagen 
Blumauers und Alxingers" gewann er vorzüglich in 
Wien „den nachhaltigsten Einfluß und war der weit-
aus gelesenste der deutschen Schriftsteller".3" Seine 
Beziehungen zur österreichischen Literatur würden 
an sich den Stoff zu einem umfangreichen Werke 
bilden.37 „Lang und bunt ist die Reihe derer, die in 
'•Vgl. J. W. Nagl —Jakob Zeidler — Eduard Castle, 
Deutsch-Österr. Uteraturgeschichte, 2 Bd. Wien [1914], 32. 
17
 Ebda 2. Bd. 33. 
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ihrem Leben oder In ihren Werken Spuren Wie-
landschen Geistes und seiner Persönlichkeit zeigen." 
Bis hoch hinauf ins 19. Jahrhundert reichen seine 
Beziehungen. Im Kreise der „Wiener Freunde"58 
Reinhold, Alxinger, Blumauer, Leon, Ratschky, 
Haschka, Pezzi, die dem Qreinerschen Hause nahe 
standen, fand er treue Verehrer.39 
So konnte auch Pichler von Wieland nicht un-
berührt bleiben. Sicherlich dürfen wir bei Aufzäh-
lung der literarischen Verdienste Wielands um 
Österreich — er hat den Österreichern durch 
„Oberon" das neue romantische Stoffgebiet ent-
deckt, ihr „Geschmacksniveau gehoben" und na-
mentlich die „Verbesserung und Ausdrucksmöglich-
keit der Sprache" befördert — auch seines Einflus-
ses auf Pichler nicht vergessen.40 Der „Oberon" war 
ihr schon in ihrer Jugend bekannt (Denkwürdig-
keiten, 1. Bd. 92). Viel später, als nach dem Tode 
ihres Vaters im Jahre 1798 das geliebte Hernalser 
Landhaus verkauft war und der schöne Garten ver-
fiel, erinnerte dessen Zurücksinken in einen „Zu-
stand der Verwilderung durch den Tod eines einzi-
gen vorzüglichen Mannes an jene Episode im Oberon, 
wo das kleine Paradies, das Titania um des greisen 
Alphons willen in der Wüste hervorgezaubert hatte, 
nach seinem Tode sich wieder in eine Wüste" ver-
wandelte (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 217). 
" Vgl. Robert Keil, Die Wiener Freunde, Beitrag: zur 
Oeschichte der deutschen Literatur und des geistigen Lebens 
in Österreich, 2. Heft, Wien 1883. 
Μ
 Vgl. Friedr. Rosenthal, Wieland in Österreich (Jahr-
buch der Qrillparzer-Qesellschaft, 24. Bd.) Wien 1913, 87 ff. 
" Ebda. 89. 
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Zugleich mit dem Werther bekam die junge 
Kai oline den „Agathon" in die Hand. Der Charakter 
und die Schicksale Agathons erregten ihre lebhaf-
teste Teilnahme. Sie fühlte viel mehr für ihn und mit 
ihm als für Werther. Die „Stelle, welche den tief-
sten, unauslöschlichsten Eindruck" auf sie machte, 
war „die Schilderung jener Periode in Agathons 
Leben, als er und Psyche im heiligen Haine zu 
Delphi miteinander erzogen wurden" (Denkwürdig-
keiten, 1. Bd. 140). Man vergleiche damit die Stelle 
in den „Grafen von Hohenberg", wo Agnes und 
Hermann in klösterlicher Einsamkeit aufwachsen. 
Pichlers „Agathokles" weist deutlich auf „Agathon" 
hin. Wie diesen kann man „Agathokles" in gewissem 
Sinne einen Bildungsroman nennen. Dort wie hier 
bildet die seelische Entwicklung das Hauptmoment 
der Handlung. Wieland schildert die Entwicklung 
Agathons vom schwärmerischen Verehrer Piatons 
zum Anhänger Epikurs und schließlich in der dritten 
Fassung 1794 zum Verehrer Archytas, der die har-
monische „Verknüpfung der Gegensätze" gelehrt 
hat.41 Pichler erzählt die innere Lebensgeschichte 
des Agathokles, wie er sich vom begeisterten An-
hänger der Stoa zum gläubigen Bekenner des Chri-
stentums durchringt, ja zum Märtyrer wird. Dabei 
gibt die Dichterin im „Agathokles" wohl die Dar-
stellung eigener innerer Bildungskämpfe wieder. 
Neigte doch auch sie, wie später ausgeführt wird 
(vgl. Philosophische Einstellung 178 ff), in ihrer 
11
 Vgl. 0 . Walzel, Die deutsche Dichtung; von Gottsched 
bis zur Qegemvart, Potsdam (1930), 1. Bd. 143 f. 
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Jugend zur Stoa, während sie als reifere Frau 
nur in den Lehren des Christentums Trost fand. So 
kam zum literarischen Vorbild Wieland ihr eigenes 
Erleben. 
Die Schilderung der antiken Welt im „Agatho-
kles" — der Roman spielt in den letzten Regierungs-
iahren Diokletians im römischen Reiche — dürfte 
ebenfalls von Wieland beeinflußt sein. Der panto-
mimische Tanz Calpurnias als Venus Urania (4. Bd. 
68 ff) in einem sittsamen Anzüge erinnert an eine 
ähnliche Szene, die Danae dem Agathon bietet. Die 
übermäßige Breite und Weitschweifigkeit der Dar-
stellung, wodurch die künstlerische Einheit des Ro-
mans gestört wird, das Einschieben von lehrhaften 
und philosophischen Betrachtungen, die „Schachtel-
perioden" haben beide Werke gemein. 
Ein Motiv wie Liebe, durch ein Bild erweckt 
(Vgl. Liebesauffassung 295 ff), mag ebenfalls von 
Wieland angeregt sein. Ob ihr Roman „Olivier oder 
die Rache der Elfe" (1800), der im ersten Entwurf 
eigentlich ein Feenmärchen war, auch unter Wie-
lands Einfluß entstanden ist? (Denkwürdigkeiten, 
1. Bd. 229). Jedenfalls war die Hereinziehung fran-
zösischer Feenmärchen im Romane bei Wieland neu. 
Viele Zitate aus Wieland in Fichiers Dichtung über-
haupt beweisen ihre eifrige Lektüre desselben. 
Waldhäusls (Ungedr. Diss.) Behauptung, daß Wie-
lands Einfluß auf Pichler nicht so weit gehe wie bei 
andern Österreichern, mag dennoch auf Wahrheit 
beruhen. Wieland war nämlich der „Urheber des 
Epikureismus als Doktrin in der deutschen Litera-
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tur".42 Vom Epikureertum war Pichler, die begei-
sterte Anhängerin der Stoa, „trotz ihrer Freude am 
Leben weit entfernt, was die Gestalten Larissa 
(Fichiers Lieblingsfigur) und ihr Gegenstück Cal-
purnia, die Epikureerin, im Agathokles bezeugen". 
(Waldhäusl, Ungedr. Diss.). Besonders zeigt dies 
auch eine Stelle aus Fichiers Brief an Goethe vom 
30. August 1812: „So kann ich mich auch mit der 
Ansicht nicht verstehen, Calpurnia, dieses leichte, 
lose Wesen zur Hauptfigur des Ganzen zu erheben." 
Calpurnia ist Epikureerin; Larissa, die Christin, die 
schöne Seele.43 
Ehe wir uns weiter mit Fichiers Beziehungen 
zu den Klassikern selbst beschäftigen, verlohnt es 
sich, die Erziehungsmethode zu charakterisieren, die 
in ihrer Jugendzeit vorherrschte und nach der sie 
zum klassischen Humanitätsideal geführt werden 
sollte. 
Oft spricht Pichler von den klassischen Grund-
lagen ihrer Bildung, z. B. in den „Denkwürdig-
keiten" (1. Bd. 264, 399). Den ersten Unterricht in 
der lateinischen Sprache erhielt die junge Karoline 
von ihrem Hausgenossen Haschka (Denkwürdig-
keiten, 1. Bd. 75), der ihr Liebe zur Sprache der 
alten Römer einzuflößen wußte (2. Bd.. 399). Dana 
teilte sie den lateinischen Unterricht beim Hof-
meister ihres Bruders, Leon (1. Bd.. 75; 2. Bd. 399). 
"Vgl. K. Biedermann, Deutschland im 18. Jahrhundert, 
Leipzig 1880, 2. Bd. 1, 214. 
" Vgl. August Sauer, Qoethe und Österreich (Schriiten 
der Qoethe-Qesellschaft), Weimar 1904, 2. Bd. 281 f. 
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Die alte Sprache zog sie bald an und sie empfand 
ihre Schönheit und Kraft (2. Bd. 399). Später lasen 
die beiden Freunde ihrer Eltern, Alxinger und 
Haschka „mit sorgfältiger Wahl" (2. Bd. 399) meh-
rere lateinische Klassiker mit ihr, wie Virgil, Lucan, 
Tacitus, Seneca, Horaz, Tibull. Ihre kenntnisreichen 
Erklärungen erleichterten Karoline das Verständnis 
dieser Schriften und läuterten ihren Geschmack. So-
gar einige Satiren des frivolen Spötters Juvenal 
durfte sie nach strenger Auswahl unter Alxingers 
Leitung lesen. Großen Eindruck machten einige 
Stellen des Virgil, die sie noch im Alter auswendig 
wußte (1. Bd. 134). 
Ein Ungenannter wies in einem Gedichte „An 
С von G r" (Wiener Musenalmanach auf das 
Jahr 1790, Wien 1789, 89 ff) darauf hin, daß zwei 
Sänger (Alxinger und Haschka) sie Sprachen lehr-
ten, daß sie nunmehr die Sänger am Arno, die 
Schwäne der Themse und das süße Geschwirre gal-
lischer Lieder kenne und die einzige Schöne in Wien 
sei, die Virgil und Horaz „innig empfunden" ver-
stehe (Vgl. Blümml in den Anmerkungen zu den 
Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 482, Nr. 252). 
Pichler und der vor allem als Dante-Übersetzer 
bekannte Streckfuß bearbeiteten beide in poetischem 
Wettstreit das Buch Ruth. Über die verschiedene 
Gestaltung der beiden Dichtungen schreibt Karoline 
in den „Denkwürdigkeiten" (1. Bd. 264) „Fast 
möchte ich nach der jetzigen Klassifikation der 
poetischen Produkte sagen, Streckfuß' Ruth war 
romantisch, die meinige klassisch. Auf ihn hatte die 
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damals beginnende Zeitrichtung als auf einen noch 
sehr jungen Mann mehr gewirkt... Auf mich, die 
ältere, hatte die neue Gestalt der Dinge weniger 
Einfluß gehabt, und durch eigentlich klassische Li-
teratur gebildet, mit den Werken römischer und 
griechischer Schriftsteller (den ersteren in der Ur-
sprache) wohl bekannt, hatte mein Gedicht mehr 
einen antiken Ton und einen Anklang homerischer 
Art angenommen." 
Neuhumanistische Spuren sind in Pichlers Bil-
dung nicht zu leugnen. Wie man das neuhumanisti-
sche Ideal der harmonischen Ausbildung im Auge 
hatte, lesen wir in ihren „Denkwürdigkeiten" (1. Bd. 
38), wo sie sagt, daß ihre Eltern und einige ver-
ständige Freunde der Familie, denen Karolinens 
„zweckmäßige Ausbildung am Herzen lag" fanden, 
daß ihr „allzu lebhafter und unsteter Geist" sowie 
ihre „Phantasie, welche schon die Schwingen zu 
regen begann, des Zaums und Gegengewichtes einer 
ernsten, zu gründlichem Denken und anhaltender 
Aufmerksamkeit führenden Beschäftigung bedürfe". 
Damit sie richtig denken und die schwärmerische 
Einbildungskraft zügeln lerne, sollte sie auch Geo-
metrie studieren. 
Ebenso suchte man dem pädagogischen Zeitgeist 
entsprechend die unwillkürliche, sozusagen un-
bewußt erfolgende Aneignung vortrefflicher Vor-
bilder in Sprache und Geschmack bei ihr zu fördern. 
Haschka, der die günstigen Geistesanlagen des Mäd-
chens bemerkt hatte, ließ sie zuerst Fabeln und Er-
zählungen von Geliert, Hagedorn, Lichtwer, dann 
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auch die geistlichen Lieder des erstgenannten wie 
anderer Dichter auswendig lernen (Denkwürdig-
keiten, 1. Bd. 44 und 72 f). 
Mit zahlreichen literarischen Beispielen wurde 
der Kopf des Kindes vollgepropft. Bodmers „Noah", 
Miltons „Verlorenes Paradies", die „Insel" des Gra-
fen Stolberg u. dgl. gab Haschka seiner Schülerin 
zu lesen (72 f). Szenen aus „Götz von Berlichingen", 
Stücke aus den „Leiden des jungen Werther", Jacobis 
„Woldemar" oder anderen Dichtungen wurden ihr 
vorgelesen (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 49f). Hin und 
wieder bekam sie einen Roman oder ein Schauspiel 
in die Hand (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 59). 
Dann gab ihr Haschka Unterricht in den schö-
nen Wissenschaften nach dem Buche von Batteux, 
aus dem sie Auszüge zu machen hatte, auch aus 
Erxlebens Physik, in der er sie ebenfalls unterwies, 
mußte sie exzerpieren. Überhaupt hatte sie früh-
zeitig viel zu schreiben, aus dem Lateinischen und 
Französischen zu übersetzen und immer wieder 
Auszüge aus Lehrbüchern und Gedichten anzulegen. 
Sie las z. B. Hermes' „Sophiens Reise", auch Geß-
ner, Voß, Virgil und eine deutsche Übersetzung des 
Theokrit, alle noch vor ihrem 15. Lebensjahre 
(Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 78). 
Zu den Einflüssen der antiken Klassiker gesell-
ten sich die der deutschen. Mit der deutschen Klas-
sik wächst Karoline geradezu auf; ihre Bildungszeit 
fällt mit deren Blüte zusammen. Ihr Sinn für das 
Edle und Erhabene, für „keusche Klarheit" und 
Schönheit der Sprache, für die „Entfernung" von 
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jeder „überströmenden Bilderfülle" bezeugen den 
Einfluß der Klassiker.44 „Die stille Würde klassi-
scher Einfachheit" schwebte ihr aus den Tagen ihrer 
„Bildungsperiode in deutschen, englischen oder an-
tiken Vorbildern glänzend vor Augen".45 
Pichlers begeisterte Verehrung für Herder und 
dessen großer Einfluß auf sie, besonders in philo-
sophischer Hinsicht, werden noch erwähnt (Vgl. 
Weltanschauung 191 ff). Auch Lessing, der dem Wie-
ner Theaterpublikum durchaus nicht unbekannt war, 
muß hier genannt werden. „Minna von Barnhelm" 
bezeichnet sie in den „Denkwürdigkeiten" (1. Bd. 
112) als bevorzugtes Stück ihres Haustheaters. Der 
„Wiener Theateralmanach für das Jahr 1794" ent-
hält einiges über diese Privatbühne, u. a. daß Karo-
line in der Rolle der Minna von Barnhelm sehr gut 
gefallen habe (Vgl. Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 476). 
An ihre Freundin, die Gräfin Zay, schrieb Pichler 
am 20. September 1829 (Ungedr. Brief Nr. 2620), daß 
„schon Minna von Barnhelm oder teilweise Teil-
heim" ein „Ideal" ihrer Jugend war und sie manch-
mal „Spöttereien" über ihren „krüppelhaften Ge-
schmack" anhören mußte. Wohl hat sie auch Les-
sings bürgerliches Trauerspiel „Miß Sara Sampson" 
gekannt. Der schwache, schwankende Mellefont dort 
kehrt in manchen Pichlerschen Männergestalten 
wieder. Marwood, die leidenschaftliche Medea-
gestalt Lessings, könnte Pichler bei der Darstellung 
Floribellens (Karls des Großen Jugendliebe) vor-
M
 OriseWis 60. Bd. 80. 
45
 Ebda. 80 f. 
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geschwebt haben, die ihre Nebenbuhlerin Engel-
berta, Karls Geliebte, entführen und töten läßt. Für 
ihren Karl Gustav im Roman „Die Schweden in 
Prag" könnte Lessings Prinz von Guastalla (in 
Emilie Galotti) Modell gestanden haben. 
Selbstverständlich hegte eine so ideal und feu-
rig veranlagte Frau wie Pichler eine große Bewun-
derung für Schiller, wie bereits aus den „Denk-
würdigkeiten" und aus dem Aufsatz „Schiller" (1834, 
55. Bd. 200) deutlich hervorgeht. In den „Denkwür-
digkeiten" spricht Pichler von der „billigen Ver-
ehrung" für Schiller, Herder, Wieland, Klopstock 
usw. (1. Bd. 301), und zählt sie Schiller an erster 
Stelle zu den „vorzüglichen Geistern" (1. Bd. 408). 
Es ist daher ohneweiters klar, daß ihr gesamtes 
Lebenswerk unter seinem Einflüsse steht. Sie zitiert 
und erwähnt ihn oft und immer wieder. Pichlers 
persönliche Note erscheint mehr als einmal durch 
Schillersche Eigenart verdrängt. 
Schillersche Klänge sind vor allem aus Pichlers 
Balladen- und Dramendichtung herauszuhören. Viel-
fach übernimmt sie auch Schillerschen Ideengchalt, 
Schillersche Motive, ja sogar Schillers schwungvolle 
Sprache. Selbst bis in ihre Romane hinein verlaufen 
sich Schillersche Gestalten. Leonore im gleichnami-
gen Roman vergleicht sich mit der Leonore im 
„Fiesko", da sie Blum für untreu hält. Bei Pich-
lers „Schwarzem Fritz" hat, wie J. Minor nach-
wies,48 Karl Moor Pate gestanden. Ähnlich verhält 
** Vgl. J. Minor, Zu Qrillparzers Ahnfrau, Münchener All-
gemeine Zeitung 1885, Beilage zu Nr. 71, 1041 f. 
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es sich mit der Johanna in den „Schweden in Prag", 
die nicht nur den Namen, sondern auch gewisse Ein-
zelzüge von der Jungfrau von Orleans übernommen 
hat. Auch in ihren Abhandlungen zeigt sie sich von 
Schiller beeinflußt, z. B. im Aufsatz „Über die Macht 
der Ideen" (55. Bd. 230). Die bekannten Schlußverse 
aus der „Braut von Messina": 
„Das Leben ist der Güter höchstes nicht, 
Der Übel größtes aber ist die Schuld" 
gebraucht Pichler als Leitspruch, den ersten Teil für 
den Roman „Agathokles", den zweiten für die 
„Frauenwürde" (Vgl. Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 107, 
410). In etwas veränderter Form verwendet sie 
beide Verse auch in einem Gedicht an L. Pyrker 
(22. Bd. 179), den letzten Vers auch in der Abhand-
lung „Zwei Briefe über die Stoa und das Christen-
tum" usw. In der Vorrede zu ihrem Schauspiel 
„Ferdinand der Zweite" nennt sie Schillers „Ge-
schichte des Dreißigjährigen Krieges" als Quelle 
(28. Bd. 17 ff). Auch in Anmerkungen zieht die Dich-
terin dieses Werk heran (Vgl. 28. Bd. 166, Anm. 
2 und 16). 
Hingegen lehnt Pichler als gläubige Katholikin 
besonders im Alter Schillers Religionsansichten ab, 
z. B. die Auffassung in dem Gedichte „Die Götter 
Griechenlands" (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 135). 
Schillers „Resignation" „erschütterte und empörte" 
sie „tief im Innersten". Sie wußte ihr aber nichts ent-
gegenzusetzen als ihr Gefühl, daß dem nicht so sei, 
wie er behaupte (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 114). 
Pichlers literarisches Verhältnis zu Goethe steht 
nicht so eindeutig fest wie das zu Schiller. Zwar 
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schätzt sie ihn hoch und rühmt ihn an den verschie-
densten Stellen, äußert sich aber auch zuweilen kri-
tisch über ihn. An ihn selbst schreibt sie voll Ver-
ehrung von dem „unauslöschlichen Eindruck", den 
seine Werke: Werther, Götz, Stella, beim „ersten 
Erwachen" ihrer Seele auf ihre Phantasie gemacht 
haben. Die „hohen Gestalten bewegten sich unab-
lässig vor der jugendlichen Seele und bildeten 
eine innere Welt" in ihr, zu welcher sie sich „so 
gern aus der äußern geräuschvollen zurückzog". 
Bei „fortschreitender Ausbildung" wurde sie fähig, 
„die später erscheinenden Meisterwerke Iphigenie, 
Tasso, Egmont usw. zu bewundern, und im Be-
trachten derselben ein stilles Glück zu finden, aber 
vor allem sich vor dem hohen reinen Geist, der in 
Iphigenie waltet, zu neigen".47 Die Gestalten schwe-
ben ihr so greifbar vor ihrer Seele, daß sie oft 
selbst in deren Sprache sich ergeht. Ihre Sympathie 
für Egmonts Klärchen scheint nach der Art ihrer 
Darstellung (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 90 f) auf 
einem persönlichen Erlebnis zu beruhen, nämlich auf 
ihren Beziehungen zu Kempelen. 
Wie in Goethes Drama Iphigenie auf Tauris 
unter „Barbaren" leben mußte, so die edle Larissa 
unter Goten fern ihrer Heimat (Agathokles, 4. Bd. 
85 ff), offenbar eine Anlehnung an Goethe. Dieses 
Werk begeisterte sie so, daß sie gelegentlich einer 
Aufführung am 22. April 1815 zugunsten eines Iff-
land-Denkmals einen Prolog dazu dichtete. 
47
 Vgl. A. Sauer 255 ff. 
Jansen ' 
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Eine Reihe von Einzelzügen in Pichlers Werken 
sind Goetheschen Motiven nachgebildet. An „Wil-
helm Meister" erinnert das Motiv des blinden Harf-
ners (im Roman „Die Grafen von Hohenberg"), der 
vori einem Mädchen in Knabenkleidern geführt wird. 
Auch die Beziehung zwischen Cneus Florianus und 
Valeria im „Agathokles" weist deutlich auf Goethes 
Wilhelm Meister und Mignon hin. Die mephisto-
phelische Gestalt des Corradelli im „Jungen Maler" 
erinnert an den Faust. Pichler schreibt über diese 
Figur an Thérèse Huber: „Sie haben Recht, das 
böse Prinzip jener Corradelli könnte eben sowohl 
Freywalds Hochmut als der Teufel selbst sein, indes 
möchte ich doch nicht, daß er bloß allegorisch ge-
nommen würde — und wenn ich keinen wahren leib-
haftigen Mephistopheles daraus machte, der uns so 
gewaltig vor Augen tritt wie Goethes Geschöpf, so 
lag die Schuld wieder an meiner zu ruhigen Ein-
bildungskraft und an der Furcht, so ein Wesen nicht 
genialisch genug vorstellen zu können. Da hielt ich 
es lieber im Halbdunkel und ließ es nicht in seiner 
ganzen Teufelhaftigkeit wirken, weil ich fühlte, das 
würde mir nicht gelingen, und es möchte eine Frazze 
daraus werden".48 In „Frauenwürde" beruft Rosalie 
sich auf Goethes Stella, als sie an ein Leben zu 
dritt denkt. 
Weitere charakteristische Übereinstimmungen 
mit Motiven und Gestalten aus den „Leiden des 
jungen Werthers" werden später (Abschnitt Emp-
" Qlossy (Jahrbuch 3. Bd.) 304. 
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findsamkeit) herangezogen, ebenso wurde oben bei 
der Behandlung von Pichlers Landschaftsschilde-
rung der Einfluß von Goethes Naturdichtung er-
wähnt. 
Wie stark Pichler sich mit Goethe beschäftigte, 
lehrt schließlich auch die gleichfalls früher (Abschnitt 
Dichterisches Schaffen) besprochene Tatsache, daß 
sie in den schöpferischen Vorgang seines Schaffens 
einzudringen sucht. 
Ihr Lob Goethescher Dichtung ist, wie oben be-
merkt, nicht uneingeschränkt. So mißfällt ihr der 
Titel seiner Selbstbiographie „Dichtung und Wahr-
heit". Ihr dünkt dieser Titel eine Art Beleidigung für 
den Leser, weil dieser im einzelnen nicht weiß, was 
in den Ausführungen wahr und was erdichtet ist 
(Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 170). Auch an Goethes 
„Natürlicher Tochter" hat sie auszusetzen. Jeden-
falls muß man das annehmen, weil sie Hubers Lust-
spiel „Der natürliche Sohn" natürlicher fand.49 Die 
„Wahlverwandtschaften" nennt sie ein „ruchloses 
Buch" (Ungedr. Brief vom 15. April 1827 an M. Zay, 
Nr. 472). Auch in den „Denkwürdigkeiten" (1. Bd. 
56) lehnt sie den Roman deutlich ab. Über den „West-
östlichen Diwan" hat Pichler „nicht viel gutes ge-
hört" und nimmt dies, ohne ihn selber gelesen zu 
haben, ruhig hin. Sie meint sogar, er „sollte auch 
bald zu schreiben aufhören" (Ungedr. Brief an 
J. Büel vom 29. April 1820). 
Aus dem Briefwechsel zwischen Goethe und 
Schiller glaubt sie Goethesche Eitelkeit herauslesen 
*· Vel. Ungedr. Brief Nr. 9059 vom 3. Jänner 1807. 
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zu können (Vgl. Ungedr. Brief Nr. 504 an M. Zay 
vom 29. Oktober 1830). Goethes handschriftlicher 
Nachlaß, der 1833 erschien und den sie vorbestellt 
hatte, findet ihren Beifall nicht, so daß sie sogar die 
Ausgabe dafür bereut (Vgl. Ungedr. Brief Nr. 515 an 
M. Zay vom 9. Juli 1833). 
Am abfälligsten urteilt Pichler über Goethes 
„Faust", 2. Teil, ein „verworrenes" und „ihr ganz 
unverständliches Werk", das trotz „einzelner wun-
derschöner Stellen" keinen eigentlichen Zusammen-
hang habe. Bemerkenswert ist ihr Tadel über die 
Art und Weise wie Faust, den mittelalterlichen An-
schauungen entsprechend, „durch himmlische Engel 
und die Fürbitte A r m e r S e e l e n und der Mut-
t e r G o t t e s (also nicht bloß christlich, sondern 
katholisch) in den Himmel aufgenommen" werde. 
Sie nennt dies „eine merkwürdige Umstimmung"! 
Goethe, „eigentlich ein Heide", war „der geoffen-
barten Religion" und wie sie glaubt, „jeder andern 
abgeneigt". „Daß er durch langes Leben, Beschäfti-
gung mit der Naturgeschichte, Erfahrungen über 
die Unzulänglichkeit der Vernunft, sich zuletzt zum 
G l a u b e n gewendet", ist ihr begreiflich. „Warum 
mußte es aber ein Glauben aus dem 13. Jahrhundert 
sein? Kann man das, wenn man im 18. erzogen 
worden, und bis gegen die Mitte des 19. gelebt hat?" 
Karoline versteht es nicht, und sie ist doch, wie sie 
hier sagt, „eine ge^iß nicht laue Katholikin". 
Sie bemängelt es auch, daß Goethe seinen 
Gestalten überzeitliche Namen gibt, wodurch diese 
von dem wirklichen Leben der Zeit losgelöst wür-
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den und frei in der Luft schwebten (Ungedr. Brief 
an die Gräfin Zay vom 19. Juli 1833, Nr. 515). In 
einem Schreiben vom 3. September 1835 (Ungedr. 
Brief Nr. 525) betont sie in einem gewissen Wider-
spruch zu den Lobeserhebungen in dem Briefe an 
Goethe selbst, daß dieser nie ihr Abgott gewesen 
sei, und auf der anderen Seite wiederum mißbilligt 
sie es, daß in einem Büchelchen, von ihr als „ein 
erbärmliches Machwerk" bezeichnet, anscheinend 
„von Studenten und jungen Scribenten" verfaßt, 
diese an dem toten Löwen „ihre schmutzigen Hufe 
üben". 
Die Romantiker verehrten Goethe ihrer Mei-
nung nach zu sehr. In den „Denkwürdigkeiten" 
(1. Bd. 326) spricht sie von der „Vergötterung" 
Goethes durch die Brüder Schlegel. Weiter heißt es 
hier: „Nur einen unter den Lebenden ließen sie gel-
ten, Goethe, und indem sie ihn zu ihrem Koryphäus 
wählten und ihn mit einer Ungeheuern Portion Weih-
rauch dazu gleichsam installierten, suchten sie sich 
durch seinen Ruhm, sein Ansehen in Deutschland, 
seine Autorität zu schützen, sie flüchteten unter den 
Schatten seiner Flügel" (1. Bd. 301). 
Umgekehrt wußte Goethe die Pichler zu schät-
zen und äußerte sich anerkennend, besonders über 
ihren „Agathokles". In einem Briefe an Eleonore 
Flies60 bittet er diese, Karoline mitzuteilen, wie er 
sich in ihren „Agathokles" vei tieft habe und wohl-
meinend über ihn dächte. 
50
 A. Sauer 276 f. 
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Für Lavater, der mit ihrer Mutter in Brief-
wechsel stand, hatte Karoline viel Sympathie. Sie 
schätzte ihn als Menschen höher als Klopstock. Sei-
nen „Jesus Messias" hielt sie jedoch mit Recht für 
nicht so wertvoll wie Klopstocks „Messias", was 
aus der Veröffentlichung der Briefe Lavaters und 
Klopstocks an ihre Mutter in der „Zeitschrift für 
Literatur, Kunst, Theater und Mode" (1838) hervor-
geht. 
Gegen die Romantik oder, wie sie sagt, das Ro-
mantische, d. h. „die poetische Poesie im Gegensatz 
des bisher Geübten und Geschätzten", gegen die 
neue Schule, durch die viele bisher verehrte Autori-
täten von ihren Altären herabgestürzt werden soll-
ten, wandte sich Pichler in ihren „Denkwürdigkei-
ten" (1. Bd. 300) in einer verhältnismäßig scharfen 
Form. Sie richtet sich gegen einen gewissen hyper-
religiösen Sinn in der neuen Dichtung. „Es war nicht 
eigentliche Frömmigkeit, Gottesfurcht, Hinblick aufs 
Ewige; es war ein krampfhaft wundergläubiges 
Unterordnen unter veraltete Ansichten, das sich mit 
krasser Sinnlichkeit und unlautern Trieben" gut ver-
trug (Denkwürdigkeiten. 1. Bd. 301 f). Ganz be-
sonders scheint ihr die „frömmelnde Tendenz" der 
„mystisch-aszetische und dabei lüsterne Sinn", der 
in so vielen Werken jener Zeit auftaucht, mißfallen 
zu haben (1. Bd. 302). Sie klagt ferner die Roman-
tiker an, weil sie einrissen, ohne aufzubauen und die 
Begriffe von Recht und Unrecht, von Erlaubt und 
Verboten, ja von Wahrheit und Lüge verwirrten 
(Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 416). Sie mißbilligt es. 
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daß diese neue oder romantische Schule „alles frü-
her Verehrte" herabziehe in ihren „Kampf gegen so 
viele konventionelle Schranken" auch vor der „ge-
selligen Welt" und den „sittlichen Begriffen" nicht 
halt mache (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 415). Infolge-
dessen werden ihrer Meinung nach in der roman-
tischen Poesie „eheliche Treue, Gehorsam gegen 
Eltern, Fügen in häusliche Verhältnisse, Achtung für 
eingeführte Sitte" usw. „als beengende Schranken 
dargestellt" und auch im Leben der Romantiker als 
solche hingenommen. 
Sich über diese hinwegzusetzen habe man als 
„grandios" bezeichnet. Sie glaubt zuletzt in den 
Grundsätzen und Beispielen der Romantik „die 
Keime und ersten Wurzeln der widrigen und ver-
derblichen Geistesrichtungen" sehen zu müssen, „die 
in der literarischen und geselligen Welt zu Extra-
vaganzen, Zerrüttung der Familien, Untergang schö-
ner Talente, ja oft zum Selbstmord führten" (Denk-
würdigkeiten, 1. Bd. 416). 
Gegen die Auswüchse der Romantik wendet 
sich Pichler mehrfach in Briefen. An Thérèse Huber 
schreibt sie am 16. März 1820,51 sie könne sich „in 
die hoch phantastischen Ausgeburten" der neueren 
Dichter nicht hineinfinden. Auch eine Briefstelle vom 
21. April 1821 klingt ablehnend.62 Immer wieder 
setzt sie die Romantik herab. In einem Briefe an 
J. Büel vom 1. Dezember 1823 spricht sie von den 
„seinsollend poetisch mystisch-romantischen Ver-
Qlossy (Jahrbuch 3. Bd.) 296. 
Ebda. 306 f. 
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Zerrungen". Sie stellt ihnen die alten Chroniken ent-
gegen, in denen sie weit mehr wirklich poetisches 
Gefühl findet; sie scheint also der Romantik wahren 
poetischen Gehalt absprechen zu wollen. 
Auch im Roman „Frauenwürde" tritt Pichler an 
mehreren Stellen der Romantik ablehnend gegen-
über. Als eine negative Kritik kann man das un-
glückliche Lebensende Rosaliens durch Selbstmord 
auffassen. Diese wird als typisch romantische Frau 
gekennzeichnet. Sie ist eine Dichterin, schön und 
geistreich, eine „weibliche Natur", die allen häusli-
chen Verhältnissen entsagt. Von zwei Gatten ge-
schieden, schweift sie unbefriedigt in der Welt um-
her und verführt Fahrnau zur Untreue. 
Pichler ist auf die romantischen Frauen über-
haupt schlecht zu sprechen. Sie betrachtet es als 
etwas Selbstverständliches, wenn diese die „Lehren 
der romantischen Schule aufs Leben" anwenden, 
z. B. dem eigenen Mann entlaufen und mit einem 
anderen herumreisen, wofür sie in den „Denkwür-
digkeiten" (1. Bd. 418) Tiecks Schwester als Bei-
spiel anführt. Sie wird, wie die ganze Romantik, 
auch in den „Zeitbildern" hergenommen. Ebenso 
erscheint in vielen Briefen die Psyche der roman-
tischen Frau mehr oder minder scharf verurteilt. 
Sogar Dokumente wie Raheis Briefe und „Goe-
thes Briefwechsel mit einem Kinde" von Bettina, fin-
det Pichler zwar „unendlich geistreich, voll blen-
dender Auffassungen, voll ergreifender Stellen, voll 
scharfsinniger Bemerkungen", vermißt aber Ein-
fachheit und Wahrheit (Aufsatz: Über Wahrheit 
gegen die Welt und gegen sich selbst, 60. Bd. 96). 
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Wenn sie die Begriffe „Romantik" und „Roman-
tisch" gebraucht, meint sie aber eigentlich bloß die 
Frühromantik der „Lucinde" u. ä. Auswüchse, spät-
romantischen Einflüssen dagegen gibt sie willig 
nach. Ähnlich lehnt ja auch Eichendorff, der „letzte 
Ritter der Romantik" die Iuvenilen Verirrungen der 
jungen Schule ab. Wie sie (Vgl. IV. Kap. 275 ff) 
in ihrer vaterländischen Dichtung von den Sängern 
der Freiheitskriege nicht unberührt blieb und sich 
von diesen sogar in sprachlichen Wendungen ab-
hängig zeigt, so mag sie für ihre eigenen patrioti-
schen Bestrebungen schon lange vorher unter Ein-
fluß von Klopstock, Denis, Hormayr begonnen, dem 
romantischen Zeitgeist manche Stütze verdanken. 
Sehr wahrscheinlich regte sie A. W. Schlegel, der in 
seinen Vorlesungen besonders auf die Geschichte 
der Hohenstaufen und Habsburger als poetischen 
Stoff hinwies, zu ihrem „Heinrich von Hohenstaufen" 
und „Rudolph von Habsburg" an. 
Auch Friedrich Schlegel stellte in seinen Vor-
lesungen besonders Rudolph von Habsburg in den 
Vordergrund (E. Blümml in den Anmerkungen zu 
den Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 419, Nr. 28). 
In ihrer Vorrede (28. Bd. 16) zum Drama „Fer-
dinand der Zweite" nennt Karoline „Friedrich Schle-
gels Vorlesungen über die Geschichte der drei letz-
ten Jahrhunderte" unter den Quellen dieser Dich-
tung. (Vgl. E. Blümml in den Anmerkungen zu den 
Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 413, Nr. 1; 2. Bd. 419, 
Nr. 28).BS 
м
 Vgl. J. Wihan, Matthäus von Collin und die patriotisch-
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Die Liebe zum Mittelalter, die ihr zuerst durch 
Bildung und Erziehung eingepflanzt wird, teilt sie in 
ihrer weiteren Pflege mit der Romantik durchaus. 
Sie äußert diese Liebe bei den verschiedensten Ge-
legenheiten. In dem Aufsatz „Über den Volksaus-
druck in unserer Sprache: Ein ganzer Mann 1809" 
(24. Bd. 138 ff) läßt sie dem „so oft mit Unrecht ver-
schrieenen Mittelalter" und seinen „romantischen 
Gestalten" Gerechtigkeit widerfahren. Sie bezeich-
net jene als ganze Menschen, „in deren starken Ge-
mütern Rittertum und Staatskunst, Religion und 
Poesie blühten" (24. Bd.. 140), von denen also jeder 
einzelne alle Kräfte und Künste in sich verkörperte, 
alles in einem war, wo hingegen die neuere Zeit nur 
die halben, die Viertel- und Achtel-Menschen vor-
zuweisen habe (141). Für die Anerkennung des 
Mittelalters zeugt auch der Streit, in den sie mit 
dem St. Florianer Chorherrn, dem namhaften Histo-
riker F. Kurz gerät. Dessen „Ansichten vom Mittel-
alter und der Poesie" sind ihr zu nüchtern, den ihri-
gen überhaupt gerade entgegengesetzt (Denk-
würdigkeiten, 1. Bd. 289). Aus der gleichen Wert-
schätzung des Mittelalters hei aus wünscht sie, daß 
ihr Liebling Walther Scott imstande wäre, wie 
Fouqué die fromme Einfalt des Mittelalters mit gan-
zem Herzen zu erfassen.64 
An der schon in der Klassik zu neuem Leben er-
weckten altdeutschen Dichtung nimmt Pichler wie 
nationalen Kunstbestrebimgen in Österreich zu Beginn des 
19. Jahrhunderts (Euphorion, 8. Bd. 2. Heft), Leipzig 1901, 121. 
54
 Qlossy (Jahrbuch 3. Bd.) 291. 
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die Romantiker gebührenden Anteil. Sie begeistert 
sich besonders für das Nibelungenlied, das sie in der 
von der Hagenschen Ausgabe besaß. Sie schickt es 
mit einem das Heldische des Epos verherrlichenden 
Qedicht an Ladislaus Pyrker. Besonders ergriffen 
wird sie durch Raupachs Tragödie „Der Nibelungen 
Hort", die sie in Wien gesehen hat mit Sophie Mül-
fer in der meisterhaft erfaßten Rolle der Krimhild. 
Auch bei der Aufführung von Qrillparzers „Medea" 
treten Gestalten aus dem Nibelungenlied vor ihre 
Seele (Vgl. Aufsatz: Homer und die Nibelungen, 
55. Bd.. 225 f). 
Volksüberlieferungen, wie altdeutsche und 
fremde Sagen und Märchen, regten sie zu novellisti-
scher Bearbeitung an. So sind die Novellen „Die gol-
dene Schale", deren Titel unwillkürlich an die 1813 
erschienene Hoffmannsche Erzählung „Der goldene 
Topf" erinnert, die „Wallpurgisnacht" mit ihrer 
Blocksbergfahrt, die böhmische Sage „Horimirz", 
die neapolitanische Sage „Die Frühverlobten" ent-
standen. 
Hier muß auch auf Veit Webers „Sagen der 
Vorzeit", die Schlenckertschen und Naubertschen 
Ritterromane hingewiesen werden, die mit den Rit-
terdramen wie eine Flutwelle die Leser erfaßten 
und auch Pichler mächtig anzogen. Sie macht frei-
lich einen Unterschied innerhalb dieser Roman-
gattung, indem sie die einen wegen ihrer Roheit 
und affektierten Schreibart wenig beachtet, z. B. 
die Weberschen Sagen und Schlenkertschen Ro-
mane, während die Naubertschen Romane sie ent-
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zücken. Sie scheint ganz in den Bann dieser in die 
alte Ritterzeit zurückversetzenden Erzählungen ge-
raten zu sein. „Alles im Hause gestaltete sich mir 
auf ritterlich-altertümliche Art" (Denkwürdigkeiten, 
1. Bd. 103). Sie lebte förmlich in den Vorstellungen 
der Zeit dieser Romane und war immer glücklich, 
wenn sie wieder einen solchen zum Lesen erhielt. 
Vor allen Dingen regten diese Romane sie an, Ritter-
romanzen zu dichten. Auch ihr Roman „Die Grafen 
von Hohenberg" ist eine Art Ritterroman. Dies zeigt 
schon die äußere Form, die Einteilung in Kapitel mit 
Überschriften, die eingestreuten Lieder usw. Wich-
tiger ist die Ähnlichkeit der Motive, die sich aller-
dings auch im zeitgenössischen Ritterdrama vor-
finden. Otto Brahm stellt 25 verschiedene Motive des 
Ritterdramas zusammen, von denen 17 in Pichlers 
Roman wiederkehren, z. B. das Motiv der Rettung 
durch einen unterirdischen Gang, Trennung einer 
Jugendliebe wegen des Zwistes der Väter, Zwang 
zur Heirat mit einem ungeliebten Manne, Kerker, 
Entführung der Braut, Pilger, Gottesgericht, Ab-
schied. Einsiedler usw."* 
Derartige Motive tauchen ebenfalls in Pichlers 
späterer Dichtung, sogar noch in den historischen 
Romanen auf. 
Wie die Romantiker, so fühlt sich auch Karoline 
vom Zauber der Natur ergriffen. Auf die romanti-
schen Elemente in ihrer Landschaftsschilderung 
wurde schon hingewiesen. 
™ Otto Brahm, Das deutsche Ritterdrama des 18. Jahr-
hunderts (Quellen und Forschungen, 40. Heft), Straßburg 1880. 
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Seit Wackenroders „Herzensergießungen" und 
Tiecks Roman „Franz Sternbalds Wanderungen", 
der sich an Goethes Wilhelm Meister anlehnt, waren 
Künstlerromane bei den Romantikern sehr beliebt. 
Auch Pichler hat das Künstlermotiv mehrfach no-
vellistisch behandelt. In den Erzählungen „Der junge 
Maler" (1820), „Quintín Messis" (1823) und „Johan-
nes Schoreel" (1826) sind die Haupthelden Maler. 
Die üblichen Künstlerreisen nach Italien werden vor-
geführt und Unterhaltungen über Kunst gepflogen. 
Der Schauplatz der Novellen ist oft örtlich fern 
entlegen, im Süden oder im Orient, oder es spielt 
die Handlung in einer romantisch unbestimmten 
Vorzeit (Die goldene Schale). Nach dem Süden 
weisen „Der Graf von Barcelona", „Der Amethist" 
(Florenz, Venedig), „Das Kloster auf Capri", nach 
dem Orient „Argalya" und „Der Teppich". Der 
Fernschauplatz (oder das Motiv der Ferne) hängt 
wohl mit den romantischen Motiven der Sehnsucht 
nach der Ferne zusammen. 
Oft stellt Pichler die sinnliche Liebe in schroffem 
Gegensatz zu einer höheren, geistigen dar, was sie 
ebenfalls mit manchen Romantikern gemein hat. 
Auch die Vorliebe für das Wunderbare, Geheim-
nisvolle, Dämonische teilt Pichler in ihrer späteren 
Dichtung mit der Romantik. Ahnungen, seltsame 
Träume, die dann in Erfüllung gehen, Visionen spie-
len eine Rolle. Friedrich der Streitbare im gleich-
namigen Roman sieht sich in einem schweren Traum 
in der Schlacht mit dem Roß stürzen, was am näch-
sten Tage tatsächlich geschieht und mit seinem Tode 
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endet (49. Bd. 235). In der „Belagerung Wiens" zeigt 
sich Kara Mustapha sein künftiges Geschick in einer 
Vision, wobei er sich selber mit der „verhängnis-
vollen roten Schnur am Halse" erblickt (17. Bd. 
158). Die Burgfrau in der „Goldenen Schale", die 
von ihrem rohen Gemahl mit ihrem Kinde in die 
Enns gestoßen wird und ertrinkt, sieht in einem 
grausigen Nachtgesicht ihr Schicksal voraus (38. Bd. 
197). Vorbedeutende Traumgesichter verwendet 
Pichler auch in den Novellen „Das Schloß im Ge-
birge", „Schloß Wiernitz". 
Sehr wahrscheinlich sind auch Pichlers Geister-
und Spukgeschichten von der Romantik angeregt. 
Namentlich E. Th. A. Hoffmann, den sie öfters er-
wähnt, wird ihre Phantasie auch auf dem Gebiet der 
Nachtseiten der menschlichen Natur befruchtet 
haben. 
Mitunter versprechen Personen ihren Bekann-
ten nach dem Tode zu erscheinen. Dieses Motiv ist 
in Pichlers Zeit sehr beliebt (z. B. Meißners Besuch 
nach dem Tode 1800). Es findet sich im „Agatho-
kles" und in den Novellen „Die Freunde" und „Schloß 
Wiernitz". Geistererscheinungen kommen auch im 
„Spital am Pyhrn" und in der „Goldenen Schale" 
vor. In dieser herrscht das Motiv der Ahnfrau vor. 
Im „Schloß Wiernitz" spielen ein Totengerippe und 
wunderbare Träume eine Rolle. Schauerliche und 
geheimnisvolle Erscheinungen, Waffengerassel und 
Gepolter wiederholen sich jährlich am Thomasabend, 
wo das „versunkene Reich des Todes sich wieder zu 
öffnen scheint, um . . . eine alte Schuld einzufor-
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dem" (36. Bd. 102). Der Harnisch des Ahnherrn 
wird da zertrümmert, sein Schwert bricht, der Wap-
penschild zerspaltet sich (36. Bd. 100). In der „Wall-
purgisnacht" finden sich ähnliche Bilder, z. B. die 
Szene im Walde, wo die alte Hexe Gertrud in Rauch 
und Dämpfen ihre Zukunft als Rudolfs Gattin zeigt 
(30. Bd. 25 f), und die Blocksbergfahrt (30. Bd. 44 f). 
Als eine dämonische Gestalt erscheint Corradelli in 
der Novelle „Der junge Maler". Dieser, eine mephi-
stophelische Figur, tritt glückzerstörend dem Maler 
Freywald in den Weg. Er muß aber mit seinem An-
hang unter der Einwirkung eines Partikels des hl. 
Kreuzes verschwinden. Der dämonische Charakter 
dieser Gestalt offenbart sich schon in der Schilde-
rung derselben vor dem Verschwinden und der Art, 
wie sie vertrieben wird. „Hermann . . . trat ihm, die 
Kreuzpartikel in der Hand... entgegen... Da fuhr 
Corradelli zurück. In dem Scheine der Dämmerung 
glaubte Hermann seine Züge sich zu furchtbarem 
Grinsen verzerren und Funken aus seinen Augen 
blitzen zu sehen, und eine schreckliche Ahnung be-
fiel sein Herz. Wer bist du?, rief er entsetzt und 
zitternd. Wenn du kein Mensch, wenn du der bist, 
den ich zu nennen schaudere, so flieh, flieh im Na-
men des Gekreuzigten ! — Ein Donnerschlag erschüt-
terte, sowie er das Wort gesprochen, das ganze 
Haus. Hermann stürzte betäubt zu Boden" (29. Bd. 
189). 
Horimirz in der gleichnamigen Novelle liebt eine 
Geisterjungfrau, die ihm in seiner Blindheit Trost 
und Hilfe spendet, ihm ein Roß schenkt, für ihn die 
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Todeswunde empfängt und vor ihrem Sterben ihm 
das Augenlicht gibt (39. Bd.). 
In der Novelle „Argalya" stellt Pichler, hier 
wohl dem Zeitgeschmack der Raimundschen Zau-
berdramen entsprechend, das irdische Mädchen 
Azora zwischen zwei „Genien", den Beherrscher der 
edlen Luft und Feuergeister, Argalya, und den der 
verderblichen Erde- und Wassergeister, Diwaconta 
(33. Bd. 17). Argalya und Azora Heben einander. 
Pichler erzählt uns die Entführung Azoras durch 
Diwaconta, ihre Errettung durch Argalya auf die In-
sel Atlantis, den Kampf der Geister, der mit dem 
Sturze Diwacontas ins „Unermeßliche" und dem 
mehr als tausendjährigen Schlaf Argalyas endet. 
Nach seinem Erwachen findet dieser Azora wieder-
geboren am Ufer des Kaspischen Meeres, als Sin-
dia, Tochter Haschads, eines weisen und frommen 
Parsen. In ihrem Innern lebt die dunkle Erinnerung 
ihres ersten Erdenlebens und ein ewiges Andenken 
an ihre Verbindung mit Argalya, mit dem sie nun 
jenseits dieses Lebens vereinigt wird. Neben dem 
Motiv der Seelenwanderung klingt hier der Ormuzd-
Ahriman-Mythus an (Vgl. 33. Bd. 63). In den beiden 
letzten Novellen herrscht der Gedanke vor, daß es 
zwischen der Gottheit und den Menschen Zwischen-
wesen gebe, und eine Annäherung der Menschen an 
die Geisterwelt möglich sei, was Pichler tatsächlich 
annahm. 
Das Motiv der sinnlichen Liebe zwischen einem 
lebenden und einem toten Menschen verwertet Pich-
ler in den Novellen „Karls des Großen Jugendliebe" 
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und die „Frühverlobten". In jener schildert die 
Dichterin die Liebe Karls zu Engelberta, der 
Tochter Childerichs, des letzten Merowingers, ihre 
Entführung auf Veranlassung Floribellas, Tochter 
des Langobardenkönigs, die den späteren Franken-
herrscher liebte, Engelbertas Tod und die Herstel-
lung eines Zauberringes aus ihrem Herzblut durch 
eine Hexe. Nach dem Tode Floribellas, die als Moh-
renknabe verkleidet, Karl nach Aachen folgt, be-
ginnt das eigentliche alte Sagenmotiv von dem teuf-
lischen Zauber, der mit einem Steine verknüpft war, 
und dem Karl der Große unterlag. Statt des Steines 
verwertet Pichler ein Armband. Diese Sage fand 
Aufnahme in die Sammlung der Brüder Grimm unter 
dem Titel „Der Ring im See bei Aachen" (Vgl. Deut-
sche Sagen, herausgegeben, von den Brüdern 
Grimm, 4. Auflage, besorgt von Reinhold Steig 331) 
und wurde von Friedrich Schlegel poetisch bearbei-
tet (Gedichte, Berlin 1809, 300, Frankenberg bei 
Aachen). Nach Fichiers Angabe schöpft sie „die 
Grundidee" der Erzählung aus dem „Sei Giornate des 
Sebastiano Erizzo" (Vgl. 36. Bd.. 153), die auf Pe-
trarca zurückgeht (Vgl. Deutsche Sagen 517, 
Anm. 452). 
In der Novelle „Die Frühverlobten" (31. Bd. 69, 
nach einer Neapolitanischen Sage) war der Mar-
chese Geronimo von С. als Kind durch Familiert-
übereinkunft mit Gräfin Vittoria von B. verlobt wor-
den. Erwachsen löst er das Band und Vittoria stirbt 
aus Liebesgram. Vor ihrem Tode hatte sie geschwo-
ren der von Gott ihr bestimmte Verlobte müsse der 
Jansen 10 
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Ihrige werden, sie werde auch im Grabe nicht von 
ihm lassen. In Neapel erscheint sie nach ihrem Tode 
Geronimo in Gestalt einer schönen schwarzgeklei-
deten Frau, die ihn mächtig anzieht, ohne daß er sie 
erkennt. Eine phantastisch komponierte, grausige 
Liebesgeschichte folgt. Sie verloben sich wieder 
unter Bedingungen, die er mit einem feierlichen Eide 
beschwören muß, nämlich nie nach ihrer Herkunft 
oder ihren Namen zu fragen, nur zur bestimmten 
Stunde bei ihr zu verweilen und „ihr unverbrüch-
liche Treue zu halten", weil es im entgegengesetzten 
Falle „sein und ihrer Nebenbuhlerin größtes Un-
glück sein würde" (31. Bd. 113 f). Geronimo verliebt 
sich jedoch später in Fiorilla, die Gemahlin seines 
Vetters, wird in seiner Treulosigkeit eidbrüchig und 
beide, Fiorilla und Geronimo, müssen ietzt sterben. 
Das Grauenhafte, Unheimliche kommt bei Fich-
ier wirkungsvoll zum Ausdruck, aber es steht in 
schroffem Widerspruch zu ihrem nüchtern klaren 
Sinn, dessen sie sich selber rühmt und den sie den 
Ausgeburten romantischerPhantasie gegenüberstellt. 
Die Sinnenliebe zwischen Toten und Lebenden 
gehört zu den beliebtesten Motiven der Romantik. 
Stephan Hock50 nennt außer Friedrich Schlegel noch 
Fouqué, Steffens, Brentano, Tieck, Arnim, Werner, 
Kleist und Kerner als Freunde dieses Motivs. 
Gern stellt Pichler gleich den Romantikern die 
„Nachtseite der Natur", wie sich diese in psychi-
и
 Vgl. Stephan Hock, Die Vampyrsage und ihre Verwer­
tung in der deutschen Literatur, Berlin 1900, 280. 
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sehen Erscheinungen, Ahnungen, Träume, Visionen 
usw. offenbart, dar. (Vgl. den früheren Abschnitt.) 
Der Gebrauch mythischer Motive hängt aufs 
Engste mit den mythologischen Bestrebungen zu-
sammen die damals von den romantischen Dichtern 
und Gelehrten gepflegt wurden. 
Im Hinblick auf die Brüder Schlegel teilt Fich-
ier zunächst die Auffassung vieler Österreicher über 
diese Frühromantiker. Demnach waren die beiden 
ehrgeizig, hatten sich wegen Mangels an Produk-
tivität in der poetischen Literatur auf die Kritik 
geworfen und „das bisher Verehrte von seinem 
Standpunkt herabzuziehen" sich bemüht (Denkwür-
digkeiten, 1. Bd. 301). Sehr eingehend befaßt sie 
sich mit den Brüdern im einzelnen, und Dorothea, 
der Gattin Friedrichs. 
August Wilhelm Schlegel nennt sie einen Mann 
von Ruf und ausgezeichneten Gaben. Mit Frau von 
Staël 1808 nach Wien gekommen, erschien er öfters 
in ihrem Hause. Das Bild, das sie von der Erschei-
nung und dem Äußern August Wilhelms entwirft, 
könnte nicht ausführlicher und treffender sein und 
stimmt mit dem überein, das man auch sonst von 
dem Dichter-Gelehrten kennt. Sie stellt seine Ele-
ganz in der Kleidung heraus und die übertriebene 
Sorgfalt, die er auf sein Äußeres legte. Pichler be-
zeichnet diese „Zierlichkeit und Sorgfalt" für sein 
Äußeres als eine Schwäche, die sie „um seines ver-
dienten literarischen Ruhmes willen" bedauert. Fer-
ner bemerkt sie, daß er im Umgange sehr artig, sehr 
geistreich, aber nicht ohne eine merkliche Bei-
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mischung von Selbstgefühl gewesen sei (Denk-
würdigkeiten, 1. Bd. 312). Sie berichtet auch über 
sein Verhältnis zu Frau von Staël. Dabei läßt sie die 
in Wien anscheinend verbreitete Meinung durch-
schimmern, daß diese den Pantoffel über ihn ge-
schwungen habe (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 315). 
Pichler hört August Wilhelms Vorlesungen über 
Dramaturgie und findet sie gehaltvoll, freilich auch 
zuweilen widerspruchsvoll. Sein Vortrag erscheint 
ihr nicht gerade hinreißend (Denkwürdigkeiten, 
1. Bd. 325). In einem Briefe an Streckfuß äußert 
sie sich abfälliger, sein mündlicher Vortrag sei nicht 
angenehm; er spreche nicht geläufig, stottere zu-
weilen und sei um den Ausdruck verlegen, lese aus 
dem geschriebenen Blatt einige Zeilen heraus, spre-
che dann wieder auswendig, bis er stecken bliebe 
usw. Auch hier hebt sie dennoch das gehaltvolle 
seiner Darbietungen über „romantische Poesie, die 
Wirkung der christlichen Religion auf die Umgestal-
tung der menschlichen Denkart, den Charakter der 
spanischen Nation, der römischen, über die deutsche 
Literatur usw., besonders über die bald ganz ver-
lorene Deutschheit" hervor (Brief vom 22. Mai 1808, 
Wiener Communal-Kalender 1894, 408 ff). 
Frau von Staël stand selbstverständlich im Vor-
dergrunde der Salongespräche, die an ihr freilich 
kaum ein gutes Haar ließen. Man sah in ihr eine 
„femme superieure", mißbilligte ihren Umgang mit 
dem höchsten Adel, ärgerte sich über ihr anmaßen-
des Betragen und ihre „übel gewählte Toilette". Der 
Pichler dagegen flößte ihr außerordentliches Talent 
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große Achtung ein. Schon vorher, wie der Aufsatz 
„Über die Corinne der Frau von Staël", 1807 (24. Bd. 
29) beweist, hatte sie sich bereits vor deren Ein-
treffen in Wien ein Bild von ihr und ihrer Denkweise 
auf Grund der Corinne und Delphine zu machen 
versucht. Sofort wurde sie damals schon durch die 
„Individualität der Verfasserin" angezogen. In die-
sem Aufsatz, wie in einem andern kleinen Aufsatz 
im „Morgenblatt", kurz vor der Ankunft der Staël 
in Wien verfaßt, äußert sie sich abfällig über die 
Darstellung ihrer männlichen Helden in der Corinne 
und Delphine, die so „schwach, inkonsequent und 
leicht beweglich" geschildert seien (Aufsatz, 24. Bd. 
und Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 311). 
Karoline lernte Frau von Staël alsbald persön-
lich kennen und schildert in ihrer anschaulichen Art 
den Eindruck, den ihre Gestalt auf sie machte (Denk-
würdigkeiten, 1. Bd. 314). Im Ganzen ist sie für die 
Pichler eine „unanmutige Erscheinung". Anders 
erscheint ihr Frau von Staël in ihrem häuslichen 
Kreise, wo sie ihr „viel liebenswürdiger" vorkam. 
Sie bewundert den schönen weichen Ton ihrer Stim-
me und ihre Geistreichigkeit. Jedenfalls fiel ihr hier 
eine „einfachere Natürlichkeit" bei ihr auf, in der sie 
„weit angenehmer" war „als in der anmaßenden 
Rolle einer hochberühmten Frau, der alles huldigen 
soll". Ähnlich läßt sie ihr in einem Briefe an Streck-
fuß (Wiener Communal-Kalender 406) Gerechtigkeit 
widerfahren, indem sie sie, was man nicht allgemein 
wisse oder wissen wolle, „sehr liebenswürdig 
freundlich, ja sogar herzlich" nennt. In demselben 
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Briefe sagt sie, daß sie bei der persönlichen Be-
kanntschaft mit ihr das Gegenteil von all den Äuße-
rungen und Dingen gefunden habe, die ihr während 
ihrer Anwesenheit in Wien nachgesagt worden 
seien, und möchte solches Verhalten der Wiener 
dem Neid und der Kleinstädterei zuschreiben. Hin-
gegen ist der Eindruck der Staël bei ihrem Gegen-
besuch im Pichlerschen Kreise wieder ein anderer, 
weniger günstiger. Karoline fühlt sich nämlich völlig 
erleichtert, als „diese so heterogene Erscheinung" 
aus dem Gesellschaftskreise verschwunden war, 
wobei sich ihr deutlich gezeigt hatte, wie wenig sie 
eigentlich miteinander harmonierten. 
Der Einfluß der Staël auf Pichlers dichterisches 
Schaffen muß in mancherlei Hinsicht erheblich ge-
wesen sein, wie sie wenigstens in einem Briefe an 
Streckfuß aus dem Jahre 1807, also während sie an 
„Agathokles" arbeitet, selbst bekennt. „Ich habe in 
Rücksicht der Darstellung der Charakterisierung, 
der Lebhaftigkeit der Sprache und Bilder an der 
Delphine und Corinne der Madame Staël ein hohes 
Beispiel vor mir; ich strebte darnach, sie hierin zu 
erreichen, in Rücksicht der Gesinnungen hätte ich 
sie gern übertreffen mögen (Ungedr. Brief an 
Streckfuß vom 5. September 1807). Tatsächlich ha-
ben die Charaktere und Motive ihres „Agathokles" 
auffallende Ähnlichkeiten mit Staëls „Corinne". Züge 
der Corinne ζ. В. spiegeln sich in der Calpurnia wie­
der, besonders der Wunsch, den Augenblick zu ge­
nießen und die Liebe zur Kunst. Agathokles selber 
gleicht in vieler Hinsicht Oswald. Die Beziehungen 
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des Agathokles zu zwei Frauen, der geistreichen 
und glänzenden Calpurnia und der bescheidenen, 
fast unscheinbar auftretenden Larissa, entsprechen 
einem gleichgearteten Motiv in der „Corinne". 
Auch Fichiers Rosalie in „Frauenwürde" er-
innert als gefeierte Dichterin, die den Gatten einer 
anderen anzieht, aber von ihm getrennt wird, an die 
Corinne. Sogar Madame Staël selbst lebt in der Ro-
salie wieder auf, die ihr ähnlich in phantastischem 
Kostüm Gedichte deklamiert. 
Friedrich Schlegel erscheint bei Pichler als 
Mann „mit einer ziemlich angenehmen Bildung". 
Von seinem Äußern hat sie sich eine andere Vor-
stellung gemacht, als es der Wirklichkeit entsprach. 
Er galt ihr mehr als ein „einfacher, redlicher Bür-
gersmann" denn als ein schlagfertiger, streitsüchti-
ger Gelehrter (Denkwürdigkeiten, 1. Bd.. 328, und 
Aufsatz über Dorothea Schlegel, 60. Bd. 5). Seine 
literarische Stellung und Bedeutung zeichnet sie mit 
einigen kurzen energischen Strichen. Sie spricht von 
dem wohlverdienten literarischen Ruhm, der ihm 
voranging und der ihm die Achtung der Gelehrten-
welt verschafft hatte, nennt ihn den streitfertigen 
Gegner Merkels und Kotzebues, den Gründer einer 
neuen poetischen Schule, und den Verfasser der 
vielberüchtigten „Lucinde" (Denkwürdigkeiten, 
1. Bd. 327). Von seinen Vorlesungen, die nach Fich-
iers Erinnerung philosophisch-moralischen Inhalts 
waren, „verstand" sie „nicht viel", wie sie ehrlich 
bekennt (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 248). 
Friedrichs Gattin Dorothea, in der man vor 
ihrem Eintreffen in Wien daselbst das Urbild der 
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Lucinde erwartet hatte, wird als eine frommsinnige, 
häusliche und still waltende Frau hingestellt, der 
sich Karoline in inniger Freundschaft anschloß. Sie 
lobt ihr anspruchsloses Wesen, ihren angenehmen 
Umgang, ihre Herzensgüte, redliche Gesinnung und 
Hilfsbereitschaft. Nicht minder fühlt sie sich durch 
ihren ausgezeichneten Geist, ihre reichen Kenntnisse 
und ihr richtiges Urteil angezogen (Denkwürdig-
keiten, 1. Bd. 328, und Aufsatz über Dorothea, 
60. Bd. 5). An der jüdischen Abkunft Dorotheas 
nimmt sie nicht den geringsten Anstoß, wohl schon 
im Hinblick darauf, daß Frauen der geadelten jüdi-
schen Gesellschaft in Wien bereits zur Zeit des 
Wiener Kongresses tonangebend geworden sind. 
Dorothea verriet nach Pichlers Schilderung 
seltsamen und feinen Anstand, so daß es tatsächlich 
unmöglich ist, wie sie ausdrücklich betont, „auch 
nur einen Augenblick länger an jenes schlüpfrige un-
saubere Bild", nämlich der Lucinde, zu denken. 
Vielmehr erschien ihr Dorothea nicht bloß als eine 
sehr gebildete Frau und Schriftstellerin, sondern 
auch als eine „in jedem Sinne fleißige, tüchtige Haus-
frau" (Vgl. Abschnitt Frauenauffassung). 
Der Freundin schrieb Pichler einen warmherzi-
gen Nachruf, der unter dem Titel „Frau Dorothea von 
Schlegel" in ihre Sämtlichen Werke Aufnahme fand 
(60. Bd. 5). 
Zacharias Werner, der einige Zeit nach dem 
Ehepaar Schlegel sich in Wien niedergelassen hat, 
nennt sie einen geist- und gemütsreichen Dichter. 
Pichler hatte ihn persönlich kennen gelernt, „als er 
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noch Protestant und weltlich war, während seiner 
ersteh Anwesenheit in Wien", wo er sie oft besuchte 
(Denkwürdigkeiten, 1. Bd.. 174). Werners Stücke 
rechnet sie neben solchen der Klassiker zu den be-
sten (Denkwürdigkeiten, 1. Bd.. 260). Seine „Söhne 
des Tales" erregten, wie sie schreibt, „ungeheures 
Aufsehen" und machten alles, „was sich mit schöner 
Literatur beschäftigte, aufmerksam auf den, wie es 
hieß, noch jungen Dichter" (Denkwürdigkeiten, 
1. Bd. 300). Ihr kritisches Auge erkennt jedoch auch 
die „mystische, exaltierte, seltsame" Richtung, die 
Werner allmählich in der sehr veränderten zweiten 
Auflage seiner „Söhne des Tales" nahm, und die 
auch in seinen späteren Schöpfungen „Kunigunde", 
„Wanda", „Attila" hervortritt (Denkwürdigkeiten, 
1. Bd. 305). Die Bemerkung ihrer Freundin Th. Art-
ner, es sei zu bedauern, daß ein solcher Geist sich 
also verirren konnte und daß er zusehends mit jedem 
Stücke toller werde, scheint Pichler im Grunde bei-
zupflichten, trotzdem findet sie selbst in „diesen Ge-
burten einer verirrten Einbildungskraft große Schön-
heiten und offenbare Beweise von Genialität". Sie 
hebt hervor, daß Werner selber „glaubte", „was er 
schrieb" und „ganz mit diesen Ideen erfüllt" war 
(Denkwürdigkeiten, 1. Bd.. 305). Wie sie Werners 
Liebesauffassung bald in bejahendem, bald in ver-
neinendem Sinne beurteilt und die Vorstellung von 
der Liebe auf den ersten Blick in ihrer eigenen Dich-
tung verwertet, wird später (Abschnitt Liebes-
auffassung 285 ff) gesagt werden. Auch von Wer-
ners „Erscheinung und Wirkung als Priester und 
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Prediger" spricht sie (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 
57 ff). Sie erzählt, wie er auf der Kanzel in Wien 
„viel Aufsehen erregt und noch mehr Widerspruch 
gefunden" habe. Um sich ein eigenes Urteil zu bil-
den, hörte sie seine Predigten an, deren sie mehrere 
erwähnt und bei denen sie im „Bewunderns- und 
Tadelnswürdigen" alles genau so fand, „wie ver-
ständige Freunde" es ihr geschildert hatten: Auf der 
einen Seite „ergreifende Gedanken, erhabene Schil-
derungen, höchst poetische Anschauungen", auf der 
anderen „ganz nüchterne, für den Ort gar nicht pas-
sende Bemerkungen, mit fast lächerlichen Details" 
in grellster Abwechslung (Denkwürdigkeiten, 
2. Bd. 57). 
Ein anderer Romantiker, Ludwig Tieck, dessen 
persönlicher Umgang für Pichler von großem Wert 
war, wird von ihr als ein hübscher, schlanker, frei-
lich nicht hochgewachsener Mann, dessen gefälliges 
Äußere an Lenau erinnere, gekennzeichnet. In 
einem Brief an Tieck vom 10. Mai 1828 gibt sie ihrer 
Freude über seine Erzählung „Der Gelehrte" Aus-
druck und erkundigt sich erwartungsvoll nach einer 
anderen, dem „Aufruhr in den Cevennen".57 In einem 
späteren Briefe vom 21. Juni 1830 rühmt sie wieder 
diese Erzählung, desgleichen seine Gedichte, die sie 
lebhaft und tief ansprächen.68 Sie verdankte Tieck 
u. a. die Bekanntschaft mit Klemens Brentano 
67
 Vgl. K. Holtei, Briefe an Ludwig Tieck, Breslau 1864, 
3. Bd., 73. 
58
 Ebda. 3. Bd. 75. 
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(Denkwürdigkeiten, 1. Bd.. 418), den sie ebenfalls 
scharf charakterisiert. 
Pichler betont Brentanos „sehr markierte Ori-
ginalität" und bekennt, daß sein „poetisches Talent 
und seine geistreiche Unterhaltung" ihr manche an-
genehme Stunde bereitet haben. Ihr entging dabei 
nicht das Widerspruchsvolle im ganzen Wesen 
Brentanos, und so findet sie „vieles so heterogen" in 
der „beiderseitigen Denkart". Sie gesteht ehrlich, 
daß sie „oft ganz und gar nicht begriff, was er 
meinte und sagte". Brentanos Stück „Die Gründung 
von Prag" bezeichnet sie als eine barocke Dichtung 
mit „grellen Auftritten und Redensarten" (Denk-
würdigkeiten, 1. Bd. 419) und manchem Unverständ-
lichen. 
Den Freiherrn de la Motte-Fouqué, mit dem 
Pichler in brieflichem Verkehr stand und an dessen 
„Berlinischen Blättern für deutsche Frauen" sie mit-
arbeitete, nennt sie den gefeierten Sänger der „Un-
dine" (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 226) und rühmt 
sein Verständnis für „die fromme Einfalt des Mittel-
alters."68 Seinen „Zauberring" sandte sie mit einem 
Gedicht an L. Pyrker. In einem Briefe an M. Neu-
mann vom 24. März 1829 (Ungedr. Brief Nr. 70) 
meint sie, daß er ebenso wie Lafontaine „seinen 
Ruhm überlebt" habe und kaum ein Manuskript an-
bringen und einen Verleger finden könne. 
Fouqués schriftstellernde Gattin Karoline findet 
eine eingehende Würdigung in einem Briefe an Th. 
" Qlossy (Jahrbuch 3. Bd.) 291. 
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Huber und Gräfin Zay, worin sie besonders die 
Fähigkeit der Frau von Fouqué, Gestalten plastisch 
zu zeichnen, hervorhebt, aber auf der anderen Seite 
„die psychologische Richtigkeit", „innere Notwen-
digkeit und Wahrheit" der Charaktere vermißt.80 
Oft erwähnt und zitiert Pichler auch Jean 
Paul, E. Th. A. Hoffmann, den sie genial nennt, und 
Hölty. 
Jean Pauls Schriften sind auf Karoline sicher 
nicht ohne Einfluß geblieben. Beider Landschafts-
schilderung zeigt verwandte Züge. Seine „Levana" 
nennt Pichler in einem Briefe an Cotta vom 
30. Juli 1814 ihr „Lieblingsbuch unter Jean Pauls 
Schriften" und ihrer Ansicht nach vielleicht das 
beste Erziehungswerk. In einem Schreiben vom 
23. März 1812 bittet sie den Verleger, ihr das 
Buch zu senden, da sie es „sehr zu besitzen" 
wünsche. Sie empfiehlt das Werk „überhaupt als ein 
unentbehrliches für lede Mutter" in ihrem Aufsatze 
„Über weibliche Erziehung" (59. Bd. 53). Besonders 
im Hinblick auf die Mädchenbildung (fast der ganze 
zweite Band der „Erziehlehre" ist dieser gewidmet) 
zeigen beide, Pichler und Jean Paul, oft die glei-
chen Auffassungen. So z. B. treten beide für eine 
höhere intellektuelle Bildung der Frau ein, beide 
äußern sich gegen Mädchenpensionate, beide ver-
treten die Familienerziehung, bei beiden ist an 
erster Stelle die Mutter Erzieherin usw. 
Hoffmann, meint Pichler, habe „ein frühzeitiger 
Ebda. 307 und ungedr. Brief Nr. 433. 
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Tod" die „traurige Erfahrung" genommen, „sich und 
seinen Ruhm überlebt zu haben" (Ungedr. Brief vom 
24. März 1829, Nr. 70). 
WaldhäusI weist im Besonderen eine gewisse 
Ähnlichkeit zwischen dem „Abenteuer der Silvester-
nacht" und Pichlers „Jungem Maler" nach: „Auch 
dort in Italien ein herrliches Weib", das „den Deut-
schen umgarnt", um deren Gunst „er sogar den 
Mord eines Nebenbuhlers auf sein Gewissen lädt", 
wovor Hermann Freywald, der junge Maler, durch 
eine Kreuzpartikel behütet wird. 
Novalis finden wir nirgendwo erwähnt. Jedoch 
ist anzunehmen, daß Pichler auch ihn gelesen hat; 
man könnte vermuten, daß die Gestalt des Ofter-
dingen im Roman „Friedrich der Streitbare" durch 
Hardenbergs „Heinrich von Ofterdingen" angeregt 
worden sei. 
Bei der Beurteilung von Kleists reifstem Werke, 
des Schauspiels „Prinz Friedrich von Homburg", 
das Pichler „ein tolles Stück voll Inkonsequenzen 
und Unwahrscheinlichkeiten" nennt, scheint ihr 
Blick getrübt gewesen zu sein, gemessen an ihrem 
klaren und trefflichen Urteil anderen gegenüber. 
Aber auch ihn bezeichnet sie als genialen Verfasser 
(Vgl. Ungedr. Brief an M. Zay vom 7. August 1821, 
Nr. 2619). 
In Eichendorffs „Marmorbild" sieht WaldhäusI 
mit Recht ein bedeutendes Vorbild für Pichlers 
„Jungen Maler". Das „Marmorbild" erschien in Fou-
qués „Taschenbuch" für das Jahr 1819. „Der junge 
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Maler", 1820 verfaßt, wurde 1821 im „Taschenbuch 
für Damen" veröffentlicht. Es war, wie die Wiener 
Dichterin dem Verleger Cotta am 5. Mai 1820 mit-
teilte, seit ein paar Jahren die erste Erzählung wie-
der, die sie nach der Vollendung befriedigt hatte.91 
Waldhäusl meint von Abhängigkeit sprechen zu kön-
nen. Wie sie ausführt, reist hier wie dort ein junger 
Deutscher nach Italien, hier wie dort drängt sich 
ein unheimlicher Mensch auf, der den Helden mit 
einer schönen jungen Frau bekannt macht, um de-
rentwillen Hermann, der junge Maler, seine Braut, 
Eichendorffs Florio seine Bianca vergißt. Florio 
packt jedoch das Grauen und er sucht sich vor den 
Umarmungen der dämonischen Schönen zu retten. 
Ähnlich bannt Hermann den Zauber des Bösen. Und 
wie im „Jungen Maler" Signor Corradelli samt dem 
Marchese und seiner Nichte am nächsten Tag ver-
schwunden ist, so kann Florio im „Marmorbild" we-
der den Garten noch des unheimlichen Ritters Haus 
mehr entdecken. Wie bei Pichler Hermann in Italien 
in einem genußreichen Leben seine Jutta und seinen 
frommen Glauben vergißt und sich in seinen Mei-
sterwerken der „Hellenenwelt" zuwendet (29. Bd. 
178 f), so erscheint bereits bei Eichendorff Heiden-
tum und Sinnlichkeit in Gegensatz zu Christen-
tum und reiner Liebe gebracht. 
Von den schwäbischen Romantikern kennt die 
österreichische Dichterin L. Uhland, G. Schwab 
und J. Kerner, von dessen Werken sie besonders die 
" Vgl. Fichiers Briefe im Cottaschen Archiv. 
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„Seherin von Prevorst" erwähnt. Dieses Buch nennt 
sie ein „Zeichen der Zeit", wagt aber kein Urteil 
darüber, dennoch steht sie den Geistergeschichten 
sehr skeptisch gegenüber. Diese erscheinen ihr „gar 
zu grell und unglaublich". Man kann es daher ver-
stehen, wenn sie ausruft: „Mir steht der Verstand 
still". 
Auch Grillparzer, den größten österreichischen 
Zeitgenossen der Romantiker, lernte Karoline per-
sönlich kennen. Seine äußere Erscheinung machte 
einen günstigen Eindruck auf sie. Es war freilich 
weniger die Gestalt als vielmehr der „geistige Ein-
druck", der Reichtum eines höchst gebildeten Gei-
stes und eines edlen Gemütes, die nach ihrer Dar-
stellung auch in der Wiener Gesellschaft allgemein 
gefielen und „viel Wohlmeinung" gewannen. Als 
Wesenszug seines Charakters bezeichnet sie seinen 
natürlichen Trübsinn, der ihn oft in seinem Lebens-
mute störte und ihn selbst in frohgesinnten Kreisen 
seiner heiteren Stimmung beraubte, wovon Pichler 
(Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 130, 132) Beispiele gibt. 
Ein zusammenfassendes Urteil über seinen Charak-
ter finden wir in einem Briefe an die Gräfin Zay vom 
4. Juni 1818 (Ungedr. Brief Nr. 414), in dem sie auf 
sein launisches Wesen abzielend, sich auf seinen Na-
men Grillparzer bezieht und ihn mit Tasso ver-
gleicht, da er wie dieser die Gabe besitze, sich selbst 
und dadurch diejenigen, die ihm wohl wollten, zu 
quälen. Sie hält ihn für einen ebenso edlen Men-
schen wie großen Dichter, der verdiente, glücklich 
zu sein. 
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Im Jahre 1821 heißt es bei Pichler: „Der Ge-
nesene und der Abschied von unserem Dichterjüng-
ling sind wieder wunderschön, aber mit welchen 
Dianen muß er in Verbindung geraten sein! Ach! 
wie mag der Adler sich die Fittiche so im Kot be-
sudeln!" (Ungedr. Brief an M. Zay Nr. 430). Ähnlich 
am 10. Juli 1828: „Man muß, um z. B. Qrillparzer bei 
sich zu sehen, ein lockerer Bruder, wie seine 
Freunde in der Ludlamshöhle oder eine Frau von 
etwas zweideutigem Rufe sein, wie die H. Gey-
müller (?) — in andren Zirkeln erscheint er nicht" 
(Ungedr. Brief an M. Zay Nr. 483). Und am 8. De-
zember 1822 über ein eingeschlossenes Gedicht Grill-
parzers, daß es das Interesse habe, „den verwor-
lenen, unseligen Zustand seines Innern aufs lebhaf-
teste und treueste" zu schildern (Ungedr. Briet an 
M. Zay Nr. 444). Noch an einer anderen Stelle be-
merkt sie, daß seine schöne Geistesanlage und seine 
seltene Gemütstiefe durch trübe hypochondrische 
Laune gestört würden (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 
117). 
Grillparzers „Ahnfrau" lernt sie zuerst durch 
Schreyvogel kennen, der ihr vor der Aufführung als 
Grundgedanken des Stückes die „Schuld der Ahn-
frau, die erst mit dem Untergang des ganzen Ge-
schlechtes gesühnt werden sollte" hinstellt. In einem 
Briefe vom 24. März 1825 äußert Pichler, daß alle 
neueren Erzeugnisse Grillparzers unter der „Ahn-
frau" ständen, d. h. sie wertet diese als sein bis 
dahin bedeutendstes Drama. 
Seine „Sappho", über deren erste Aufführung 
und des Dichters eigenes Urteil sie sich verbreitet 
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(Denkwürdigkeiten, 2. Bd., 117) und der sie im „Mor-
genblatt" eine Besprechung widmet, ohne ihren Na-
men zu nennen, bezeichnet sie in einem Briefe (Un-
gedr. Brief an J. Büel vom 10. Juni 1818) als „ein 
wahres Meisterwerk, groß, einfach, tief ergreifend, 
ohne Schwulst, ohne Mystizismus, ohne Fatalismus! 
Ein schönes Mittelding zwischen Tragödie und 
Idylle", das auch von klingendem Erfolg begleitet 
gewesen sei. 
Das vaterländische Trauerspiel „König Ottokars 
Glück und Ende" dagegen vermag ihr keinen un-
geteilten Beifall abzulocken; wenn sie auch die bei-
den ersten Akte „sehr spannend und ergreifend" 
findet, so läßt sie der dritte Akt schon kälter, und die 
beiden letzten erscheinen ihr wegen der Haltung des 
Helden bedenklich. In Prag sei es wegen der unter-
geordneten Rolle des Helden und wegen der Ver-
letzung des böhmischen Nationalstolzes abgelehnt 
worden. Noch eingehender äußert sie sich in einem 
Schreiben vom 24. März 1825 (Ungedr. Brief Nr. 456) 
über das Stück und seine Aufnahme bei den Wie-
nern, von denen einige „unmäßig schimpften, die 
meisten vieles tadelten, wenige alles unbedingt lob-
ten". Ihr Urteil sei, daß es „große Schönheiten". 
aber auch „große Fehler in der Anordnung" und „vor 
allem durchs Ganze einen zu vernachlässigten Ton 
und manche Roheiten" habe. Die Charaktere er-
höben sich wenig und man merke dem ganzen an, 
„daß der Dichter gerne und oft mit alltäglichen; ja 
trivialen Menschen" umgehe. Indessen sieht sie in 
den lebhaften Auseinandersetzungen der Wiener 
Jansen 11 
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und dem fleißigen Besuch des Stückes den besten 
Beweis dafür, daß es „inneren Gehalt" hat. Sie zieht 
es jedenfalls seiner „Medea" weit vor und „bei-
nahe — im Lesen auch der Sappho, weil die antiken 
Sujets" sie „im Allgemeinen kalt" ließen, „Beim 
Sehen macht aber Sappho viel mehr Eindruck". 
Auch über „Des Meeres und der Liebe Wellen" 
spricht sich Pichler problematisch aus, Sie tadelt die 
letzten Akte wegen ihrer Verlangsamung und der 
matten Handlung, ähnlich wie sie auch die letzten 
Aufzüge des „Ottokar" bemängelt (Ungedr. Brief 
Nr. 506). 
Der „Traum ein Leben" erregt nach ihrer Dar-
stellung (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 302) allgemeinen 
Beifall. Sie vermutet, daß dieses Stück noch ein 
Produkt aus Grillparzers „jugendfrischer Periode" 
sei und findet starke Ähnlichkeit mit Bauernfelds 
„Fortunat". In einem Brief (Ungedr. Brief Nr, 521) 
gesteht sie, daß das Stück sie wohl unterhalten, aber 
ihr Gefühl oder Interesse nicht erweckt habe. Ähn-
lich wie an König Ottokar, so hat sie auch an dem 
Helden Rustan mancherlei auszusetzen, z. B. er habe 
keinen moralischen Wert, sein Streben sei nur 
Wunsch nach Ungebundenheit, keine höhere Idee 
beseele ihn usw. 
Über Pichlers Beurteilung der Grillparzerschen 
Dramen soll man nicht ohne weiters den Stab bre-
chen. Man muß bedenken, daß sie sich ihr Urteil 
unter dem frischen Eindruck der von Äußerlichkeiten 
abhängigen Wiener Erstaufführung bildete und daß 
sie, wie die Zeitgenossen überhaupt, den bleibenden 
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Wert der Stücke noch nicht abschätzen konnte, 
weil sie den notwendigen zeitlichen Abstand nicht 
besaß. 
Wesentlich ist die Frage, wie sich Pichler und 
Grillparzer gegenseitig beeinflußt haben. Ob z. B. 
Pichlers „Schwarzer Fritz" durch Grillparzers 
„Ahnfrau" angeregt wurde, oder ob es sich um-
gekehrt verhält, konnte bis heute trotz der Unter-
suchungen Minors nicht entschieden werden.92 Die 
„charakteristische Stimmung und ihre Materialien 
und Zutaten" in Pichlers grausiger Erzählung 
„Schloß Wiernitz" aus dem Jahre 1815 finden sich 
im ersten Akt der später erschienenen Grillparzer-
schen „Ahnfrau" wieder. Auf der anderen Seite 
wirkt das Ahnfrau-Motiv in Pichlers „Goldener 
Schale" (1818) nach.83 Unter dem Einfluß Grillpar-
zers soll auch ein Gedicht auf die Hochzeit der 
Wilhelmine von Artner stehen (Vgl. Blümml in den 
Anmerkungen zu den Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 423, 
Nr. 38 und 492, Nr. 250). Es erscheint möglich, 
daß Grillparzer auch für seine Auffassung Ferdi-
nands des Zweiten im Drama „Ein Bruderzwist 
im Hause Habsburg" von Pichlers „Ferdinand II." 
eine Anregung empfangen hat. Am Schluß seines 
„Bruderzwistes" hat er nämlich eine Episode ver-
wertet, die schon Ш09 Pichlers Gedicht „Kaiser 
e
- Vgl. J. Minor, Zu Qrillparzers „Ahnfrau", Münchener 
Allgemeine Zeitung 1885, Beilage zu Nr. 71. 
"
3
 Vgl. Rudolf Latzke, Über die Zeitbilder und Denk-
wiidirgkeiten der Karoline Pichler, Vortrag, gehalten in Wien 
am 5. Mai 1917, Jahrbuch der Wiener päd. Qesellschaft, Wien 
1917, 83. 
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Ferdinand der Zweite" (23. Bd. 90) behandelt 
und ebenfalls der fünfte Aufzug (5. und 6. Szene) 
ihres 1814 gedruckten Dramas „Ferdinand der 
Zweite, König von Ungarn und Böhmen" enthält. 
Wir erfahren da, wie Pichler erläutert, die Ge-
schichte der Befreiung Ferdinands II. „aus der Hand 
seiner aufrührerischen Untertanen im letzten Augen-
blick der dringendsten Not", als sie ihn zur Unter-
schrift „schimpflicher Bedingungen" zwingen wollten 
(Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 37 f und 23. Bd. 91).e4 
Außer den eben behandelten deutschen Dichtern 
las Pichler mit Vorliebe auch englische. 
An Lord Byrons Gedichten rühmt sie „die tiefe 
und dunkle Glut... und den Reichtum von Gefühlen, 
Gedanken und Bildern" (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 
68 f). Ähnlich urteilt sie über seine andern Werke, 
deren Schilderungen, leidenschaftliche Bilder und 
Ausdrücke „blendend, überwältigend, erschütternd" 
auf sie einwirken die in ihr Innerstes drangen und 
ihre Phantasie beschäftigten. Neben der Bewunde-
rung, die sie ihm zollt, verspürt sie ein geheimes 
Grauen vor der dämonischen Lust, mit der Byron 
in „heimlichen Untaten, verbotenen Gelüsten, rastlos 
wilden Leidenschaften, Meuchelmorden und offen-
baren Verbrechen" wühlte (Denkwürdigkeiten, 
2. Bd. 69 f). Durch die Lebensbeschreibung Lord 
Byrons von Thomas Moore lernt Pichler den Dich-
ter menschlich näher kennen und sein Wesen ver-
64
 Vgl. R. F. Arnold und K. Wagner, Achtzehnhundertneun 
(Schriften des Lit. Vereins in Wien, 11. Bd.), Wien 1909, 362. 
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stehen, das durch seine Erziehung und Umgebung 
bestimmt worden ist (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 70). 
Diese entschuldigen, wie sie in einem Brief an 
M. Zay (Ungedr. Brief Nr. 502) vom 8. September 
1830 schreibt, manche seiner „Exzentricitäten". Ob-
wohl man seinem Dichtertalent „volle Gerechtig-
keit widerfahren" lassen müsse, erscheine er ihr 
als Mensch nicht schätzenswert; denn sie sieht „nir-
gends ein Pflichtgefühl, nirgends ein Streben gegen 
Naturfehler anzukämpfen", er lasse sich gehen, wie 
er sei und sein Stolz sage ihm, er sei schon recht, 
wie er sei. In den „Denkwürdigkeiten" spricht Fich-
ier von dem so „hoch begabten Geist", der „durch 
widrige Schicksale, vielleicht durch unbändige Lei-
denschaften, durch einen über alles sich aufbäumen-
den Stolz" zu seiner „inneren Zerrissenheit und 
Menschenverachtung" gekommen, und „gleichsam 
der Stifter jener unseligen Sekte der Zerrissenen" 
der Zeit geworden sei. Pichler bleiben also die tiefen 
Schatten und negativen Elemente in Byrons Lebens-
werk nicht verborgen und sie bedauert, daß mehr 
diese als etwas von dem „hohen Genius" und „dem 
göttlichen Feuer seiner Dichtkunst" bei seinen An-
hängern zu finden sei (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 70). 
Auch von Cooper hat Pichler mehreres gelesen. 
Am 11. Juli 1828 schreibt sie an ihre Freundin 
M. Neumann (Ungedr. Brief Nr. 68) und rühmt den 
„Spion", den „keiner seiner übrigen Werke" über-
treffe. Sie kennt ferner den „Lotsen", der ihr frei-
lich nicht sehr gefällt, wohingegen sie der Roman 
„The Bravo" wieder „sehr interessiert" hat (Un-
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gedr. Brief Nr. 513 vom 26. Juli 1832 an M. Zay). An 
Cooper wie an Scott rühmt sie die Lebendigkeit, ob-
jektive Klarheit und die Fähigkeit, eine Gestalt, 
einen Charakter, wie ein bildender Künstler in we-
nigen Strichen festzuhalten. 
Von der bedeutsamen Bewegung, die Walter 
Scott durch seine Erzählungskunst in der literari-
schen Welt Europas im ersten Viertel des 19. Jahr-
hunderts hervorrief, wurde auch Pichler ergriffen. 
Sie nahm daran dadurch tätigen Anteil, daß sie ihm 
in ihren historischen Romanen nachzueifern 
trachtete. 
Den mächtigen Einfluß Scotts kann man schon 
aus Pichlers „Denkwürdigkeiten" und aus zahlrei-
chen Briefen erschließen. In den „Denkwürdig-
keiten" (2. Bd. 68) teilt sie mit, wie sie sich zuerst 
die versifizierten Erzählungen Scotts verschaffte, 
aus denen Teile sofort übersetzt wurden (2. Bd. 
454, Anm. 134). Später erhielt sie „Ivanhoe", „Wa-
verly" und so nach und nach die meisten seiner Ro-
mane, wovon jeder ihr einen hohen, tiefergreifenden 
Genuß bereitete. Sie rühmt „die Treue und Echtheit 
in der Schilderung vergangener Zeiten und Zustän-
de", die „tiefe psychologische Wahrheit dieser Cha-
raktere und Seelenstimmungen", den „Reiz einer 
spannenden Verwicklung und überraschenden Auf-
lösung der Begebenheiten" usw. (2. Bd. 68). Am 
7. Dezember 1819 schreibt sie an Schneller:" „Meine 
liebste Lektüre sind die neuen englischen Dichter 
ω
 Julius Schnellers Hinterlassene Werke, Leipzig 1834, 
1. Bd. 277 f. 
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Walter Scott und Byron" und am 25. Mai 1821 an 
denselben: „Meine Zuflucht ist jetzt die englische 
Lektüre". 
Erst mit dem Jahre 1823 freilich geht sie daran, 
nach dem Vorbilde Scotts Romane aus der vater-
ländischen Geschichte zu schreiben. Sie gesteht 
offen, daß sie die englischen Romane den deutschen 
vorziehe und besonders den „Ivanhoe" wegen seiner 
Wahrheit und Natürlichkeit schätze (Brief an Th. 
Huber vom 21. April 1821).°" Sie schätzt ihn höher 
als alle Fouquéschen Werke, den „Zauberring" aus-
genommen. „Das ist Wahrheit, Leben, das Zeitalter 
bis auf seine kleinsten Nuancen — und gar keine Ma-
nier, keine Ziererei" (Ungedr. Brief an M. Zay vom 
25. Mai 1821, Nr. 433). 
Dennoch ein ganz uneingeschränktes Lob erhält 
Scott nicht von ihr. Thérèse Huber gegenüber preist 
sie z. B. auf der einen Seite Scotts Kindlichkeit, 
Frömmigkeit und reinen Geist, mißbilligt aber auf 
der anderen seine „kleinen Spötteleien und nüchtern 
klaren Ansichten der Bräuche und Mißbräuche" 
des Mittelalters, und wünscht, daß Scott imstande 
wäre, gleich Fouqué die fromme Einfalt jener Zeit, 
ja selbst ihren Aberglauben, wo einer war, recht 
innig aufzufassen." In einem Brief vom 14. August 
1825 an die Gräfin Zay (Ungedr. Brief Nr. 460) hebt 
sie Scotts „Charakteristik und Kraft" hervor, die, 
wie sie „wohl kein Frauenzimmer" je erreichen 
werde, tadelt aber die „ungerechterweise übel" ge-
66
 Qlossy (Jahrbuch 3. Bd.) 309. * 
" Ebda. 291. 
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zeichnete Gestalt Herzog Leopolds. In einem Schrei-
ben vom 29. Oktober 1826 meint sie, daß Scotts 
spätere Dichtungen nicht mit den ersten verglichen 
werden könnten (Ungedr. Brief Nr. 467). 
Zu einer Zeit, in der die deutschen Rezensenten 
im allgemeinen noch wenig Begeisterung für Scott 
zeigen, fällt uns Fichiers Bewunderung und ihr 
selbständiges, richtiges Urteil über seine Werke auf. 
Sie teilt die Begeisterung, mit der das Lesepublikum 
sofort die nationalen Romane Scotts aufgenommen 
hat. 
Wie stark Pichler in Scottschen Bahnen wan-
delt, sagt sie uns in den „Denkwürdigkeiten". Sie 
erzählt, daß historische Romane damals infolge der 
Scottschen allgemein beliebt geworden seien, und 
daß sie sich deshalb ebenfalls auf diesem Gebiete zu 
versuchen angefangen habe, u. zw. mit einem vater-
ländischen Stoff „Die Belagerung Wiens" 1683. 
Auch in dem Bestreben, das richtige Zeit- und 
Lokalkolorit zu treffen, ahmt sie Scott nach. Sie 
treibt ein eingehendes Quellenstudium, gleich dem 
Schotten durchstöbert sie alte Chroniken und Ge-
schichtsbücher. Sie macht Reisen und sucht „Aus-
kunft über die Lokalitäten", denn sie ist überzeugt, 
daß „ohne Autopsie, ohne genaue Kenntnis des 
Schauplatzes" nie eine „naturgetreue, lebendige 
Schilderung zu erreichen" sei" (Denkwürdigkeiten, 
2. Bd. 175). 
Pichler strebt nach historischer Wahrheit, die 
Scott über alles ging, wie sie in einem Briefe an den 
" Qlossy (Jahrbuch 3. Bd.) 337. 
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bekannten Historiker Franz Kurz vom 28. Septem-
ber 1824 betont. Sie arbeitete unter Scotts „Aegide" 
und dürfe sich das Zeugnis geben, daß sie „die wirk-
lich geschichtlichen Personen und die Facta" in 
ihrem Schaffen so viel wie möglich wahrheitsgetreu 
lasse und sich „streng an den Lauf der Geschichte 
halte". In einem Brief vom 27. Oktober 1818 bittet 
sie diesen Geschichtsforscher, recht strenge in der 
Vorrede zu ihrem Schauspiel „Ferdinand II.", jede 
„geschichtliche Unrichtigkeit, die sich wohl leicht in 
eine Frauenarbeit eingeschlichen haben mag", zu 
rügen und ihr gefällig zu sagen, ob und wie sie diese 
verbessern könne. 
Wie sie Scott weiter nachzuahmen versucht, 
sagt sie im oben erwähnten Brief an J. Büel vom 
11. Juni 1824, ihr neuer Roman habe etwas von 
Scott angenommen, nämlich die „historischen De-
tails, die sorgfältige Beobachtung des Kostüms", 
aber die „Kraft seiner Charakterzeichnung, die 
Wahrheit seiner Schilderungen zu erreichen", sei 
ihr schon als Weib unmöglich; denn viele Gelegen-
heiten, wo er beobachten konnte, seien ihr unzu-
gänglich. Im „Quintín Messis" habe sie schon ver-
sucht, sich „diesem Genre zu nähern, und nicht 
allein der Grund der Geschichte, sondern viele Par-
tikularzüge" seien echt historisch. 
Nach dem Beispiel Scotts entnimmt Pichler ihre 
Stoffe ihrer heimischen, also der österreichischen 
Geschichte. Wie jener die Nebellandschaft des schot-
tischen Hochlandes, seine rauhe, wilde Natur, so 
schildert sie in ihren historischen Romanen die lieb-
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liehe Landschaft ihrer österreichischen Heimat. Im-
mer mehr nähert sie sich auch in der breiten Aus-
malung der Manier Scotts. Ohne Sprünge, in behag-
licher Ruhe, langsam und umständlich bewegen sich 
ihre Erzählungen vorwärts. Mit Scott verbindet sie 
auch die Treue in Einzelheiten. Die kleinsten Züge 
werden uns nicht vorenthalten; den Genuß einer ge-
nauen Beschreibung von Festkleidern z. B. kann sie 
sich in keinem ihrer Romane versagen. Scott gibt 
in Kleidern, Rüstungen, Waffen usw. die genaueste 
Schilderung. 
In einem gewissen Gegensatz zu Pichlers Be-
streben nach psychologischer Vertiefung ihrer Dar-
stellung steht Scott allerdings, da bei ihm das see-
lische Moment zurücktritt und Äußerlichkeiten über-
wiegen, wobei die außerordentlich fesselnde Man-
nigfaltigkeit und Bewegtheit des Lebens psycholo-
gische Mängel im Einzelnen nicht sofort gewahr 
werden läßt. 
Pichler legt den Hauptwert auf die Verbreitung 
moralischer und philosophischer Anschauungen. Der 
Romantiker Scott hat die Tendenzen des philosophi-
schen 18. Jahrhunderts völlig abgestreift.89 Ein an-
derer Unterschied besteht darin, daß für Pichler die 
Geschichte nur Hintergrund für die erfundene Fabel 
ist, für Scott hingegen der eigentliche rote Faden 
der Handlung. In einem Brief vom 18. Juni 1824 
schreibt Pichler an Thérèse Huber70 über ihren Ro-
™ Vgl. Rari Wenger, Historische Romane deutscher Ro-
mantiker (Untersuchungen zur neueren deutschen Sprach- und 
Literaturgeschichte, 7. Heft), Bern 1905, 14. 
70
 Qlossy (Jahrbuch 3. Bd.) 329. 
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man „Die Belagerung Wiens" folgendes: „Auf dem 
rein historischen Grunde, an welchem ich sowie an 
den bekannten geschichtlichen Figuren nichts ge-
ändert, sondern alles unverrückt nach der Wahrheit 
gelassen habe, bewegen sich einige erdichtete Ge-
stalten in einfachen zeitgemäßen Verhältnissen". 
Scott war „der erste, der beim historischen Roman 
zunächst und vor allem an die Geschichte denkt, 
diese zum Hauptgegenstand macht und als erster 
der Wirklichkeit den Vorrang gibt vor der Er-
findung".71 
Während Pichler mit allen größeren und kleine-
ren Dichtern und Schriftstellern ihrer Zeit mehr 
oder minder enge Beziehungen pflegt, sie zum größ-
ten Teile persönlich kennen lernte und auch die per-
sönliche Bekanntschaft suchte, wo immer sie Ge-
legenheit hatte, legt sie keinerlei Wert auf die per-
sönliche Bekanntschaft mit „den sogenannten jungen 
Deutschen oder deutschen Jungen", die sie für eine 
absonderliche Menschenart ansieht, und sie für „et-
was so Widerwärtiges" hält, daß sie sich niemals 
auch nur von fern nicht mit ihr befreunden konnte. 
„Ihr ganzes Streben" kam ihr „stets wie eine be-
dauernswerte Verblendung" vor, da sie sich an-
maßten, „das, was sie nicht zu übersehen imstande" 
waren, „nicht allein zu beurteilen, sondern zu ver-
ändern, zu bessern" (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 320). 
Besonders scheinen es ihr die Juden in dieser lite-
rarischen Bewegung angetan zu haben. „So sind 
71
 Wenger 9. 
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Börne, Heine, Menzel (ich höre, er ist auch dieses 
Glaubens, wenigstens ist er ganz wie sie gesinnt) 
und vielleicht auch Spindler — und diese Menschen 
sind es, die jetzt das große Wort führen, und wie 
kecke Studenten alles Würdige herabreißen, in den 
Staub treten und Deutschland zu verachten, zu has-
sen scheinen, weil es in wilden Reformationswahn-
sinn noch nicht so weit gediehen ist, als Frankreich, 
oder als die Herren es gerne hätten, welche dann 
nicht versäumen würden, im Trüben zu fischen" 
(Ungedr. Br. Nr. 78).72 
Überhaupt entlockten Pichler die neue literari-
sche Strömung und die neuen Literaten, die „mo-
dernen Dichter, voll Misanthropie und Unglück" 
(Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 310) heftige, sicherlich 
ganz ernst gemeinte Klagen. 
Unter den jüngeren Zeitgenossen und ihr be-
standen kaum mehr literarische Beziehungen. Eine 
Ausnahme bildet Adalbert Stifter. Obgleich persön-
liche oder briefliche Zusammenhänge nicht nach-
weisbar sind, läßt sich der Einfluß Fichiers auf Stif-
ter deutlich feststellen. Ähnlichkeiten zwischen ihren 
„Schweden in Prag" und seinem „Hochwald" hat 
Wilhelm Kosch nachgewiesen: „Zwei böhmische 
Edelfräulein stehen auch dort im Mittelpunkte der 
Handlung; das eine Fräulein unterhält geheimnis-
volle Beziehungen zu einem schwedischen Spion, er 
wird getötet und sie gerät in tiefes Unglück. Das an-
dere Fräulein, eine Johanna, ist der heldenhaftere 
" Da irrt Pichler, denn weder Menzel noch Spindler wa-
ren Juden. 
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Charakter, sie liebt einen blondlockigen, edelmütigen 
Jüngling, dessen Wesen Stifters Ronald im .Hoch-
wald' ähnelt. Geheime Erkennungszeichen, Beob-
achtungen eines geliebten Ortes durch ein Fernrohr, 
sogar die Figur des biederen Hausverwalters finden 
sich auch in den .Schweden in Prag' ".73 
Blümml führt viele übereinstimmende Züge zwi-
schen Pichlers Novelle „Die Frühverlobten" (31. Bd. 
1820 im Taschenbuch Minerva erschienen) und Stif-
ters „Altem Siegel" vor, besonders in deren erster 
Fassung. Er bezeichnet eine Menge Motive in Stif-
ters Novelle, die aus Pichlers Erzählung stammen. 
Auch das Grausige der ersten Fassung hat er von 
ihr. Die Stelle: „Ja, es zuckte sogar der tolle Ge-
danke auf, er liebe eine längst Abgeschiedene, die 
nur ihren Leib, nicht ihre Tracht verjüngen könnte, 
mit der sie vor dem Altare des Herrn knien mußte", 
weist deutlich auf Vittoria, die tote Braut Geróni-
mos in ihrer tiefen Trauerkleidung hin. Sicherlich 
hat Pichlers Erzählung also „in vielen Dingen das 
Material für .Das alte Siegel' geliefert".74 
Auch für Stifters „Abdias" erscheinen Pichlers 
Anregungen unzweifelhaft.76 
Noch stärker von ihr abhängig erweist sich der 
1816 im Böhmerwald geborene katholische öster-
reichisch-patriotische Erzähler Franz Isidor Prosch-
ko stofflich, formell und ideell.76 
71
 Vgl. Wilhelm Kosch, A. Stifter und die Romantik (Pra-
ger deutsche Studien, 1. Heft), Prag 1905, 78. 
7
' Vgl. Blümml, Karoline Pichler und Adalbert Stifter, 
Wiener Zeitung vom 6. Januar 1920. 
" Vgl. Latzke (Vortrag) 83. 
n
 Vgl. Qustav Jungbaoier, F. I. Proschko (Sudetendeutsche 
Lebensbilder, 2. Bd.) Redchenberg 1930, 108. 
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Die Überlieferungen des Pichlerschen Hauses 
lebten übrigens auch in den Enkelinnen der Karoline 
literarisch fort. Franziska von Pelzeln (geb. 1826) 
und Maria von Pelzeln (geb. 1830) lebten nach dem 
Tode ihres Vaters (1832) im Haus ihrer Großmutter 
und lernten in deren „Besuchszimmer" zahlreiche 
Dichter frühzeitig persönlich kennen. Die ältere 
(Franziska) trat unter dem Decknamen Henriette 
Franz bereits 1845—47 mit Gedichten in Zeitschrif-
ten und Taschenbüchern hervor, später ebenso wie 
ihre Schwester, die sich Emmy Franz nannte, auch 
als Erzählerin in Buchform." 
Die von Pichler ausgehenden literarischen Fä-
den spinnen sich aber noch weiter bis in unsere Zeit. 
Die österreichische Dichterin Enrica von Hand· 1-
Mazzetti, vorwiegend Verfasserin historischer Ro-
mane, kommt in ihren Werken wiederholt auf Pich-
ler zu sprechen. So in ihrem „Deutschen Helden",78 
der in Pichlers Zeit spielt: „Eine Bittstellerin, auf 
der das Auge gerne weilt, ist a priori gut angelehnt, 
unsere Karoline Pichler hat noch jüngst in einer Ro-
manze sehr hübsch dargestellt, wie Philippine Wel-
ser des Kaisers Gnade erringt durch ihre Schön-
heit".79 
In einem Briefe aus Linz vom 24. April 1931 teilt 
mir die Dichterin mit: „Was Karoline Pichler be-
trifft, muß ich gestehen, daß ich von ihr nur Frag-
77
 Vgl. Nagl-Zeidler-Castle, 2. Bd. 1. Abt. 749 f. 
78
 Enrica von Handel-Mazzetti, Der deutsche Held, Kemp-
ten u. München 1920, 22. 
·' Vgl. Pichlers Philippine Welserin, 23. Bd. 161 ff. 
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mente kenne, aber aus diesen ist sie mir sehr lieb. 
Die Schilderung z. B. des Besuches der Frau von 
Staël in Wien ist so frisch, so beschwingt, so gra-
ziös, humorvoll, daß sie in moderner Kleinkunst 
wirksam sein könnte; nicht der geringste Staub hat 
sich auf dieser prägnant-wienerischen Stickerei an-
gesetzt. — Die religiöse Einstellung charakterisiert 
man, glaube ich, am besten mit dem Wort: Vormärz 
— Hofchristlich, staatschristlich — individualistische 
Gefühligkeit statt hoher kirchlicher Andacht. Den 
Briefroman Agathokles las ich leider nicht; in diesem, 
meine ich, vertritt sie positive katholische Werte, 
im Anschluß vielleicht an die Richtung Veiths. 
Wenn Sie . . . die innere Verwandtschaft zwischen 
ihr und mir, sowie die hauptsächlich durch den Zeit-
charakter bedingte Verschiedenheit demonstrieren 
wollen, werden Sie vielleicht die besten Vergleichs-
objekte finden in der Philippine Welser der Pichler, 
einer reizenden Ballade, die hoch über dem populär 
gewordenen Columbus Luise Brachmanns steht und 
in meinem Volkssang aus dem alten Steyr Deutsches 
Recht. Das Zwiegespräch der Welserin mit dem Kai-
ser, dialektisch fein geschliffen, ist eigentlich eine 
kurzgeschürzte, dramatische Szene, eingebaut in 
die Ballade; und ähnlich finden Sie im Deutschen 
Recht Dialog und Polylog immer wieder aus der epi-
schen Struktur hervorblicken. Auch Vers, Reim, 
poetische Art, Kolorit, alles gibt Anlaß zum Ver-
gleich. Wie Sie ja wissen, war Hormayr von Hor-
tenburg Karolinens Mentor, als sie vom Genre zur 
Historie überging. Hier ließe sich auch einiges Ver-
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gleichendes finden... Wie gesagt, kenne ich Pich-
lers große Schöpfungen nicht im Zusammenhang, 
aber sicher werden sich auch betreffs der zeitmalen-
den Stilmittel Analogien finden lassen." 
Obwohl Handel-Mazzetti durchaus selbständig 
ist und keineswegs etwa als Nachahmerin der als 
dichterische Persönlichkeit ganz anders gearteten 
Pichler aufzuführen ist, lassen sich Analogien zwi-
schen beiden unschwer erkennen. 
Diese Beziehungen ergeben sich wohl nicht bloß 
aus der Gesinnungsverwandtschaft, sondern auch 
aus ihrer Stoffwahl und den gemeinsamen Motiven 
(u. a. landschaftliche, z. B. Steyr in Oberösterreich). 
Mehrfach berührt sich Handel-Mazzettis „Deut-
scher Held" mit Pichlers „Schwarzem Fritz" (1818 
im Taschenbuch für Damen erschienen, 38. Bd. 
97 ff).80 Die männlichen Hauptfiguren werden in 
beiden Dichtungen zum Tode verurteilt. Beide 
versöhnen sich mit Gott und fürchten den Tod nicht, 
dem sie in der Schlacht so oft entgegentraten. Luit-
garde besucht ihren Geliebten, den schwarzen Fritz 
(Victorin) im Kerker. „Ein eiskalter Schauer wehte 
aus dem dumpfen, finstern Aufenthalt sie an" 
(38. Bd. 167). Ebenso Sophie ihren Gatten, Georg 
Tessenburg. „Ein Windzug, kalt wie Grabluft, wehte 
sie aus der halboffenen Gittertür an, die zur Kanzlei 
führte".80' Im Momente der Hinrichtung fühlt 
sowohl Sophie als Luitgarde dieses Unglück. „In 
80
 Neudruck im „Wächter", 9. Jahrg. Aichach bei Augs-
burg 1926—27. 
8011
 Handel-JVIazzetti, Der deutsche Held, 35. 
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demselben Moment fuhr Luitgarde aus ihrer Ohn-
macht empor. Jetzt ist es vorbei! rief sie. O, Victo-
rin! Nimm mich zu dir!" (38. Bd. 188). Im „Deut-
schen Helden": „Aber 0, aber Schwester, wie 
wird mir denn?" Und plötzlich ein ferner, dumpfer 
Krach . . . „Mir ist so entsetzlich Angst ! mein 
Georg ! . . . wie wenn mir wer mit dem Fuß . . . dem 
Fuß drauf steigt... ah, weh, weh, wo ist er jetzt?"81 
Beide Frauen sterben an gebrochenem Herzen, 
als sie den Geliebten durch den Tod verloren haben. 
Wie Handel-Mazzetti mitteilt, hat sie Pichlers 
„Agathokles" nicht gelesen. Gleichwohl erinnert die 
rührende Szene von Georgs Abschiedsbesuch bei 
Sophie82 an den letzten traurigen Besuch des ge-
fangenen, dem Tode verfallenen Agathokles an seine 
Gattin Larissa (Agathokles, 5. Bd. 283 ff). Auch diese 
fühlt in der Stunde des Todes ihres Mannes, daß 
Agathokles geendet hatte (5. Bd. 305). Diese auf-
fallende Ähnlichkeit mag ein Zufall sein. 
Möglicherweise ist auch eine andere österrei-
chische Dichterin, Marie von Ebner-Eschenbach von 
Pichler nicht unbeeinflußt geblieben, weil Karoline 
in der Jugendzeit der Ebner-Eschenbach (in den 
Vierziger Jahren) noch zu den gelesenen Erzählerin-
nen gehörte (Vgl. 322), zumal auch ihr Salon in 
den weitesten Kreisen des alten Österreich noch 
in Erinnerung stand. Doch würde ein Vergleich den 
Rahmen dieser Arbeit sprengen. Wir müssen also 
diese Frage offen lassen. 
81
 Ebda 488 f. 
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 Handel-Mazzetti, Der deutsche Held, 431 ff. 
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IV. K A P I T E L . 
Die Weltanschauung Pichlers im 
allgemeinen. 
Dem Begriff „Weltanschauung" kann man einen 
weitgespannten Rahmen geben, etwa in der Formu-
lierung Fr. Klimkes, der darunter die Weltanschau-
ung in engerem Sinne (welche „die objektive Wirk-
lichkeit, das Universum als eine körperlich-geistige 
Realität zu ihrem Obiekte hat") und die Lebens-
anschauung (die sich „insbesondere mit den Eigen-
tümlichkeiten und Aufgaben des menschlichen Le-
bens" beschäftigt) zusammenfaßt. Demnach bedeutet 
Weltanschauung so viel wie philosophische und reli-
giöse Betrachtung der Welt und des Lebens nebst 
den davon abhängigen sittlichen und sozialen Auf-
fassungen.1 Da verschiedene sittliche und soziale 
Fragen eine besonders wichtige Stellung in Pichlers 
Schriften einnehmen, werden diese in einem eigenen 
Kapitel ausführlicher behandelt. 
1. 
P h i l o s o p h i s c h e E i n s t e l l u n g . 
Bei der Betrachtung von Pichlers philosophi-
schen Auffassungen fallen zwei Hauptpunkte in die 
1
 Vgl. Friedr. Klimke, Die Hauptprobleme der Welt-
anschauung, München 1911, 49. 
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Augen. Erstens ihre tiefe Verehrung für die Stoa, 
namentlich für Seneca, zweitens der große Einfluß, 
den Herder auf sie ausgeübt hat. Karoline will das 
Christentum in Übereinstimmung mit der stoischen 
Lehre sehen und interpretieren. Später neigt sie 
ganz dem Christentum zu und sieht ein, wie weit 
sich dieses über die Stoa erhebt. 
Durch ihre Neigung zur Stoa erweist sich Fich-
ier als Kind der Aufklärung. Bereits die Reformato-
ren fielen zum Teil in antik-heidnische Anschauungen 
zurück, z. B. Zwingli, der dem stoischen Pantheis-
mus und der Seelenwanderung zustimmte. Um so 
mehr können wir es verstehen, wenn die Aufklärer, 
deren Kenntnis der christlichen Wahrheiten sehr 
gering geworden war, einer heidnischen Welt-
anschauung innere Teilnahme schenkten. Gerade die 
Aufklärung pries die Stoa als die Vertreterin der 
reinsten Sittenlehre und scheute sich nicht, sogar 
deren Auffassung von Selbstmord beizustimmen.2 
Herbert von Cherbury, der mit seinen fünf 
Wahrheiten die Weltanschauung der Aufklärung be-
gründete, berief sich auf die stoische Lehre. Dei 
angeborene Gottes- und Tugendbegriff und beson-
ders sein Vorsehungsglaube beruht auf der Stoa.3 
Auch bei Christian Wolf finden, wir stoische 
Gedanken. Das Naturgemäße ist ihm das höchste 
Moralprinzip.4 
1
 Vgl. Otto Willmann, Oeschichte des Idealismus (3. Bd. 
Der Idealismus der Neuzeit), Braunschweig 1897, 347. 
' Paul Barth, Die Stoa (Frommanns Klassiker der Philo-
sophie, 3. und 4. Auflage), Stuttgart 1922, 195 ff. 
4
 Ebda. 204. 
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Von ihrer Jugend an war Pichlcr von der Stoa, 
besonders von Seneca, beeinflußt. Mehrere Stellen 
in ihren „Denkwürdigkeiten", Briefen und übrigen 
Werken beweisen dies. In ihrer Bibliothek besaß sie 
Sénecas „Opera omnia" (Vgl. Blümmls Anmerkung 
Nr. 258 zu den Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 484 f). 
Schon in der Jugend las sie Seneca, der sie tief er-
griff und den sie mit der Feder in der Hand förmlich 
studierte (Vgl. Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 135). Wie 
Seneca an Lucilius schreibt und jedem Brief irgend 
eine Sentenz beifügt, so schreibt auch Pichler ihrei 
Freundin Josephine von Ravenet bogenlange Briefe 
und fügt einen Spruch Sénecas bei, von wefehem 
oft der ganze Brief eine Erläuterung ist. In 
den „Denkwürdigkeiten" (1. Bd. 136) lesen wir 
auch, wie die „strengeren Ansichten der Stoa" 
sie die eigentliche Nichtigkeit von vielen Din-
gen erkennen ließen und sie über vieles, was an-
dere betrübte, beruhigten. Mit der Lehre der Stoa 
ging ihr eine „höhere Weltordnung" auf; sie konnte 
sich mit ihren „Hoffnungen und Erwartungen" jetzt 
leichter „über die Bedingungen unseres irdischen 
Seins erheben". „Glück und Unglück, Leben und 
Tod, Gegenwart und Zukunft" sah sie in ernsten, 
aber heiteren Beziehungen und selbst den Schrek-
ken vor dem Tode verlor sie immer mehr (1. Bd. 
136 f). Er wurde auch für sie mehr und mehr das, 
als was Seneca ihn hinstellt, „der Geburtstag der 
Ewigkeit".5 
' Ebda. 71. 
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In späteren Jahren, im sturmbewegten reiferen 
Alter, genügten ihr die stoischen Ansichten nicht 
mehr, sie wandte sich völlig dem Christentum zu, 
suchte und fand in den Lehren des Heilands Trost. 
Die heilsame Wirkung ihrer Hinneigung zum Chri-
stentum verspürt sie in der starken Beruhigung und 
der „heiligen Stille des Gemüts", die über sie kommt 
und in dem Freiwerden von Sorgen. Ja, sie rechnet 
sogar von dieser „Abkehr von den stolzen Lehren 
der Stoa", die sie „oft innerlich aufzureiben droh-
ten", eine „neue, sehr angenehme Lebensperiode" 
(Ungedr. Brief an J. Büel vom 15. Januar 1815). 
Der große Unterschied der Einwirkung stoi-
scher Lehren auf Pichler während ihrer Jugend und 
der christlichen während ihrer Reifezeit und ihres 
Alters wird sehr schön in einem Briefe an J. Büel 
vom 13. April (?) herausgestellt. Hier heißt es u. a.: 
„Es kehrt nach und nach eine milde Stille und ein 
himmlischer Friede in mir ein, ganz verschieden 
von jener gewaltsam errungenen Kraft, welche die 
stoische Sekte gibt und aus welcher ich lange Zeit, 
so lange Jugend und Schicksal lächelten, mit leichter 
Mühe meine Seelenruhe schöpfte. Ich habe aber ge-
funden, daß in späteren Jahren, wo die Schwellkraft 
der Jugend uns nicht mehr so leicht über alles fort-
hilft, und besonders in der stürmevollen Zeit, in 
welche gerade mein reiferes Alter fiel, es mit dieser 
angekämpften und angestrengten Stärke nicht mehr 
getan ist. Das Schicksal hämmert so unablässig auf 
uns los, daß weiches Ergeben, Flüchten zur Vater-
barmherzigkeit Gottes und echt christlicher Sinn, 
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den ich so vor 20, ja vor 10 Jahren noch nicht 
hatte, uns allein in diesem Drang aufrecht halten 
kann. Auf dem nassen Wege der Tränen, des Gebets, 
der Unterwerfung müssen wir unser Heil suchen, 
nicht auf dem trockenen des Widerstandes, der 
Kraft, der Selbstgenügsamkeit und mir ¡st viel woh-
ler zu Mut und ich fühle Tröstungen, von denen ich 
vorher keinen Begriff hatte." 
Auch literarisch verbreitet sich Pichler über die 
Stoa und ihre Lehren und wie die Stoiker diese Leh-
ren befolgten (25. Bd., 242). Der Wert der Äußerun-
gen ist nicht überall der gleiche. In den Aufsätzen 
und „Gleichnissen" sind sie frischer und unmittel-
barer, im Roman „Agathokles" mehr in poetisch-
romantischem Gewand, poetisch verbrämt dar-
gestellt. 
Karoline schrieb über die Stoa eine Abhand-
lung „Zwei Briefe über die Stoa und das Christen-
tum" (25. Bd. 211 ff). Diesen Briefen folgen (243 ff) 
viele Zitate aus Seneca, vermutlich ihre Auszüge 
(Vgl. Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 135) und einige aus 
Epiktet. Die Abhandlung ist, wie schon Blümml er-
wähnt (Anmerkungen zu den Denkwürdigkeiten, 
1. Bd. 483, Nr. 257), eigentlich eine autobiographi-
sche Skizze. Im Briefe Lucidors an Adrast schildert 
sie (216) wie in ihrer Jugend ihre ganze Individuali-
tät mächtig zur Stoa hinneigte. Sie fand darin kei-
nen Widerspruch mit den Lehren der christlichen 
Religion, die sie in jener Zeit nur in ihren Haupt-
zügen betrachtete. Sie glaubte deren Forderungen 
zu genügen „durch Gott fürchten, recht tun und nie-
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mand scheuen". „Es war der Geist der Zeit, der 
mich damals wie alle meine Zeitgenossen be-
herrschte" (Lucidor an Adrast), ja es war der Geist 
der Aufklärung, die Pichler damals beherrschte, sie 
zur natürlichen Religion führte (216), sie Mohamme-
danismus und Christentum gleich schätzen ließ (217) 
und überhaupt der Religion gegenüber gleichgültig 
machte. In der Zeit der Zweifel sucht Lucidor Rat 
und Hilfe bei seinem alten Lehrer Adrast — 
Karoline bei dem gesuchten und geprüften Seelen-
führer Pater Marcellian Lunger (Vgl. Denkwür-
digkeiten, 2. Bd. 63 ff). Adrasts Worte: „Was Ihnen 
einst an Grundsätzen und philosophischen Ansich-
ten genügte, weil es für Ihren damaligen Bedarf 
ausreichte, hält nun nicht mehr Stich" (25. Bd. 226), 
treffen den Grundgedanken, den Pichler in dem 
oben erwähnten Brief an J. Büel ausspricht. Wie Lu-
cidor durch Adrast, so wird Karoline durch Pater 
Marcellian mit den Schriften des Franz von Sales 
und Fénelon bekannt (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 66. 
und 25. Bd. 234, 244, 247, 259 usw.). „Nein, mein 
jugendlicher Freund, wohl verschieden, aber nicht 
entgegengesetzt in ihren Grundmeinungen finde ich 
Stoa und Christentum" sagt Adrast (237) und be-
weist dies durch einen Vergleich von Stellen aus 
Stoischen Schriften mit solchen unserer „besten 
christlichen Schriftsteller" (243), Franz von Sales, 
Fénelon und Thomas a Kempis, und er gibt seinem 
jungen Freund den Rat, den stoischen Geist mit dem 
christlichen zu verbinden. 
In dieser Abhandlung finden wir an mehreren 
Stellen Anschauungen und Lehren der Stoiker wie-
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der. Pichler spricht von der „unbekannten Macht, 
die das Weltall nach eigenen, von ihr sebst gegebe-
nen und unabänderlichen Gesetzen regiert, und wel-
che abwechselnd Schicksal, Vorsicht (gemeint ist 
Vorsehung) genannt wurde" (25. Bd. 214), weiter von 
„den ernsten Gesetzen, denen alles unterworfen ist, 
was sterblich ist", vom Tode, den sie nicht fürchtet, 
da er ihr „entweder der Geburtstag der Ewigkeit 
oder wenigstens das Ende aller irdischen Mühselig-
keiten" ist, und den sie keineswegs vermeiden zu 
müssen glaubt (25. Bd. 215); von den „Gütern der 
Welt", die sie als Leihgabe des Schicksals bezeich-
net und von ihrer „willigen Entsagung" bei deren 
Verlust (215). Für das einzige Übel hält sie hier (233) 
das Unrecht, für das höchste Gut hingegen „Unab-
hängigkeit von äußerer Gewalt und inneren Leiden-
schaften". 
Auch in Pichlers „Gleichnissen" (25. Bd. 15 ff) 
tauchen oft stoische Gedanken auf, so in der „Sal-
bei". Hier vertritt Pichler die Meinung, daß das un-
verdiente „Unglück, in die unendliche Kette des 
Schicksals verflochten, notwendig" sei, „daß es zum 
Besten des Ganzen" diene, wenn man auch nicht 
den Zusammenhang erkennen könne (55). Hiermit 
verbindet sie die stoische Lehre von der allwalten-
den liebenden Vorsicht. Karoline findet eine Recht-
fertigung des unverdienten Unglücks in der stoischen 
Kosmologie. Nach dieser ist das Unglück erstens 
notwendig; zweitens dient es zum Besten, zur Er-
haltung des Ganzen; drittens ist es in seinem Zu-
sammenhang nicht erkennbar. Stoisch ist auch die 
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Vorstellung von dem Walten einer gütigen Vor-
sehung und dem Bestreben, sich ihr zu ergeben und 
anzuvertrauen.0 Auch in dem Gleichnis „Der ent-
blätterte Baum" gibt Pichler den Gedanken kund, 
daß „des Einzelnen Glück nicht seine Bestimmung 
sei . . . und nur die Menschheit, ihr Wohl, ihre Ver-
vollkommnung der eigentliche Zweck unseres Da-
seins sind" (25. Bd. 126). 
Nach Pichlers folgerichtiger Meinung ist die 
Vorsehung „gütig und weise im Kleinsten wie im 
Größten. Nichts geht in ihrer Haushaltung verloren, 
nichts bleibt ohne Wirkung für das Ganze" (Die 
Obstkerne, 25. Bd. 68). 
Wie mit dem Unglück, verhält es sich auch mit 
dem Glück des Einzelnen, „alles, was geschieht, 
folglich auch, was die Menschen treiben", gehört „in 
einen großen Plan ewiger Weltordnung, die sich un-
serer Laster und Tugenden zur Erreichung ihrer 
Zwecke bedient, so daß auch das, was uns durch 
unsere Mitbrüder Gutes oder Übles widerfährt, als 
Zulassung der Vorsicht angesehen werden muß". 
Hier dehnt Pichler ihre Theorie auf jedes Übel und 
jedes Gute aus; auch das, was uns von den Men-
schen angetan wird, liegt im Plane der Vorsehung 
(Über Bescheidenheit und Seelenruhe, Zerstreute 
Blätter, 59. Bd. 124 f). In den „Weidenbäumen" 
(25. Bd. 78) spielt Pichler auf eine stoische Theorie 
des Übels an, die man die ethische oder pädagogi-
sche nennen kann,7 wo sie meint, daß die „Übel der 
6
 Vgl. Ebda. 41, 45. 
7
 Vgl. Ebda 49. 
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wirklichen Welt die Summe des Guten in der mo-
ralischen" vergrößern und das „Geschick, das über 
uns in heiligem Dunkel wandelt", „oft noch auf die-
ser Erde seine unerforschlichen Gänge" rechtfertige 
(25. Bd.. 78). 
Pichler schneidet also öfters das Problem der 
Theodizee8 an, das in der Philosophie und Literatur 
des 18. Jahrhunderts eine wichtige Rolle spielte und 
die Geister eindringlich beschäftigte. Bei ihrer Recht-
fertigung des Übels stützt sie sich auf eine kosmolo-
gische und ethische Theorie, die sie offenbar in der 
Stoa kennen lernte, im Glauben an eine allwaltende, 
gütige und weise Vorsehung, die ebenfalls schon die 
Stoiker lehrten. 
Auch im Roman „Agathokles" (3.—5. Bd.) hat 
Pichler an mehreren Stellen stoische Ansichten ver-
woben. Dem Helden, zuerst Anhänger der Stoa, 
konnten die Lehren der alten Philosophie keine be-
friedigende Antwort auf die Lebensfragen geben. Er 
wird Christ und schließlich ein Märtyrer. Calpurnia, 
Sulpicia und Larissa sind mit den Ansichten der 
Stoa, namentlich mit den Schriften Sénecas, bekannt. 
Calpurnia erkennt ganz „die tiefe Wahrheit des 
Satzes, daß man alle Güter der Erde an einen sol-
chen Ort stellen soll, woher sie das Schicksal neh-
men kann, ohne das Gebäude unserer Ruhe zu er-
schüttern" (3. Bd. 15). In einer Anmerkung gibt 
Pichler als Fundstelle dieses Gedankens „Seneca, 
9
 Die theoretische Rechtfertigung Qottes gegenüber dem 
Übel und der Sünde in der Welt. 
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de consolatione" an (3. Bd. 266). Auch bedient sich 
Calpurnia „der Waffen" des „großen stoischen Leh-
rers" Seneca, indem sie sagt: „Wir sind nicht, was 
wir wollen, sondern was wir können" und „oft ist 
Nichtwollen die Ursache, Nichtkönnen der Vor-
wand." Quelle hierzu ist Sénecas „Nolle in causa est, 
non posse praetenditur" aus seinen Episteln (3 Bd. 
50, und 268 Anm. 13). In den Lehren der Stoa glaubt 
Sulpicia die Kraft zu finden, ihr Los zu ertragen 
(3. Bd. 19). Deshalb sucht sie in einem „starken mit 
seinem feindlichen Schicksal ringenden Gemute" 
ihren Stolz. Auch hier nennt Pichler Seneca als 
Quelle (De Providentia 266, Anm. 5). Ferner indem 
sie sagt: „Ich fürchte die Qötter, wenn sie allzu 
günstig sind" (52), bedient Sulpicia sich eines Gedan-
kens aus Sénecas Tragödie „Die Trojanerinnen", 
worin die alte Vorstellung vom Neide der Götter 
gegen die Menschen lebt (3. Bd. 268, Anm. 14). Wie 
sehr sich Agathokles anfangs als gelehriger Schüler 
der Stoa zeigt, drückt er in mehreren, offenbar 
wiederum Seneca entnommenen Sätzen aus. Dem 
Phocion erklärt er (3. Bd. 34), der Mensch sei nicht 
zum Glück geboren, seine Bestimmung sei vielmehr, 
gut zu sein. Zur Güte führe die Weisheit, zur 
Weisheit Freiheit von Bedürfnissen. Dann gesteht er, 
daß er über einen frühzeitigen Tod nicht trauere 
(3. Bd. 67 f), sondern auch hierin mit dem Weisen 
einiggehe: „Ich gehorche den Göttern nicht, ich 
stimme ihnen bei" (Anm. 19, 3. Bd. 270, Seneca, de 
tranquillitate) und teilt vor allem Sénecas An-
schauung vom Tode (3. B. 67., 5. Bd. 288). Weiter 
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heißt es: „Wir sind hier, weil wir etwas zu tun, zu 
hindern haben, das in den Plan des großen Ganzen 
gehört. Haben wir das verrichtet, so können wir 
abtreten . . . Die Vorsicht setzt das Werkzeug ihrer 
Absicht in der gehörigen Zeit und den erforderlichen 
Umständen in Bewegung. 1st die Wirkung voll-
bracht, dann zerbricht sie das unnütze Gerät..." 
(3. Bd. 68). 
Immer wieder wird die Lehre der das mensch-
liche Schicksal bestimmenden „Fügung" herange-
zogen, oft in weitschweifender Weise. Von Larissa 
(3. Bd. 184) wird die stoische Lehre der walten-
den Vorsehung mit der Naturnotwendigkeit zusam-
mengefaßt. Sie zeigt die Grundstimmung der Stoa: 
Ergebung. Das wichtigste Problem, die Stellung 
dem Selbstmord gegenüber, wird von Sulpicia in 
dem Sinne gelöst, daß sie dem Menschen das Recht, 
seinem Leben ein Ende zu machen, zuerkennt: „Tag 
und Nacht sind die Pforten des Todes geöffnet, und 
wer zu sterben weiß, braucht nicht zu dienen" (3. Bd. 
204). In ihrer Verehrung der Stoa stand Karoline 
nicht vereinzelt da. In der zeitgenössischen Philo-
sophie herrschten Anschauungen, die mit denen der 
Stoiker eng verwandt waren. Bei den englischen 
Deisten, den französischen Enzyklopädisten, den 
deutschen Aufklärern kehren Ideen der Stoa wieder. 
Als Bewunderer dieser alten Philosophie seien hier 
unter anderen genannt Rousseau, der Dichter Al-
brecht von Haller, Goethe9, Schleiermacher. 
• Barth 78, 86, 219. 
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Bildete die Lehre der Stoa für die junge Dich-
terin die eigentliche Grundrichtung ihrer philosophi-
schen Betrachtungsweise, so nahm ihr lebhafter, 
empfänglicher Geist doch auch Gedanken der Py-
thagoreer, Piatos und der Epikureer auf. Pichler 
sieht in der Musik und ihrer Wirkung auf den Men-
schen etwas Geheimnisvolles, dem sie „die wunder-
baren Verhältnisse der Zahlen" an die Seite stellt, 
und man erinnert sich hierbei naturgemäß an den 
Kernsatz des Pythagoras: „Die Zahl ist das Maß 
aller Dinge" (Aufsatz „Über Musik", Zerstreute Blät-
ter, 59 Bd. 97 f). An einer anderen Stelle betont sie 
„die unbegreifliche Verwandtschaft", die zwischen 
den Tönen und den Körpern, „also auch den mensch-
lichen" besteht (105), also wiederum einen pythago-
reischen Gedanken. An die Pythagoreer knüpft sie 
mit den Worten an (105): „Wie wunderbar sind... 
die Verhältnisse, welche zwischen der Anzahl der 
Vibrationen und dem Wohllaut des Klanges der 
erschütterten Saiten herrscht!" Noch andere pytha-
goreische Ideen, so die bekannte „Harmonie der 
Sphären", finden sich in diesem Aufsatz. „Wie nun, 
meine Freundin, wenn diese Gewalt der Töne über 
alle irdischen und vielleicht auch außerirdischen 
Körper auf jener hier angedeuteten... Verwandt-
schaft aller Wesen beruhte,... wie, wenn dieser Zu-
sammenhang sich durch Harmonien ausspräche, die 
unsern Ohren unvernehmlich, aber in der geahnten 
Harmonie der Sphären schon in den Sprachgebrauch 
übergegangen sind?" (59. Bd. 107). 
In mehreren Romanen und Erzählungen liest 
man Anspielungen auf die Theorie der beiden Half-
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ten, die ursprünglich eine Ganzheit bildeten, die 
Aristophanes in seiner Rede auf Eros in Piatos Sym-
posion verteidigt (189 a — 193 d). Sulpicia im „Aga-
thokles" vertritt diese Theorie. Sie will „die zweite 
Hälfte" ihres Ichs, Tiridates, gefunden haben. „Was 
tut's zur Sache, daß Tiridates an den Ufern des 
Araxes und ich in Rom geboren wurde? Die Seelen, 
die sich vor ihrer Herabkunft auf die Erde kannten 
und liebten, haben sich wiedergefunden, und nichts 
als der Tod kann sie scheiden" (3. Bd. 21). Einen 
Beleg für diese Anschauung glaubt sie aus der 
ersten Begegnung mit Streckfuß und Körner her-
leiten zu können, die sie beim ersten Blick wie be-
freundet ansprachen und ihr das Bewußtsein gaben, 
als spräche sie mit alten Bekannten. Von ihrem 
Standpunkte aus wirft sie ganz folgerichtig die 
Frage auf: „Wer kennt die Geheimnisse der Geister-
welt und die Bedingungen einer vielleicht frühem 
Existenz unserer Seele, in welcher sie sich an an-
dere Seelen anzuschließen Gelegenheit hatte?" 
(Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 261 f). Piatos Lehre von 
der „Praeexistentia animarum" erschien also Pich-
ler wohl als möglich. 
Calpurnia, die später (3. Bd. 19) als die ge-
borene Schülerin Epikurs bezeichnet wird, vertei-
digt den Epikureismus gegen den Vorwurf der 
Leichtsinnigkeit. Sie ist der Meinung, daß in seiner 
Schule „kluges Maß, sparsamer Genuß der Freude, 
Kraft zur Entbehrung des Liebsten, wenn es die 
Vernunft fordert", Lebensgrundsatz sei. Demgemäß 
erklärt sie die epikureische Lehre als bei „weitem 
nicht so leicht, so locker", als man glaube (15). 
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Pichler selbst lehnt den Epikureismus ab, wie 
man schon daraus feststellen kann, daß sie Goethes 
Vorschlag, bei einer etwaigen neuen Auflage des 
„Agathokles" Calpurnia zur Hauptperson zu machen, 
zurückweist mit der Begründung, Larissa übertreffe 
„an innerm Gehalt und echt weiblicher Tugend" 
weit das „leichte, lose Wesen" der Calpurnia. Diese 
sei Epikureerin, jene die Christin, die schöne Seele.10 
Hierin darf man gleichzeitig den Sieg des christli-
chen Gedankens über den epikureischen bei ihr 
erblicken. 
Unter den deutschen Geisteshelden der Auf-
klärungszeit packte ohne Zweifel Herder die Dich-
terin nach ihrem eigenen Bekenntnisse am meisten. 
Im „Überblick meines Lebens" (25. Bd. 194) be-
kennt sie: „Von allen Schriftstellern aus der 
frühern Periode unserer Literatur haben Klopstock 
und Herder den tiefsten Eindruck auf mich gemacht 
und, wenn ich so sagen darf, die Richtung meines 
Geistes bestimmt". Buchstäblich dasselbe sagt sie in 
ihren „Denkwürdigkeiten" (2. Bd. 400). Auch in 
ihrem Aufsatze „Über Musik" (59. Bd. 83 ff) läßt 
sie Cölestine an Aurelie schreiben: „Doch wie 
könnte man einen Strahl aus Herders reichem Gei-
ste eine Weile betrachten, ohne daß nicht auch 
einige helle in unsere Seele fallen, und bei diesem 
Lichte sich irgend eine dunkle Tiefe in unserer 
Brust sollte aufklären lassen" (96). 
Bereits um 1790 bekam Pichler Herdersche 
Vgl. Sauer, Qoethe und Österreich, 2. Dd. 82. 
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Schriften in die Hände, so seine „Zerstreuten Blät-
ter" und seine „Ideen zur Philosophie einer Ge-
schichte der Menschheit", die sie um so begieriger 
aufnahm, als „von jeher Naturlehre und Geologie 
einen wunderbaren, geheimnisvollen Reiz" auf sie 
ausgeübt hatten (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 108). 
Bemerkenswert ist, daß sie anscheinend nach Her-
ders „Zerstreuten Blättern" eine ihrer eigenen 
Schriften, eine Sammlung von Aufsätzen, benannte. 
Unter dem Einfluß von Herders „Ideen" schrieb Ka-
roline die meisten ihrer Gleichnisse (25. Bd. 15 ff). 
Herder, der in diesem Buche alle metaphysische 
Spekulation abweist und sich überall auf Erfahrung 
und Analogie der Natur stützt, machte die Beob-
achtung, daß „durch die ganze belebte Schöpfung 
unserer Erde das Analogen e i n e r O r g a n i s a -
t i o n herrsche".11 Durch die „Ideen" kam Pichler 
dahin, „zu glauben, daß dieselben heiligen, unab-
änderlichen Gesetze in der physischen wie in der 
moralischen Welt herrschen und die erste ein treuer 
Spiegel der letzteren sei" (Vorrede der Gleichnisse, 
25. Bd. 12). Sie fand in den Eigenheiten von Bäu-
men und Blumen „ein treues Bild der Eigenheiten 
der Menschen, in ihrem Keimen, Blühen und Wel-
ken die Geschichte des menschlichen Lebens" (13). 
Die Frühromantiker vertraten unter Herders 
und Goethes Einfluß gleiche Auffassungen. Schelling 
faßte „Natur und Menschheit als e i n e n großen 
" Herders Werke, herausRegeben von Ernst Naumann, 
(Bongs Qoldene Klassiker-Bibliothek) 3. Teil, 2. Buch, Berlin 
o.J. 103. 
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und einheitlichen Organismus". „Der Organismus-
gedanke ist der Schlüssel der romantischen Welt-
anschauung".12 
Ebenso deutlich wie aus der Vorrede spricht 
aus dem Inhalt der meisten Gleichnisse die Ein-
wirkung von Herders „Ideen". An einigen Stellen 
werden diese besonders greifbar, so im „Bewachse-
nen Stein" (116 ff): „Laß uns denken, daß das Ge-
setz, nach welchem sich die Pflanzenwelt vervoll-
kommnet, dasselbe ist, nach welchem die Mensch-
heit auf höhere Stufen der Veredlung emporsteigt", 
weiter in der „Morgenstunde" (138): „Alles regt, 
alles bewegt sich, lauter Leben rings umher, von 
der ersten dunkeln Entwicklung des Gefühls in der 
Sinnpflanze oder dem Polypen, durch eine ununter-
brochene Wesenleiter bis zu der erhabenen Stufe, 
die der vernünftige Mensch einnimmt" (138). Herder 
schließt aus der Beobachtung, daß es in der sicht-
baren Welt eine aufsteigende Reihe von Organisa-
tionen gibt, auf deren höchster Stufe der Mensch 
steht, auf eine ähnliche Reihe von Kräften im un-
sichtbaren Reiche der Schöpfung und leitet daraus 
die Unsterblichkeit und ein künftiges Leben des 
Menschen ab.13 
Pichler sagt etwas im Grunde Ähnliches, wenn 
sie ausführt, daß „stufenweise fortschreitende We-
sen den unendlichen Raum zwischen dem Menschen 
und dem Schöpfer ausfüllen" (auch ein Gedanke 
u
 Oskar Walzel, Deutsche Romantik, 5. Aufl., Leipzig 
1923, 1. Bd. 14 f. 
13
 Herder Einleitung 40 f. 
Jansen IS 
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von Leibniz). Ihre Anwesenheit erkennt sie aus der 
Vernunft, und ihr inneres Gefühl bestätigt sie ihr. 
Sie stellt diese Zwischenwesen als „Glieder der 
großen Kette" vor, von denen das letzte „dem Ur-
quell aller Vollkommenheit" am nächsten steht. Des 
weiteren denkt sie sich diese Zwischenwesen in der 
nächsten Nähe des Menschen selber (138 f), bekun-
det also auch hier ihren Glauben an die Geisterwelt 
(Vgl. Religiöse Auffassungen 230). 
Herder sagt im zweiten Buche seiner „Ideen":1* 
„Die unermeßliche Kette reicht vom Schöpfer hinab 
bis zum Keim eines Sandkörnchens". Ähnliches fin-
det sich wieder bei den Frühromantikern. Auch in 
Steffens' Schriften wird „die enge Zusammengehö-
rigkeit der Natur- (Geschichte) und (Menschen-) 
Geschichte, das einheitliche Werden, das beide um-
faßt, wobei der Mensch als Schlußstein der Ent-
wicklungsgeschichte der Erde und zugleich als An-
fang einer unendlichen Zukunft erscheint" aufge-
zeigt." 
Sowohl in Pichlers als Herders Auseinander-
setzungen zeigt sich die Aufnahme der Entwick-
lungsidee, die aus Leibniz* Philosophie entspringend, 
dem naturwissenschaftlichen Materialismus des 
19. Jahrhunderts den Boden bereitete. Besonders bei 
Karoline wird diese Idee noch von einer religiösen 
Grundstimmung getragen. 
'" Ebda-. 86. 
" Vel. Kluckhohn, Romantik, 5. Bd., Weltanschauung der 
Fruhromantik (Deutsche Literatur, Sammlung lit. Kunst- und 
Kulturdenkmäler in Entwicklungsreihen), Leipzig 1932, 9. 
195
Wenn Pichler in ihren „Denkwürdigkeiten“ 
(2. Bd. 289) behauptet, daB „der Mensch nicht bloB 
ein geselliges, sondern auch ein instinktmaBig nach- 
ahmendes Geschöpf ist, und daB dieser Nach- 
ahmungstrieb so wie die geheimnisvollen und noch 
unentratselten Triebe und Wirkungen der Sympa­
thie aus weisen Absichten vom Schöpfer in die 
menschliche Brust gelegt worden sind“ , um die 
Menschen „zur Kultur, zu Kenntnissen und zur Sït- 
tigung zu führen“ , steht sie wohl auch unter dem 
EinfluB von Herders Ideen, der im vierten Teil, 
9. Buch (117) sagt, daB sich im Menschen „ein son- 
derbarer Trieb der Nachahmung“ findet, der „ein 
unmittelbares Erzeugnis der organischen Sympathie 
scheint“ und im 9. Buch (126) auseinandersetzt, wie 
„durch Nachahmung, Vernunft und Sprache alle 
Wissenschaften und Künste des Menschengeschlech- 
tes erfunden worden11 sind. Ebenso wenn sie weiter 
(Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 396) sagt, daB die Vor- 
sicht dem Menschen auBer andern Fahigkeiten, die 
ihn über das Tier erheben, das Organ der Sprache 
gegeben hat, worin vielleicht der Grund seiner 
hohen „Perfektibilitat“ liege. Herder bemerkt im 
9. Buche (118), daB der Mensch nur durch die Spra­
che zu seinem künstlichen Geschlechtscharakter, 
der Vernunft, komme.
Pichler berührt hier ein Problem, das zu den 
Lieblingsthemen der literarischen W elt des Aufkla- 
rungszeitalters gehorte: die Frage nach dem Ur- 
sprung der Sprache.16
18 Cay vön Brockdorff, Die deutsche Aufklarungsphiloso- 
phie (Qeschiohte der Philosophie in Einzeldarstellungen, 
26. Bd.), München 1926, 148.
In ihrem Aufsatze „Über Musik“ (Zerstreute 
Blatter, 59. Bd. 83 ff) zieht die Dichterin (im Titel 
allerdings ungenau) Herders „Göttergesprach“ her- 
an: „Ob Musik oder Malerei eine gröBere Wirkung auf 
den Menschen habe“ (96 f) und zitiert daraus (106 f).
Herders Jüngerin spricht auch aus der Novelle 
„Der Teppich“ (41. Bd. 247). Hier führt jemand das 
Wort, in dem noch vor kurzem, bevor „der göttliche 
Funke“ in ihm erwachte, „bloB die animalischen 
Funktionen“ tatig waren. Herder sieht die Rede als 
den Himmelsfunken an, der unsere Sinne und Qe- 
danken allmahlich in Flammen brachte.17 Der Ge- 
danke der Seelenwanderung durchzieht die ganze 
Novelle. Diese Idee übernahm Plato von den Pytha- 
goreern. Vielleicht lernte Karoline sie durch Herder 
kennen.
Hier und da kommen in dieser Erzahlung aber 
auch andere Philosophen zu Wort. Die* Stellen: 
„Kennen sie denn gar keinen andern Be"v^eis ihrer
Existenz als Essen?"------ „Er ist einer der bündig-
sten, sollte ich meinen" (253 f) und: „ich habe ihnen 
schon gesagt, daB mir das Nachsinnen zu beschwer- 
lich ist. Ich lebe und esse, folglich bin ich; ich erin- 
nere mich, wenngleich dunkel, folglich bin ich ge- 
wesen“ (256) sind wohl als eine Parodie auf des Des- 
cartes „Cogito, ergo sum“ aufzufassen, der Satz: 
„Ja freilich, die Stelle, wo in dem menschlichen 
Schadel die Gedachtnisse liegen, ist bei ihnen un- 
ausgefüllt“ (257), als eine Anspielung auf Franz Jo-
17 Herder 3. Teil 154.
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seph Galls Theorie, daß die psychischen Kräfte 
ihren Sitz in den verschiedenen Teilen des Qehirns 
haben. Der Ausspruch: „Alles in der Welt hat sei-
nen zureichenden Grund" (260) ist ein Lehrsatz von 
Aristoteles, der Stoa und auch von Leibniz. Bei Kant 
hat Pichler gelernt, „daß Raum und Zeit keine wirk-
lichen Dinge, sondern nichts als die Formen sind, 
unter welchen wir uns die Erscheinungen vorstellen" 
(267 f). 
Mit Rousseaus bekanntem Gedanken von der 
Verderbtheit der Kultur kann sich Pichler nicht be-
freunden. Sie vertritt die Ansicht, daß die Kultur, die 
höhere Bildung, nicht nur veredle, sondern auch be-
glücke und verteidigt dies gegenüber ihrer Freundin, 
der Gräfin Zay, ausdrücklich (Ungedr. Brief vom 
8. Dezember 1822, Nr. 444). Pichler kann der Mei-
nung ihrer Freundin, „daß die h ö h e r e B i l d u n g 
uns notwendig für die Stacheln des Schmerzes emp-
findlicher mache und daher die Ungebildeteren 
glücklicher zu preisen seien", nicht beistimmen. 
„Nicht die U n g e b i l d e t e n , nur die U n e m p -
f i n d l i c h e r e n " fühlen, wie ihr dünkt, den 
Schmerz minder tief... „Der ungebildete Mensch 
muß durch den Schmerz mehr leiden als der gebil-
dete, weil er ihm keine Waffen der Vernunft, der 
Selbstbeherrschung entgegenzusetzen hat". „Laß 
uns", so ruft Pichler ihrer Freundin zu, „unser Fort-
schreiten zur Veredlung nicht schelten... wer 
möchte wohl ein zartbesaitetes Instrument, weil es 
sich leichter verstimmt, gegen eine Sackpfeife ver-
tauschen?" Sie glaubt, daß in der einen Behauptung 
der Gräfin, „daß die höhere Bildung uns veredle, die 
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Entkräftung der zweiten" liege, „daß sie uns nicht 
beglücke". „Das, wodurch der innere, eigentliche 
Mensch besser wird, kann auch sein wahres Glück 
nicht gefährden.." „Doch genug", meint sie schließ-
lich, „von diesem Gegenstande, der so oft ein Zank-
apfel zwischen Gelehrten und Ungelehrten war ! . . . 
Du und ich können diesen Streit nicht schlichten... 
wir nehmen eben jede nach unsern Ansichten Partei: 
du hältst es mehr, wie es scheint, mit dem Philoso-
phen von Genf, ich bin von der anderen Partei". 
Auch zur Milieutheorie, die in Pichlers Zeit all-
gemein Eingang gefunden hat, nimmt Karoline Stel-
lung. Sie meint, „Der Mensch ist zur Geselligkeit 
geboren" (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 396); davon 
ausgehend kommt sie ganz naturgemäß zu der Auf-
fassung, daß die geselligen Verhältnisse mit ihren 
guten und bösen Beipielen, ihrem Umgang und Un-
terricht und ihrer Erziehung an dem einzelnen Men-
schen formen und bilden. Sie selbst behauptet von 
sich, daß sie den größten Teil dessen, was sie sei, 
die Richtung ihres Geistes, das, was sie „gelernt, 
geleistet" habe, einer „überaus sorgfältigen Erzie-
hung, dem Beispiele verehrungswürdiger Eltern und 
dem Umgange mit schätzbaren, gebildeten Men-
schen verdanke" (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 397). 
Sie stellt hier also nicht nur deutlich den Einfluß des 
Milieus im allgemeinen, sondern auch die Rolle des 
„allmächtigen" Faktors in ihrer Bildung im beson-
deren dar. In verschiedenen Wendungen vertritt sie 
diesen Standpunkt, z. B. auch in den „Denkwürdig-
keiten" (1. Bd. 427), wo sie behauptet, daß jede An-
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sieht aus den angeborenen Neigungen, aus den Ein-
drücken der Erziehung und der Einwirkung der 
Zeitumstände entsteht. Die Bestimmung dieser Blät-
ter (Denkwürdigkeiten) war, „zu zeigen", wie sie 
„durch Umgebung, Umstände und eigene Anlagen 
die Bildung erhalten", die damals ihre „Persönlich-
keit" ausmachte (Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 5). 
Sie trennt „die Anlage" als ein Gegebenes, als 
ein Geschenk Gottes, und die Entwicklung als ein 
durch die Umwelt Beeinflußtes (Denkwürdigkeiten, 
1. Bd. 394). „Das alles erkenne ich nun freilich mit 
dankbarer Demut als ein Geschenk und gnädige 
Fügung Gottes, welche nicht allein jene Gabe der 
Dichtkunst in meine Seele gelegt, sondern auch mein 
Geschick durch edle Eltern und würdige Freunde 
so geleitet hat, daß dies Talent sich aufs Rechte und 
Gute gelenkt". Pichler vertritt also deutlich die 
Milieutheorie. 
Mit dieser Theorie ist auch die Ansicht ver-
quickt, daß Gewohnheit und Übung auf die Ent-
wicklung des Menschen von großem Einfluß sind 
(Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 10 f). Karoline kam aus 
Erfahrung zur Überzeugung, daß „eine anhaltende 
Übung" viel „Fertigkeit und Leichtigkeit... nicht 
bloß in mechanischen, sondern auch in geistigen Ar-
beiten" gebe. „Die Ursache dieser Erscheinung und 
anderer ihr ähnlicher, worin eine Verrichtung unseres 
geistigen Vermögens wie nach einer mechanischen 
Regel geschehend sich darstellt, wird", bemerkt sie, 
„von jenen, welche dem Materialismus huldigen, 
und in jeder Prozedur unserer Seele nur mechani-
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sehe oder dynamische Kräfte und Bewegungen zu 
sehen meinen, vielleicht in ebensolchen Bewegungen 
gesucht werden". 
Sie aber sieht „in dieser Erscheinung nichts als 
eine Bestätigung der alten Erfahrung, daß die Vor-
sicht, uns Sterblichen gar hilfreiche Gefährten in 
der Gewohnheit und Übung auf dem Wege des oft 
mühsamen Erdenwallens beigegeben hat, die uns 
treulich begleiten, das anfangs Beschwerliche all-
mählich erträglich, dann leicht und endlich so homo-
gen machen, daß wir dessen Abgang zuletzt emp-
findlich vermerken".18 
Dem Geselligkeitstrieb des Menschen stellt sie 
seinen Nachahmungstrieb zur Seite, desgleichen „die 
oft unwiderstehliche Kraft der Sympathie" (Vgl. 
Fichiers Abhängigkeit von Herder, 195). Das Pro-
blem der Nachahmung ist eine der wichtigsten psy-
chischen Voraussetzungen für die Beeinflußbarkeit 
des Menschen durch das Milieu." 
Mit ihrer Überzeugung vom großen Einfluß des 
Milieus und der wiederholten Erörterung über Pro-
bleme milieukundlicher Bedeutung folgt Pichler 
deutlich einem Zug ihrer Zeit. 
2. 
R e l i g i o n . 
iteligiöset Snlwcklungsgang. 
Pichlers Vater gehörte einer seit Generationen 
katholischen österreichischen Familie an. Ihre Mut-
1 β
 Pichler zeigt sich hier jedoch als Gegnerin der mecha­
nischen Naturauffassung im Zeitalter der Aufklärung. 
19
 Vgl. M. Zillig in Busemann, Handbuch der pädagotf-
schen Milieukunde, Kiel 1932, 66. 
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ter war die Tochter eines aus Hannover stammen-
den protestantischen Offiziers, die am Hofe der Kai-
serin Maria Theresia sorgfältig im katholischen 
Glauben erzogen wurde. Als Karoline sechs Jahre 
alt war, erhielt sie den nachmaligen Bischof Joseph 
Gall als Religionslehrer. Nach ihrer Darstellung 
legte dieser den Grund zu ihrer Gottergebenheit 
und ihrer inneren Zufriedenheit (Denkwürdigkeiten 
1. Bd. 288). Er scheint eine Fachunterrichtung weni-
ger betrieben zu haben, was man aus einer späte-
ren Bemerkung (s. unten 203) folgern könnte. 
Zu Pichlers religiösen Erziehung gehörte ferner 
die strenge Beobachtung aller „von der Kirche vor-
geschriebenen Gebräuche", die auch ihre Eltern 
stets ehrfürchtig hielten, bis eine „neue Gesinnung" 
in ihr Vaterhaus eindrang, veranlaßt durch Haus-
freunde, die „über die Religion sehr frei" dachten. 
Es gab unter diesen nicht nur solche, die „sich in 
ihrem Herzen von jeder positiven Satzung losmach-
ten und eigentliche Deisten" waren, sondern sogar 
„Materialisten" und „Atheisten". Viele von ihnen 
waren „unbesonnen" genug, ihre Gesinnung laut zu 
äußern und sich von allen Bindungen der Religion 
und Kirche frei zu machen. Dadurch, daß Karoline 
solches täglich zu hören Gelegenheit hatte, wurde 
sie allmählich selber von diesem neuen Geiste er-
faßt und obwohl sie sich manchmal verletzt fühlte, 
wurden schließlich „Zweifel, Unsicherheit" in ihr 
wachgerufen und ihr religiöses Gefühl „erkaltete" 
(Denkwürdigkeiten 1. Bd. 72). 
Da es in diesem Bekanntenkreise so „manche 
höchst verehrungswürdige und strengrechtliche 
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Menschen" gab, mußte Karoline zur Überzeugung 
kommen, „man könne auch ohne positive Religion 
recht pflichtmäßig und würdig handeln". Hierzu 
kamen dann noch viele Eindrücke durch Umgang 
und Lektüre, die ihr das „Priestertum, die Hierar-
chie, den furchtbaren Kampf dieser letzteren mit der 
weltlichen Macht als etwas ansehen machten, das 
nachteilig auf die Menschheit eingewirkt" hatte 
(Denkwürdigkeiten 2. Bd. 62). Die Tatsache, daß in 
der Zeit Kaiser Josefs II. die Unterrichtsbücher der 
Jugend großenteils von freisinnigen Protestanten 
verfaßt waren, trug viel dazu bei. 
Immer mehr wurde der Salon ihrer Mutter so 
ein Mittelpunkt aufklärerischer Bestrebungen. In 
ihm empfing sie jahrelang die Ideen dieses neuen 
Geistes, die ihrer Weltanschauung einen bestimmten 
Stempel aufdrücken mußten. 
Karoline bezeichnete es als eine Qnade Gottes, 
daß ihr daneben — bei der Armut und dem Tiefstand 
der katholischen Literatur im 18. Jahrhundert war 
nichts anderes möglich — Bücher wie die Noachide, 
Miltons Verlorenes Paradies, die Insel vom Grafen 
Stolberg und geistliche Lieder von Geliert in die 
Hand gegeben wurden, wodurch sie wieder mehr 
zu ihrer eigenen religiösen Grundstimmung zurück-
geführt wurde, obschon diese Werke aus protestan-
tischem Glaubensgemüt entsprungen waren. So be-
diente sie sich seitdem „Gellerts Morgen- und 
Abendliedes" zu ihrer „täglichen Andacht" und be-
hielt sich viele seiner frommen Sprüche stets gegen-
wärtig, so daß sie sogar während der Ballabende 
mehr als einmal die erhebenden Verse, auch solche. 
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die an den Tod erinnern, sich zurückrief (Denkwür-
digkeiten 1. Bd. 72 f). Daher behielt sie ihr religi-
öses Gefühl „trotz des Zeitgeistes und des ganz 
entgegengesetzten Tones" ihrer Umgebung ziemlich 
lebendig (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 85 f). 
Tatsächlich war ihre Religion mehr Sache des 
Gefühls und der gläubigen Hingabe und weniger auf 
eine tiefgreifende dogmenfeste Unterweisung be-
gründet (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 86). Infolgedessen 
konnte sie den „Einwirkungen freigeistiger oder 
sogenannter philosophischer Schriften" nicht ent-
sprechend geistig-religiös gewappnet und gerüstet 
widerstehen. Sie war selten imstande, „das Sophisti-
sche, Seichte oder Falsche in dem gegen die Lehren 
des Christentums und dessen eigentliche Wesenheit 
gerichteten Angriffe ernsterer Bücher dieser Art zu 
erkennen" und dadurch unschädlich für ihre Über-
zeugung zu machen (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 113f). 
Als gefährliche Bücher, die in ihre Hände fielen 
und ihre Gefühle verwirrten, nennt sie „Bahrdts 
Bibel im Volkston", „Horus", „Die Ruinen von Vol-
ney", „L'antiquité dévoilée"1' usw. (Denkwürdig-
keiten 1. Bd. 114). Ihr ursprünglich gläubiges Innere 
wurde dadurch sehr gestört, und sie schildert an-
schaulich den quälenden Zustand, der aus dem Streit 
ihres Verstandes mit ihren religiösen Gefühlen ent-
stand. So sank „manche wichtige Lehre der Offen-
barung unter diesem Kampfgetümmel nieder". „Es 
war ein peinlicher Zustand", dessen „ganze Widrig-
" Vgl. Blümmls Anm. Nr. 123, 122, 121 zu den Denk-
würdigkeiten 1. Bd. 458 und Nr. 227, 1. Bd. 477. 
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keit“ sie empfand, „ohne die Macht zu haben, ihn 
auf irgend eine Weise zu andern“ . Zum Freigêist 
war ihr Inner es zu fromm, zu weich und „al te Ideen 
behaupteten noch immer ihr Recht“ über ihre Seele. 
Zum „kindlichen Glauben“ hatte sie „zu viel gelesen 
und ihn bald mit Ernst erschüttert bald mit W itz 
verspottet gesehen“ . Sie wurde zwar kein Freigeist, 
konnte sich aber doch auch nicht ihren kindlichen 
Glauben in Reinheit erhalten (Denkwürdigkeiten 
1. Bd. 114). Ihr Inneres dürfte damals also sehr zer- 
rissen gewesen sein.
Unter diesen Umstanden muBte ein Ereignis 
wie ihre Trennung von Ferdinand von Kempelen, 
der sie in der Liebe enttauschte (Denkwürdigkeiten 
1. Bd. 126 ff), doppelt schmerzliche Wunden schla- 
gen; denn „Tröstungen höherer Art“ „als sie 
die Welt und die Menschen“ , ihre Umgebung, in 
dieser Situation hatten verleihen können, blieben 
ihr vorlaufig versagt. Die „Zweifel und Unsicherhei- 
ten, welche durch die Lesung von irreligiösen Bü- 
chtrn unrl Anhörung solcher Gesprache sich nach 
und nach wie verfinsternde Nebel“ in ihr Gemüt ge- 
senkt und ihr den „tröstlichen Ausblick in die Ewig- 
keit verdunkelt hatten“ , liefien sie nicht wahren Trost 
und Ruhe finden. „Ich glaubte nicht mehr und ich 
wuBte doch nichts; —  und diese Haltlosigkeit meines 
Innern vervielfachte auf die bitterste Weise den 
Schmerz, der dasselbe zerriB“ (Denkwürdigkeiten 
1. Bd. 128).
Mitten in dieser inneren Zerrissenheit, in den 
Wirrnissen ihrer Seele griff sie nach Mendelssohns
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„Phadon“20, Hallers Briefen über die Offenbarung21 
und anderen Werken ahnlicher Art, ohne daB diese 
ihr Heilung brachten. Da fielen ihr Youngs „Nacht- 
gedanken" in die Hande, in denen sie ihre eigenen 
Empfindungen ausgesprochen fand, und „was philo- 
sophische Spekulationen und wohlgemeinte Abhand- 
lungen nicht vermochten, bewirkte die Poesie, die 
unmittelbar an das tiefverletzte Qefühl sprach“ 
(Denkwürdigkeiten 1. Bd. 129). Ihre Heilung war 
also im Grunde éine Wiederherstellung ihres ver- 
wundeten Gefühls, ihres innern auf dem Qefühl auf- 
gebauten Gleichgewichtes.
Nun begann „das Licht des Glaubens“ ihr „w ie­
der heller zu scheinen“ (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 
131). Eine weitere Beruhigung ihres Gefühls suchte 
und fand sie in der Einsamkeit, die sie nunmehr 
öfters und gerne aufsuchte (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 
134). Sie versenkte sich dann in weitere philosophi- 
sche Schriften, so in Herders „Ideen“ und Senecas 
Werke.
Durch Seneca wurde sie für die Stoa begeistert, 
deren Lehre sie über vieles zu beruhigen vermochte, 
die ihr vor allem eine höhere Weltordnung vor- 
führte (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 136, vgl. 180).. 
Der Tod, als „der Geburtstag der Ewigkeit“ verlor 
nunmehr für sie seine Schrecken. Weiterhin fühlte sie 
sich noch starker zur Natur hingezogen und lernte 
durch Herders „Ideen“ , Bonnets „Betrachtungen
20 Phadon oder Über die Unsterblichkeit der Seele in drei 
Gesprachen, Berlin 1767.
S1 Albrecht von Haller, Briefe über einige Entwürfe der 
Freigeister wider die Offenbarung, 3 Teile, Bern 1775 und 1776.
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keit" sie empfand, „ohne die Macht zu haben, ihn 
auf irgend eine Weise zu ändern". Zum Freigeist 
war ihr Inneres zu fromm, zu weich und „alte Ideen 
behaupteten noch immer ihr Recht" über ihre Seele. 
Zum „kindlichen Glauben" hatte sie „zu viel gelesen 
und ihn bald mit Ernst erschüttert bald mit Witz 
verspottet gesehen". Sie wurde zwar kein Freigeist, 
konnte sich aber doch auch nicht ihren kindlichen 
Glauben in Reinheit erhalten (Denkwürdigkeiten 
1. Bd. 114). Ihr Inneres dürfte damals also sehr zer-
rissen gewesen sein. 
Unter diesen Umständen mußte ein Ereignis 
wie ihre Trennung von Ferdinand von Kempelen, 
der sie in der Liebe enttäuschte (Denkwürdigkeiten 
1. Bd. 126 ff), doppelt schmerzliche Wunden schla-
gen; denn „Tröstungen höherer Art" „als sie 
die Welt und die Menschen", ihre Umgebung, in 
dieser Situation hätten verleihen können, blieben 
ihr vorläufig versagt. Die „Zweifel und Unsicherhei-
ten, welche durch die Lesung von irreligiösen Bü-
chern und Anhörung solcher Gespräche sich nach 
und nach wie verfinsternde Nebel" in ihr Gemüt ge-
senkt und ihr den „tröstlichen Ausblick in die Ewig-
keit verdunkelt hatten", ließen sie nicht wahren Trost 
und Ruhe finden. „Ich glaubte nicht mehr und ich 
wußte doch nichts; — und diese Haltlosigkeit meines 
Innern vervielfachte auf die bitterste Weise den 
Schmerz, der dasselbe zerriß" (Denkwürdigkeiten 
1. Bd. 128). 
Mitten in dieser inneren Zerrissenheit, in den 
Wirrnissen ihrer Seele griff sie nach Mendelssohns 
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Besonders bemerkenswert ist Pichlers nun-
mehrige Umschau nach einem würdigen Beichtvater 
für ihre Tochter Lotte und sich selber, da sie die 
Wahl eines solchen für einen wesentlichen Teil der 
Seelenführung hält. Dabei ist es für ihre ganze 
geistige und seelische Verfassung bezeichnend, wel-
che Anforderungen sie an die Persönlichkeit des 
Beichtvaters stellt: er soll ein „überlegener Geist" 
sein, der „in wissenschaftlicher Tiefe" ihr voran-
ginge, moralisch, „würdig und rein" vor ihr stände 
und im Religiösen „weder durch krasse Mönchsbe-
griffe" ihren „Verstand" noch durch „modernen 
Rationalismus" ihr „warmes Gefühl" verletze. Sie 
begründet diese Forderungen mit dem hohen Grad 
der geistigen Ausbildung, die sie im Elternhause 
empfangen habe (Denkwürdigkeiten 2. Bd. 63 f). Sie 
empfindet bestimmt, „daß sie einen solchen Beich-
tiger" haben müsse, wenn ihr Zweck „die Wirren 
und Zweifel", die ihren Verstand beunruhigten „ge-
schlichtet zu sehen" und „auf einen festen Pfad des 
Heils zu gelangen" erreicht werden sollte (Denk-
würdigkeiten 2. Bd. 64). 
Pichler findet den gewünschten Priester in Pa-
ter Marcellian Lunger aus dem Franziskanerorden, 
dessen geläuterte Religionsbegriffe und Gelehrsam-
keit sie hervorhebt. Durch ihn wurde sie mit den 
Schriften der christlichen Weisen, des hl. Franz von 
Sales und Bischofs Fénelon bekannt, die ihr von nun 
ab 25 Jahre hindurch eine „unerschöpfliche Quelle 
des Trostes, der Belehrung, der Erbauung und des 
Segens" waren (Denkwürdigkeiten 2. Bd. 66). 
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In seiner Abhandlung: „Religiöses Leben in 
Wien von 1815—1830"22 verweist Eugen Guglia auf 
den „Sinneswandel" unserer Dichterin als eines der 
vielen Beispiele der Erneuerung des katholischen 
Lebens in den Kreisen des höheren Wiener Bürger-
standes, wovon auch die Jugendgeschichte des nach-
maligen Kardinals Jos. O. Rauschers, die Biogra-
phien der Brüder Passy, des Tierarztes und späte-
ren Kanzelredners J. E. Veith u. a. Beweise liefern 
würden, hin. Er berichtet, teils die „Denkwürdig-
keiten" (2. Bd. 61 f) zitierend, Fichiers religiösen 
Entwicklungsgang von der Periode der Aufklärungs-
eindrücke im Elternhause bis zur Zeit, wo sie sich 
als reife Frau unter dem Einfluß der großen Welt-
krisen von diesen Jugendeindrücken zu befreien 
sucht und in Pater M. Lunger einen erfahrenen 
Seelenarzt findet. 
An dieser Stelle kann man Pichlers Verhältnis 
zur kirchlich-romantischen Bewegung23 erörtern. 
Den Namen Clemens Maria Hofbauer, der die Seele 
dieser ursprünglich rein religiösen Bewegung ge-
wesen ist, findet man weder in ihren Briefen noch 
in den „Denkwürdigkeiten". E. K. Blümml sagt in 
seiner Einleitung zu diesem Werke: „Das Jahr 1815 
führte sie entgültig in den Kreis derer um Friedrich 
und Dorothea von Schlegel, welche die Ideen des 
" Beilage гиг Allgem. Zeitung, München 1891, Nr. 128, 
154 f. 
** Vgl. M. B. Schweitzer, Kirchliche Romantik, Die Ein-
wirkung des hl. Clemens Maria Hofbauer auf das Geistesleben 
in Wien (Historisches Jahrbuch der Qörres-Qesellschaft, 48. Bd. 
1. Heft), München 1928, 389 ff. 
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Redemptoristen Clemens Maria Hofbauer vertra-
ten". Ohne Zweifel stand Karoline zu mehreren Per-
sonen des Hofbauer-Kreises in engerer Beziehung, 
so zum Ehepaar Schlegel (Vgl. Denkwürdigkeiten 
2. Bd. 83 f ; Anm. Nr. 556 zu den Denkwürdigkeiten 
1. Bd. 597 und oben 151 f). Sie kannte Adam Müller 
(Vgl. Denkwürdigkeiten 1. Bd. 409, 414 f usw.), Za-
charias Werner (Vgl. 152 ff), Baron Buchholtz, Phi-
lipp Veit u. a. 
Den norddeutschen Konvertiten Fr. A. von 
Klinkowström traf sie bei Dorothea Schlegel (Denk-
würdigkeiten. 2. Bd. 182) und verbrachte in seinem 
Hause in der Alservorstadt „viele schöne, wohl-
tuende Abende" (Denkwürdigkeiten 2. Bd. 251)24. 
Auch mit der Familie des Grafen Franz von Szé-
chenyi war sie enger befreundet (Denkwürdigkeiten 
2. Bd. 13—15 usw.). Sein Haus bildete den Aus-
gangspunkt der wichtigsten kirchlichen Bestrebun-
gen26 der damaligen Zeit in Wien, als Sitz des so-
genannten Széchenyi-Klubs. Zu diesem Verein ge-
hörte Karoline nicht. Sie wird weder in den Polizei-
nachrichten noch in den Privatbriefen der Klubmit-
glieder erwähnt und hat auch den regelmäßigen Ver-
sammlungen sicher nicht beigewohnt. In einem Po-
lizeibericht vom 4. November 1815 wird Pichlers 
Zugehörigkeit zu einer „Pietisten-Gesellschaft" Hof-
bauers behauptet. Dieser stehe „an der Spitze eines 
Pietisten-Vereines, der sich mit gottseligen Erbau-
" Vgl. ferner P. A. Innerkofler, Der hl. Clemens M. Hof-
bauer, Regensburg 1913 und Johannes Eckardt, Kl. M. Hof' 
bauer, München-Qladbach 1916. 
" Schweitzer 413 ff. 
Janeen i i 
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ungen und Beschauungen" abgebe. Sein Zirkel er-
strecke sich „besonders auf das weibliche Ge-
schlecht und die Damen Schlegel, Pichler und Hof-
rätin Hartel spielen die Hauptrollen"28. Pichler be-
nutzte die auf Anregung Hofbauers entstandene 
geistliche Leihbibliothek des Kreises. Im ersten Ver-
zeichnis der eingegangenen Bezugsgelder findet sich 
u. a. ihr Name27. Von den beiden Zeitschriften, die 
dem Hofbauerkreise entstammen, „Friedensblätter" 
und „Ölzweige", enthält die erste einen Beitrag 
Karolinens. 
Persönliche Beziehungen zu Clemens Maria 
Hofbauer sind bei ihr nicht nachweisbar. Doch kann 
man nahezu bestimmt annehmen, daß sie ihm in 
einer Gesellschaft bei Schlegel, Klinkowström oder 
Széchenyi begegnet ist. Zum engeren Hofbauer-
kreise freilich hat Karoline sicher nicht gehört. 
Mehrere Äußerungen über Mitglieder dieses Krei-
ses beweisen, daß sie sich darin nicht hätte 
wohlfühlen können. So ihr Urteil über Dorothea 
Schlegel, ihre langjährige Freundin, die sie ge-
schätzt und geliebt, deren Frömmigkeit sie aber 
nicht verstanden hat. „Wohl könnte es mir nicht 
einfallen, das Übermaß von Frömmigkeit, in das 
sich Frau von Schlegel hineinverloren hatte und 
das sie den Ansichten der Liguorianer, überhaupt 
dem Ultramontanismus so geneigt machte, zu billi-
gen oder wohl gar zu verteidigen" (Denkwürdig-
keiten 2. Bd. 183). 
*
e
 Schweitzer 429. 
" Ebda. 420. 
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Pichler meint, Dorotheas „zu weit getriebene 
Frömmigkeit, ihr Versinken im Hyperkatholizismus" 
rühre von ihrem durch frühere Verirrungen „beun-
ruhigtem Gewissen" her, „das darin Büßung, Trost, 
Ruhe gesucht" (Denkwürdigkeiten 2. Bd. 183). Ähn-
lich ihre Bemerkung über „jene unseligen Liguo-
rianer, denen kaum ein heller denkender Katholik, 
viel weniger ein Christ von einer anderen Konfes-
sion anhören kann". In einem Briefe an J. Büel vom 
28. November 1821 spricht sie vom „Kreise der Neu-
frommen — Pilats, Schlegel und den Liguoria-
nern." Sie teilt mit, daß Werner „dies Kloster ver-
lassen" habe und wieder bei den Augustinern lebe. Er 
„soll es eine Heiligenfabrik genannt haben. Ein pas-
sender Ausdruck. Auch in diesem religiös-bigotten 
Treiben sehe ich ein Zeichen der verfallenden Kul-
tur". 
Wenn man also Karoline auch nicht zu den 
MitgEiedern des engeren Hofbauer-Kreises zählen 
kann, so ist doch anzunehmen, daß sie sich „dem 
Banne dieses Kreises" nicht ganz entziehen konnte 
(Vgl. Blümml, Einleitung zu den Denkwürdigkeiten 
XVI) und ihr „Sinneswandel" nicht durch die Zeit-
ereignisse allein hervorgerufen wurde. 
Mag Pichler unter den Einwirkungen der Auf-
klärung selber öfter wankend in ihrem Glauben ge-
worden und immer wieder aufs neue von Zweifel ge-
plagt worden sein, so ist sie ihr doch niemals voll-
ständig unterlegen. Der angestammte katholische 
Glaube, dem sie als Kind ihre erste Liebe geschenkt, 
wurde aus ihrem Herzen auch unter dem Einfluß von 
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Systemen mehr natürlicher Interpretation nie ganz 
verdrängt. Nach manchem schweren, seelischen 
Kampf hat sie sich schließlich in der Stunde der 
Prüfung diesen Glauben wieder ganz errungen und 
bis zu ihrem Tode lebendig erhalten. 
Noch wenige Jahre vor ihrem Hinscheiden im 
Winter 1836 auf 1837 wurde sie durch die „vielen 
pantheistischen Ideen" in den philosophischen Schrif-
ten ihrer Zeit von einem beunruhigenden Zweifel 
gepackt über „die Beschaffenheit unserer Seele" und 
„über die Fortdauer der Persönlichkeit nach dem 
Tode", und sie war nicht imstande, ihn in jedem 
Moment zu lösen und — „die irrenden Gedanken 
in die rechte Bahn zu weisen". In ihrem Glauben 
an einen persönlichen und selbständigen Gott, der 
„das Schicksal der Welt nach seinen unveränder-
lichen Gesetzen lenkt und mit väterlicher Liebe 
überwacht", wurde sie freilich auch da nicht er-
schüttert (Denkwürdigkeiten 2. Bd. 338). Es gelang 
ihr aber immer wieder alle Zweifel zu überwinden 
und in innigem Glauben den Lehren der katholischen 
Kirche anzuhängen. 
Die Geistesrichtung, die Karoline im Katholizis-
mus vertrat, kann man wohl am besten charakterie-
sieren, wenn man sie ungefähr der irenischen ihres 
Zeitgenossen des bekannten Pädagogen Bischof 
Sailer gleichstellt. Auch Pichler war zeitlebens der 
Idee der Toleranz zugetan, die im Roman „Aga-
thokles" z. B. deutlich dem Heidentum gegenüber 
ausgesprochen erscheint. Gelegentlich eines Besu-
ches nahmen Calpurnia und ihr Bruder an einem 
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Gastmahl im Hause des Agathokles teil. Dieser Bru-
der, Ouintus, vergißt, daß er sich am Tische eines 
Christen befindet und bringt beim Anfange der 
Mahlzeit dem Jupiter eine Libation dar. „Laß dich 
nicht stören, Ouintus", sagt Agathokles, „Tue, was 
du für Pflicht hältst, und glaube nicht, daß wir uns 
daran ärgern !". Er bittet aber nicht zu spotten, wenn 
auch er den Erhalter und Ernährer auf seine Weise 
danke. Dann macht er mit den Seinen das Zeichen 
des Kreuzes und alle beten in ehrfurchtsvoller Stel-
lung. „Es war mir ein zu schöner Anblick", läßt 
Pichler Calpurnia berichten, „wie hier Ouintus dem 
Jupiter die Libation verrichtete, und dort Agathok-
les mit seinen Christen zu ihrem Gott, und sie alle 
im Grunde zu dem einen unbekannten Wesen bete-
ten" (Agathokles 5. Bd. 128 f). 
In einem Briefe an Streckfuß drückt Karoline 
ihre Freude über die „würdige Anerkennung" aus. 
die dieser in der Einleitung zu seiner „Höllenstrafe 
der Frömmler" (?) ihrem Glauben widerfahren ließ. 
„Und ich reichte Ihnen im Geiste mit dem guten 
Pater die Hand zur innigen Vereinigung . . . . und 
fühlte wie der Pater, daß aller Unterschied der Be-
kenntnisse zwischen uns verschwand und wir im 
Grunde einerlei für wahr halten und auf wenig diver-
gierenden Wegen darauf zuschreiten" (Ungedr. Brief 
Nr. 75 vom 29. November 1831). In einem anderen 
Brief an diesen Freund vom 4. Mai 1832 spricht sie 
von der Religion, der echten, inneren, „die nicht von 
der Konfession abhängt, und welche die Neufrom-
men nicht kennen" (Ungedr. Brief Nr. 76). Ihren 
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Freund J. Büel, einen reformierten Prediger, der 
ihr „herzlich wohlwollte", ihr „manchen weisen 
Rat", „manchen Tost erteilt" hatte, nennt Karoline 
wiederholt ihren zweiten „Beichtvater" (Vgl. Denk-
würdigkeiten 2. Bd. 111 und ungedr. Briefe an Büel 
vom 8. Februar 1819, vom 6. Februar 1821, vom 
13. April 18 . . usw.). So weit reicht ihre Toleranz, 
daß sie die Unterscheidungsmerkmale der christ-
lichen Bekenntnisse zurücktreten läßt. Hier zeigt 
sich unverkennbar der Einfluß der Vernunftreligion 
des Aufklärungszeitalters. 
Pichler war jedoch nicht nur auf religiösem Ge-
biet tolerant, sie war auch im Allgemeinen gutmütig 
und verträglich gegen andere. In ihren „Denkwür-
digkeiten" (2. Bd. 189) bemerkt sie, daß die Men-
schen verschieden seien. Was den einen quäle, er-
freue den anderen, was uns „Toleranz für die Eigen-
heiten anderer einflößen" müsse, die „recht brav, 
recht klug, recht liebenswürdig und doch von uns 
sehr verschieden sein können!" Auch tadelt sie hier 
(2. Bd. 48) die Heftigkeit, die „gerade diejenigen 
Menschen in ihre Debatten legen, welche die Sache 
des kühlen Verstandes gegen Schwärmerei, Be-
geisterung, Aberglaube usw. zu führen meinen", was 
Karoline „Intoleranz der Vernunft" nennen möchte. 
Wir können jetzt mit mehr Verständnis auf die 
besonderen religiösen Anschauungen der Dichterin 
näher eingehen, und zwar auf ihre Vorstellungen 
von Gott, Mensch, Willensfreiheit, Tod und Unsterb-
lichkeit, Christentum, Geisterwelt, Wunder, Ahnun-
gen und Träume. 
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Spezielle religiose ñuffaasungen 
Qottesbegriff. 
Fichiers Qottesbegriff ist auf christ-katholischer 
Grundlage erwachsen. Ihr ist Gott der einzige, all-
mächtige, ewige, allwissende, allgegenwärtige, all-
gütige Geist, der Schöpfer und Erlöser der Welt, 
der vergeltende Richter. Sie nimmt in ihren Dich-
tungen oft die Gelegenheit wahr, dieses Bekenntnis 
abzulegen, z. B. im „Agathokles" (3. Bd. 141), wo 
sie sagt, daß ein „einziger, allweiser, allmächtiger, 
allgütiger Geist" die Welt „erschuf, erhielt, be-
herrschte und erlösete", und daß dieser große Geist 
als vergeltender Richter nach dem Tode lohne und 
strafe. 
Die Allgegenwart Gottes fühlt Hehler in dem 
„einsamen Dunkel der Wälder und in der erhabenen 
Stille der Natur". Nach ihrer Vorstellung erfüllt der 
„einige, allwissende, allmächtige Schöpfer" das 
Ganze, und schwebt sein Hauch „in den säuselnden 
Lüften um uns", offenbart sich „seine väterliche Für-
sorge . . . in dem Instinkt jedes Tieres, dem Bau 
jedes Nestes ' (Agathokles 4. BdL 179). 
Ähnlich sagt sie in den „Denkwürdigkeiten" 
(2. Bd. 349), diese Allgegenwart, Allwissenheit und 
Allerhaltung Gottes erstrecke sich auf die ganze 
Natur und belegt diese Meinung mit den bekannten 
Bibelsprüchen von dem Sperling auf dem Dache, 
von den Haaren unseres Hauptes, von Gottes Odem, 
der alles erhält, von der Kreatur, die erschrickt und 
zu Staub wird, wenn er sein Angesicht abwendet, 
von den Bergen, die rauchen, wenn er sie anrührt, 
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vom jungen Löwen, der seine Kost von Gott fordert 
usw. An einer anderen Stelle dieses Romans betont 
sie das Verhältnis Gottes zu den Menschen, das wie 
das eines Vaters zu seinen Kindern sei (4. Bd. 15). 
Infolgedessen seien diese untereinander Brüder. Der 
Christ schöpfe aus diesem Verhältnis mit Recht das 
Hauptgesetz: alle diese Brüder zu lieben wie sich 
selbst oder, wie es als Gebot kürzer ausgedrückt 
ist, „liebe Gott über alles und deinen Nächsten wie 
dich selbst !" (4. Bd. 15 f). Auch in den „Denkwürdig-
keiten" (2. Bd. 350) sagt sie: „Dieses Wesen läßt 
sich Vater von uns nennen und nennt sich im Bezug 
auf uns selbst so" und fordert deshalb unsere Liebe. 
Immer wieder preist Karoline in ihren Dich-
tungen, „Denkwürdigkeiten" und Briefen „die Va-
tergüte Gottes" (z. B. 30. Bd. 58), spricht sie von der 
„liebenden Vaterhuld des Höchsten" (Ungedr. Brief 
Nr. 456 vom 24. März 1825), vom „barmherzigen, 
liebenden Vater aller" (Denkwürdigkeiten 2. Bd. 
329), vom „vielen Guten", das ihr „Gott er-
zeigt" (Ungedr. Brief an J. Büel vom 11. Juni 
1823), von „Gottes Güte und Barmherzigkeit" 
(Denkwürdigkeiten 2. Bd. 224). Wohltaten schreibt 
sie „Gottes Gnade" (Denkwürdigkeiten 2. Bd. 
193), „der sichtbar einwirkenden Gnade" Got-
tes (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 377) zu. Sie ist erfüllt 
von Dankbarkeit gegen Gott, die sie bei jeder Ge-
legenheit bezeugt. Die Silberne Hochzeit wurde „mit 
lebhaftem Dank gegen Gott" gefeiert (Denkwürdig-
keiten 2. Bd. 147). Sie konnte „Gott nicht genug 
danken" für die Gesundheit ihrer Tochter (Denk-
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Würdigkeiten 2. Bd. 216). Ihr Testament fängt mit 
den Worten an: „Ich danke Gott dem Allmächtigen 
" (Blümmls Anm. Nr. 571 zu den Denkwürdig-
keiten 2. Bd. 610). Diesen Beispielen wären noch 
zahlreiche hinzuzufügen. 
Ins Mystische hinein geht ihre Vorstellung, daß 
die Seele in einem „stetigen und innigen Verhältnis" 
zu dem „höchsten, allmächtigen, allwissenden We-
sen" sei, gleichsam „im Zusammenhange mit ihm" 
stehe (Denkwürdigkeiten 2. Bd. 348) oder wie sie 
an anderer Stelle sagt „zwischen der Gottheit und 
unseren Seelen — richtiger wäre wohl unserer Seele 
— ein bleibender, reeller, wirklicher Zusammen-
hang besteht" (2. Bd. 351). Sie sieht in Gott das 
Wesen, in dem „nicht nur wir Menschen, unser Erd-
ball, sondern alle im ganzen Raum der Schöpfung 
zerstreuten Welten, alle Sonnensysteme mit ihren 
uns unbekannten Myriaden von Bewohnern ihren 
Ursprung und ihr Fortbestehen haben" (2. Bd. 350). 
Sie meint, der Mensch werde durch das Gebet 
der Gottheit näher gebracht, ja die Seele kehre 
sogar für kurze Zeit „in den Zustand ursprünglicher 
Einheit zurück" (Denkwürdigkeiten 2. Bd. 351). Wei-
terhin bemerkt sie in einem Gleichnis, daß wir „mit 
ihm vereinigt, daß wir das Rebschoß sind, das noch 
an der Rebe selbst haftet" (2. Bd. 353). 
Pichler stellt die Forderung auf, man solle sich 
beim Gebet Gottes Gegenwart lebhaft vorstellen, 
sich in seine Nähe denken, um dann zu „fühlen, daß 
Gott um uns, bei uns und in uns ist" (2. Bd. 352). 
Bei solchen Äußerungen hat sie selber das Gefühl, 
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daß andere diese als „mystisch" bezeichnen könn-
ten. Sie verteidigt sich dagegen mit der Bemerkung, 
daß sie selbst „nur unbestimmte Begriffe von dem" 
habe, was man so zu nennen pflege. Was sie „deut-
lich, mit klarem Bewußtsein" und „mit dem Vorbe-
dacht" sich „von keiner Illusion hinreißen zu lassen" 
erfahren und empfunden habe, müsse, meint sie, 
doch wohl ein „natürliches und gewöhnliches Er-
eignis sein" (2. Bd. 353). Es ist klar, daß Karoline 
den Gegensatz zwischen „mystisch" und „natür-
lich" nicht einsieht, sie läßt das Mystische ins Natür-
liche zerfließen. Was andere mystisch, hocherhaben, 
übernatürlich nennen, betrachtet sie als eine Be-
friedigung ihres natürlichen religiösen Gefühls. 
Trotzdem bedient sie sich des Begriffes 
Mystisch oft genug in ihren Schriften, z. B. den 
Romantikern, besonders Werner (Denkwürdigkeiten 
1. Bd. 302), Fénelon usw. gegenüber. Sie schreibt 
an die Gräfin Zay bei der Übersendung eines „klei-
nen Büchelchens" aus Fénelons Werken übersetzt: 
„Und gut sind diese Betrachtungen bis auf einen zu 
großen Anhauch von Mystizismus, der aber jetzt 
wieder überall und in allen Konfessionen zu spuken 
anfängt" (Ungedr. Brief Nr. 500 vom 14. Februar 
1830). In einem Brief an Streckfuß vom 8. März 1808 
(Wiener Communal-Kalender 1894, 405) sagt sie, daß 
Mystik ihr „höchst zuwider" sei. Ebensowenig liebe 
sie „die Vernunftkälte". 
Im „Agathokles" beabsichtige sie, „die geoffen-
barte Religion ohne Mystizismus in ihrer patheti-
schen, moralischen und segensreichen Größe dar-
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zustellen". Sehr leicht wittert Pichler Mystisches 
bei anderen. Ihre Gegnerschaft gegen alles Mysti-
sche scheint mehr äußerlich, den Ideen der Aufklä-
rung entsprechend zu sein als wirklich innerlich. 
Auch hatte zur Zeit Pichlers das Wort „Mystisch" 
einen im allgemeinen anrüchigen Klang bekom-
men.27* 
Ein Lieblingsgedanke unserer Dichterin war 
das Walten der göttlichen Vorsehung. (Bereits „zur 
Qotteslehre der Stoa" gehörte „als wesentlich ihr 
Vorsehungsglaube"28.) Sie war lebenslänglich davon 
überzeugt: „Wir glauben an eine liebende, waltende 
Vorsicht" (Die Salbei 25. Bd. 55). Fast jede Seite 
ihrer Werke legt Zeugnis von diesem Glauben ab. 
„Nichts ist Zufall in der Welt. Alles ist Fügung und 
Anordnung einer weisen Vorsicht, die der belebten 
und unbelebten Natur ihre ewigen unverbrüchlichen 
Gesetze mitgeteilt hat, von denen abzuweichen 
ebenso unmöglich ist als den gestrigen Tag zurück-
zurufen" (Agathokles 3. Bd. 184). „Wunderbar und 
unbegreiflich sind die Fügungen Gottes" (4. Bd. 151), 
„Ohne Gottes Wille" fällt „kein Sperling vom Dache, 
kein Haar von unserm Haupte", „unsere Tage sind 
gezählt" (3. Bd. 256). „Was sind die Ratschlüsse und 
Vorsätze der Menschen vor dem Ratschluß Gottes, 
der sie wie Spreu vor dem Winde zerstreut?" (3. 
Bd. 257). Jedes Ereignis ist ihr ein „Fingerzeig" 
эт
* Vgl. Qerard Brom. Spelingen om de mvstiek in: Ro­
mantiek en Katholicisme in (Nederland II, Wetenschap en 
Staatkunde. Огопіпкеп 1926. 142 ff. 
M
 Vgl. P. Barth, Die Stoa, 208 und oben S. 186. 
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Gottes (3. Bd. 260). „Als ein Geschenk und gnädige 
Fügung Gottes" betrachtet Pichler die Gabe der 
Dichtkunst und die Lenkung dieses Talentes aufs 
Rechte und Gute (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 394). 
Den Entschluß Dorothea Schlegels in Pichlers 
Haus zu ziehen, nachdem Lotte das Elternhaus ver-
lassen hatte, ist für Karoline eine zu ihrem „Troste 
gelenkte Fügung Gottes" (Denkwürdigkeiten 2. Bd. 
181). Karolinens Mutter kam durch eine „sonderbare 
Fügung Gottes" in die Hände der Kaiserin Maria 
Theresia (Denkwürdigkeiten 2. Bd. 397). „Was ist 
Zufall", schreibt sie an J. Büel (Ungedr. Brief Mitte 
September 1819), „in dieser von einer liebenden 
Vorsicht eingerichteten Welt?" und „ich betrachte 
nun einmal im Guten wie im Üblen jede noch so 
kleine Begebenheit als ein von Gott zugelassenes 
ja bestimmtes Glied der großen Schicksalskette 
(ohne meine Willkür dadurch beschränkt zu glauben) 
und bin fest überzeugt, daß seine Allgegenwart 
und Allwissenheit auch von jeder Kleinigkeit Notiz 
nimmt und seine Allmacht auch das Unbedeutendste 
wie das Ungeheuerste lenkt". 
Karoline vertraut fest auf die göttliche Vor-
sehung. Das findet sie „in allen Lagen das Gera-
tenste" (Ungedr. Brief an J. Büel vom 6. Februar 
1821). An Gräfin Zay schreibt sie am 6. April 1831 
(Ungedr. Brief Nr. 506): „Gegen Osten die Cholera, 
gegen Westen und Süden Revolutionen und in der 
Mitte Krieg, — eine tröstliche Aussicht ! Meine Hoff-
nung steht auf die Vorsicht, die uns doch nicht ganz 
dem Übel preisgeben wird". 
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In engstem Verband mit Fichiers Glauben an 
und Vertrauen auf die Güte der Vorsehung steht 
ihre Unterwerfung unter Gottes Willen, ihre Er-
gebenheit bei Unglück und Schicksalsschlägen. Sie 
hält „ruhig still", was die Vorsehung über sie „ver-
fügen will" (Brief an J. Büel vom 6. Februar 1821). 
Als Lotte ihren Gatten verliert, heißt es: „Jetzt 
liegt Gottes Hand schwer auf uns allen, und wir 
müssen nur sagen, Er hat es gegeben, Er hat es 
genommen, Sein Name sei gepriesen" (Ungedr. Brief 
Nr. 76 an M. Neumann; auch Vgl. Agathokles 4. Bd. 
165). „Dies und heiße Gebete, unbedingte Unter-
werfung unter die Hand desjenigen, der züchtigt, 
weil er liebt, sind für jetzt alles, was mir übrigt um 
nicht zu unterliegen" (Agathokles 3. Bd. 120). „Wie 
gern wollte ich leiden, alles, was Gott über mich 
zu verhängen für gut fände" (3. Bd. 124). 
Auch das Ideal der Gelassenheit und Entsagung, 
das uns in ihrer Dichtung immer wieder entgegen-
tritt, hängt hiermit zusammen. Oft spricht Karoline 
ihre Dankbarkeit der Vorsehung gegenüber aus. So 
preist sie in einem Briefe an J. Büel (Ungedr. Brief 
vom 11. Juli 1823) „mit demütigem Danke Gottes 
Fügung", „welche die unüberlegten Wünsche seiner 
törichten Kinder vor drei Jahren nicht erhört, ihnen 
nicht den Stein, welchen sie statt Brotes begehrten 
gegeben . . . sich aber doch endlich ihrer gnädig 
erbarmte" und ihren Wunsch in einer Weise erfüllte, 
wie sie es früher nur im Traume hätten ausdenken 
können. In einem Briefe an M. Neumann (Ungedr. 
Brief Nr. 379 vom 24. August 1826) behauptet Karo-
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line, man müsse auch im Unglück „nicht undankbar 
gegen die Vorsicht sein". Statt Ergebung in das 
Schicksal, wie sie die Stoa predigte, finden wir bei 
Pichler christliche Ergebung in Gottes Willen. Die in 
ihrer Dichtung so oft gebrauchten Namen „Schick-
sal, Geschick" klingen an das stoische Fatum an. 
Häufig verbindet Karoline Schicksal und Vorsehung, 
z. B. „Aber das Schicksal oder vielmehr die Vor-
sicht, deren Weg über uns in heiligen Finsternissen 
geht . . ." (50. Bd. 255). Pichler denkt sich aber das 
Schicksal als von Gott „gelenkt" und „überwacht" 
(Denkwürdigkeiten 2. Bd. 338), also nicht im stoi-
schen Sinne. „Immer ist das Schicksal der Sterb-
lichen einer höheren Leitung auf die wir keinen Ein-
fluß nehmen können unterworfen". Die Hand der 
Allmacht und Allwissenheit leitet „unsere Ge-
schicke" (Elisabeth von Guttenstein S. W.2, 49. Bd. 
307 f). 
In dem wiederholten Hinweis auf die „Güte 
Gottes" kommt bei Pichler eine Stimmung der Zeit 
zum Ausdruck. Auch wenn sie fast auf jeder Seite 
ihrer Werke das Walten der göttlichen Vorsehung 
betont (Vgl. Mendelssohn). Wenn sie von den heili-
gen, unabänderlichen Gesetzen spricht, die in der 
Welt herrschen (25. Bd. 12), von der geheimnisvol-
len Art, wie die Natur diese Gesetze befolgt (4. Bd. 
122), von Gott, der das Schicksal der von ihm ge-
schaffenen Welt „nach ewigen Gesetzen lenkt" (4. 
Bd. 15), dem die „weise und zweckmäßige Ordnung 
der Welt" ihren Ursprung danke (33. Bd. 29), verrät 
sie den Einfluß nicht nur stoischer, sondern auch 
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deistischer Auffassungen von Qott und der Welt-
ordnung (Vgl. Brockdorff 14 f), die sich aber in ein 
im allgemeinen katholisches Weltbild fügen. Sie 
geht mit den Deisten nicht bis ans Ende, sondern 
bleibt immer noch in den Grenzen der theisti-
schen Weltanschauung, indem sie einen persönlichen 
Gott, die bei ihr nicht nur Schöpfer, sondern auch 
Erhalter und Lenker der Welt bleibt, niemals aus-
schaltet. 
Der Mensch. 
Den Menschen und das menschliche Leben be-
handelt Pichler oft auch in poetischen Bildern und 
Vergleichen. Sie erkennt in Übereinstimmung mit 
den dualistischen Auffassungen ihrer Zeit richtig 
das zwiespältige Wesen des Menschen, indem sie 
von dem „halb sinnlich — halb geistigen Wesen" 
spricht, das „zwei Welten angehörig, ewig zwi-
schen beiden schwankt" (Agathokles 4. Bd. 17), 
ein Thema, das in der deutschen Literatur eine 
große Rolle spielt und in Goethes Faust einen be-
sonderen Ausdruck findet („Zwei Seelen wohnen, 
ach! in meiner Brust" Faust 1. Tl. 1112—1113). 
Pichler nennt den Menschen an mehreren Stel • 
len einen „Pilger dieser Erde" (5. Bd. 85), wie sie 
die Erde eine Herberge nennt (4. Bd. 17) auf der 
irdischen Pilgerschaft. „Nicht in der Heimat, son-
dern in einer Herberge" befinden wir uns (Ungedr. 
Brief an J. Büel vom 20. November 1818). Das Men-
schengeschlecht erscheint ihr wie ein Meer mit 
seinen Wogen, die unruhig emporstreben, und heftig 
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treiben, und zuletzt doch wieder in seinen dunklen 
Schoß zurücksinken, keine Spur von ihrem Dasein 
hinterlassen (3. Bd. 247). „So unruhig, so bewegt, 
so rastlos" streben auch die Menschen, „bemühen 
sich", „matten sich ab, und versinken zuletzt alle 
im Schoß der Erde", sie schwinden dahin „wie ein 
Schatten — wie Gras auf dem Felde" (3. Bd. 248). 
Freier Wille. 
Pichler vertritt die Willensfreiheit: „Vernunft 
und freier Wille sind unsere köstlichsten Qaben" 
(Argalya 33. Bd. 54). Nach ihr ist der Mensch ver-
pflichtet, unter Leitung der Vernunft auf Antrieb 
des Gewissens zu handeln, zu wählen, zu verwer-
fen, aber „unsere Entschließung und ihre Wirkun-
gen" sind vorausgesehen „von dem Auge, dem Ver-
gangenheit, Zukunft und Gegenwart ein Tag ist". 
Wir handeln nach „dem großen Plan" Gottes, ob 
wir der Vernunft gehorchen oder den Sinnen, der 
Tugend oder der Leidenschaft folgen (Agathokles 
3. Bd. 184 f). Das Handeln nach freier Willensbe-
stimmung schließt also das Handeln nach dem Plane 
Gottes nicht aus. Das Ergebnis des Willens ist von 
Gott vorbedacht. 
Tod und Unsterblichkeit. 
Den Tod bezeichnet Pichler mit Seneca als 
„den Geburtstag der Ewigkeit"28 (Denkwürdigkei-
ten 1. Bd. 137) und in eigener bildhafter Anschau-
" VKL P. Barth, Die Stoa 71. 
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lichkeit an einer andern Stelle als „eine Reise nach 
jenen Auen des Friedens" (Denkwürdigkeiten 2. Bd. 
370), als „den milden Befreier der gefangenen 
Seele"80 (4. Bd. 168) oder als den „Hafen der Ruhe" 
in welchem eine „von Erinnerung und Vorwürfen 
gemarterte Seele Frieden und Versöhnung finden 
sollte" (Der schwarze Fritz 38. Bd. 187). 
Schon in früher Jugend dachte Pichler ruhig 
an und über den Tod (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 73) 
und später unter dem Einfluß der Senecaschen Ge-
danken befestigte sich diese Ruhe noch mehr. Sie 
betrachtet ihn nicht als etwas Beklagenswertes, 
sondern vielmehr, wie sie im „Agathokles" sagt, 
als ein Hinscheiden, um „ein schwankendes Glück 
mit ewigen Freuden zu vertauschen" (3. Bd. 259). 
Karoline will während ihres ganzen Lebens, bereits 
in der Jugend, Todesahnungen gehabt haben (Vgl. 
234 f). Todesfälle von Verwandten oder Bekann-
ten, in erster Linie der Tod ihres Gatten, deswegen 
sie sich selber nach dem Tode sehnte, erschütterten 
die Dichterin sehr (Denkwürdigkeiten 2. Bd. 250). 
Überhaupt wies sie jeder Verlust eines „befreunde-
ten Wesens" mahnend auf ihr Lebensende hin, dem 
sie „mit Ergebenheit, wo nicht mit frohem Gefühl" 
entgegensah (2. Bd. 335). 
Ob die zahlreichen immer wiederkehrenden 
wehmütigen Betrachtungen über Tod und Vergäng-
lichkeit bei der Erinnerung an frühere Zeiten und 
Menschen vorzüglich ihrer eigenen weichen Ge-
80
 Auch Im Geiste Sénecas, der den Körper als „Gefängnis 
der Seele" betrachtet. Vgl. Barth 71. 
Janeen 1' 
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mütsanlage entspringen oder irgend etwas mit der 
Zeitströmung der Empfindsamkeit gemein haben, 
mag dahingestellt bleiben (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 
392 und 152; 2. Bd. 129, 150, 251, 291, 327, 332, 
370 usw.). 
Pichler glaubt an die Unsterblichkeit der Seele, 
im Jenseits öffnet sich ihr „die Aussicht in die Ewig-
keit" (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 129). Sie verkündet 
diese Unsterblichkeit im „Agathokles" und sagt: 
es gebe „eine Zukunft, eine Vergeltung nach dem 
Tode"; weiter bemerkt sie: des Menschen „Schick-
salsgewebe" werde „erst dort entwirrt" (3. Bd. 168). 
Sie legt mittelbar ihren Glauben an die Un-
sterblichkeit überall dort dar, wo sie sich' das Leben 
nach dem Tode als ein besseres vorstellt, als eine 
„Welt des Friedens und der Gleichheit" (Agathokles 
4. Bd. 160), als ein „schöneres Jenseits" (z. B. Das 
Kloster auf Capri 33. Bd.151), wohin man geht „ein 
schwankendes Glück mit ewigen Freuden zu ver-
tauschen" (Agathokles 4. Bd. 259) oder „jener Selig-
keit zu genießen, gegen welche kein irdisches Glück 
den Vergleich aushalten kann" (Spital am Pyhrn 
38. Bd. 94), wenn sie die Erde nur als eine „Her-
berge" bezeichnet (Agathokles 4. Bd. 17). Ebenso, 
wenn es heißt, daß Theophrons „verklärter Geist" 
schon in „höheren Räumen" schwebe, und wohl 
längst „mit hellem Blicke das Schicksal seiner 
Schülerin" sähe, daß dieser „mit der neugeborenen 
Natur" auch „neugeboren" wurde und „aus dem 
düsteren Erdenwinter in Edens Frühlingshainen" 
erwachte, daß unsere Trauer um Entschlafene nur 
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Trauer über uns selbst sei, da ihnen „ja besser ge-
worden" sei „als es uns ist" (Agathokles 4. Bd. 
151). Der Gedanke an die Unsterblichkeit tritt auch 
dort zutage, wo sie sich den Aufenthaltsort ihrer 
verblichenen Freundin Thérèse Artner auf einen 
Stern vorstellt und wähnt, daß sie von dieser auf 
die „ihr stets fremder werdende Erde" herabsehe 
(Denkwürdigkeiten 2. Bd. 102), oder wenn sie nach 
dem Tode ihrer Mutter glaubt, der „Schatten der 
Verklärten" sähe ihre „Empfindungen und Wünsche 
mit hellerm, geläuterterm Blicke" (Ungedr. Brief an 
J. Büel ohne Datum). Auch bei Seneca ist die Un-
sterblichkeit „sehr ausgemalt"31. 
Karolinens Darstellung des Himmels und der 
Unsterblichkeit ist nicht gerade intellektualistisch, 
sondern rein poetisch (der Geist schwebt in höheren 
Räumen, wohnt auf einem Stern usw.), sie spricht 
mehr das Gefühl und die Phantasie, aber weniger 
den Verstand an. Vielleicht bevorzugte die Dich-
terin diese Ausdrucksweise, weil es sich hier um 
ein metaphysisches Gebiet handelt, das ein realisti-
sches Schauen und ein kritisches Urteil im Diesseits 
nicht zuläßt. 
Das Christentum. 
Das Christentum ist für Pichler die Religion 1 
des Trostes, in deren Schoß sich jeder Leidende ! 
flüchten soll (3. Bd. 142). Sie hebt die Werte der · 
christlichen Religion feinsinnig heraus: sie stärke 
das Gefühl der menschlichen Würde und des Ver-
trauens auf seine Kraft, in geheimnisvollen Feiern 
P. Barth, Die Stoa 71. 
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biete sie „sanfte Tröstungen" und „überirdische 
Stärkungen", so daß der Christ immer imstande ist, 
auch „die Lasten zu tragen, die seine Religion ihm 
auferlegt" (3. Bd. 142). Pichler betont immer wieder 
die Erhabenheit der christlichen Lehre (4. Bd. 18, 
45 usw.) und erkennt die segensreichen Folgen, die 
das Christentum für den Fortschritt der Kultur und 
der Menschheit gehabt hat (Agathokles 4. Bd. 180 f). 
Als Wesenskern des Christentums erscheint 
ihr der Opfer-, Erlösungs- und Versöhnungsgedanke 
(4. Bd. 17). Sie rühmt ferner diese Religion, die 
„dem Verderbnis der Sitten durch strenge Moral, 
dem Egoismus durch Einschärfung der Liebe, der 
Verzweiflung durch festen Glauben an eine bessere 
Welt wehre (4. Bd. 126). 
Pichlers Glaube an die Gottheit Christi leuchtet 
aus jenen Stellen im „Agathokles" hervor, wo sie 
einmal von dem „göttlichen Stifter" des Christen-
tums (3. Bd. 141), ein anderes Mal von den Jüngern 
und ihrem „göttlichen Lehrer" spricht (4. Bd. 121) 
usw. 
Als Beweis für die Echtheit des Christentums 
gelten ihr die Evangelien mit ihren „Sprüchen, 
Lehren, Taten und Meinungen" des Meisters und 
vor allem die Biographie des Stifters von seiner 
Geburt bis zu seinem Tode an (Agathokles 4. Bd. 
120 f). In den „Denkwürdigkeiten" (1. Bd. 379), wo 
sie sich gegen das berüchtigte rationalistische Buch 
Bahrdts „Die Bibel im Volkston" wendet, erklärt 
sie sich noch viel bestimmter für die Göttlichkeit 
Christi, indem sie es scharf kritisiert, daß Bahrdt 
„alles Wunderbare, Göttliche aus der Person und 
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den Taten Jesu Christi hinwegzudeuteln und alles 
ganz natürlich zu erklären" sich die größte Mühe 
gebe. 
Wie fest sie auf dem christlichen Standpunkte 
steht, beweist ihr Roman „Agathokles", der eine 
einzig große Verteidigungsschrift der christlichen 
Religion darstellt, und im besonderen gegen Gibbons 
„Geschichte vom Verfall des römischen Reiches" 
gerichtet ist, in der dieser Partei gegen das Chris-
tentum nimmt und ihm Schuld an den Umwälzungen 
während des Verfalles des römischen Reiches bei-
mißt. Auch in einem Briefe an Streckfuß vom 
8. März 1808 (Wiener Communal-Kalender 1894, 
405) bekennt sie, von welcher Absicht sie bei der 
Niederschrift ihres „Agathokles" geleitet wurde, 
nämlich der, die geoffenbarte Religion in ihrer se-
gensreichen Größe darzustellen, ihren Einfluß, den 
sie auf die Menschheit ausübte, zu schildern und ihr 
charakteristisches Wesen der heidnischen gegen-
über zu zeigen. Ihre durch den Märtyrer Florian 
in diesem Roman ausgesprochene Verehrung der 
Mutter Gottes und empfohlene Anrufung um ihre 
Fürbitte zeigt, wie Pichler gerade in den Jahren 
der Abfassung dieser Dichtung (1805—1808) voll 
innerster Hingabe katholisch dachte und fühlte 
(4. Bd. 158 f). 
Geisterwelt. 
Pichler glaubt an eine Geisterwelt, von der sie 
mehrfach, z. B. im „Agathokles" (5. Bd. 294, 299, 
311) spricht. In den „Denkwürdigkeiten" verbreitet 
sie sich hierüber deutlich. Hier sagt sie, daß es in 
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ihrer Zeit (wo „die wunderbaren Erscheinungen des 
Magnetismus" neue Ansichten in „der Seelenerfah-
rungskunde" eröffnet haben) nicht befremdend er-
scheine, „wenn ein alles umfassender Zusammen-
hang" in der Geisterwelt angenommen werde, wenn 
man glaube, daß „das höchste Wesen" mit „in die-
sen Zusammenhang gehöre", ja, daß dieser Zusam-
menhang eigentlich von ihm ausgehe, und alles um-
fasse, was nur Schöpfung heiße. Er habe uns dar-
über einen Wink gegeben in dem Gebote, daß wir 
„auf Erden für einander beten, die Seelen der 
Verstorbenen in unser Gebet einschließen, und hof-
fen sollen, daß unsere vorangegangenen Mitbrüder 
ebenfalls vor Gottes Thron für uns beten, damit ein 
allgemeines geistiges Band die Gemeinschaft der 
Heiligen auf dieser Erde, im Himmel und unter der 
Erde umfasse" (2. Bd. 354). 
Sie meint, daß der Mensch „seinen Geist der 
Herrschaft des Körpers entziehen und sich der Gei-
sterwelt nähern oder wenigstens hellere Blicke in 
dieselbe werfen" könne, wenn er sich bemühe, 
große Mäßigkeit und strenge Selbstzucht zu üben 
und seinen Sinn stets auf Gott richte. Sie spricht 
hier von Lichtmomenten im Leben des Menschen, 
erreichbar durch eine hohe Stufe der Vollkommen-
heit und in diesen Lichtmomenten wäre eine An-
näherung an die Geisterwelt wohl schon auf Erden 
möglich (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 141 f.). 
Umgekehrt sehen die „Schatten" der Verstorbe-
nen — wie Karoline in einem Briefe an J. Büel 
(ohne Datum) mit Beziehung auf den Geist ihrer 
verstorbenen Mutter ausführt — „Empfindungen und 
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Wünsche" der Zurückgebliebenen und nehmen An-
teil an deren Geschick. In einem Schreiben vom 
2. April 1830 sagt sie bei einer Beurteilung von 
Kerners „Seherin von Prevorst", daß sie fern davon 
sei, „die möglichen Einwirkungen der Qeisterwelt 
zu leugnen oder auch nur zu bezweifeln" (Ungedr. 
Brief Nr. 501). 
Auch aus einem von Pichler aufgezeichneten, 
dem Testament beigefügten Traumerlebnis (Vgl. 
Blümmls Anm. zu den Denkwürdigkeiten 2. Bd. 551, 
Nr. 393) geht hervor, wie sehr sie von solchen Ge-
danken durchdrungen gewesen sein muß, denn sie 
läßt sich bei einer Erscheinung der Mutter Gottes 
sagen, ihre Furcht, durch den Tod von ihrem Kinde 
getrennt zu werden, sei hinfällig; sie würde im 
Gegenteil dann besser und schöner mit diesem 
leben. 
In diesem Zusammenhang verdient auch die 
Stelle im „Agathokles" Beachtung, wo der Held 
seiner Gattin versprechen soll, „wenn es möglich 
wäre, ihr sichtbar zu erscheinen", oder, falls dies 
außer der Grenze seiner Macht wäre, sie doch nie 
zu verlassen, und um sie und ihre Kinder zu 
schweben, damit sie den Trost genieße, seine „Ge-
genwart zu ahnen und vielleicht in jenen leisen Ein-
wirkungen, wie aufmerksame Fromme sie wohl ken-
nen, gewahr zu werden" (5. Bd. 295). Man erinnert 
sich ferner an den Held in „Argalya", wo dieser 
Azora „Ahnungen" mitteilt, „von dem geheimnis-
vollen Zusammenhange der Geisterwelt" und sie 
hoffen läßt „durch Tugend und Reinheit der Seele 
232 
sich nach und nach zur innigen Verbindung mit die-
ser emporzuschwingen" (33. Bd. 29) usw. 
Derartige Ideen hatte Karoline, wie sie sagt, 
aus Erzählungen glaubhafter Menschen und aus 
manchen Büchern, besonders aus Moritz' „Magazin 
der Seelenerfahrungskunde" geschöpft (Denkwür-
digkeiten 1. Bd. 141 f und Anm. Nr. 267 zu den 
Denkwürdigkeiten 1. Bd. 486). Sie sammelte alles, 
was sie „in klassischen und anderen Schriftstellern 
damit übereinstimmend fand" (Vgl. ihre Lektüre der 
Seherin von Prevorst und Denkwürdigkeiten 1. Bd. 
142). 
Wunder. 
Als gläubige Katholikin nahm Pichler selbst-
verständlich auch die biblischen Wunder an. Diese 
hielt sie nicht für so seltsam und sonderbar wie die 
Kommentare dazu aus der Feder zeitgenössischer 
Rationalisten. „Mir schien es aber schon damals, daß 
iene sogenannten Erklärungen und Vernatürlichun·» 
gen der Wunder etwas noch viel Wunderbareres als 
die wirklichen Mirakel, nämlich ein ganz unwahr-
scheinliches Zusammentreffen der seltsamsten Um-
stände, eine unbegreifliche Betörung und Befangen-
heit der Zuseher, und endlich einen Grad von Gei-
stesgewandtheit, Schlauheit und Bildung voraus-
setzen, der sich bei einfachen Fischern und Leuten 
aus den niedrigsten Ständen gar nicht denken läßt." 
(Denkwürdigkeiten 1. Bd. 379). Allein deshalb schon 
weist sie jede Ablehnung des Wunders an sich zu-
rück. Schon früher im „Agathokles", wo sie die 
Wunder teils für natürlich erklärbar, teils für un-
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begreiflich hält, wirft sie die Frage auf, ob man sie 
überhaupt begreifen müsse; denn „viele tausend Er-
scheinungen" „in der physischen und moralischen 
Welt" begriffen wir auch hinsichtlich ihrer Ent-
stehung nicht (4. Bd. 121 f). 
Freilich ist hier zu bemerken, daß Pichler die 
Unbegreiflichkeit der von ihr genannten Erschei-
nungen: Wind, Donner, Erderschütterungen, nur 
von ihrer Zeit aus behaupten kann, denn heute sind 
wir uns über die wichtigsten atmosphärischen und 
tellurischen Erscheinungen im klaren. 
Pichler hat übrigens im „Agathokles" ein Wun-
der, wenn auch bloß ein Legendenwunder, nicht un-
geschickt abzulehnen und natürlich zu erklären sich 
bemüht. Die Quelle nämlich, die nach der Legende 
bei der Bestattung des hl. Florian plötzlich entstand, 
um die dürstenden, den Leichnam des Heiligen zur 
Begräbnisstätte bringenden Ochsen zu tränken, ist 
nach ihrer Darstellung schon vorhanden gewesen 
und gewinnt erst dadurch, daß der Heilige in ihrer 
Nähe bestattet wird, ihre Berühmtheit. Die Dichterin 
läßt die „fernen Jahrhunderte, wo so gern alle Ge-
schichten die Gestalt der Fabel und des Wunder-
baren annehmen", aus einem schon vorhandenen 
Natürlichen ein Wunderbares gestalten (5. Bd. 198). 
Wir wissen, daß Karoline schon früher „Moritz, 
Magazin der Seelenerfahrungskunde" (Berlin 1783— 
1793) gelesen hat, worin versucht wird, Wunder-
bares auf natürliche Weise zu erklären (Vgl. Denk-
würdigkeiten 1. Bd. 141). Pichler war zwar auch im 
Hinblick auf die Wunder als solche eine gläubige 
Tochter der katholischen Kirche, lehnte jedoch als 
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kritisch geschulter Kopf ohne Überspanntheit und 
Leichtgläubigkeit Wundersucht ebenso ab wie den 
ungläubigen Rationalismus. 
Ahnungen und Träume. 
Im Gegensatz zu ihrer Mutter, deren scharf-
sichtigen Geist, große Achtung vor der Wahrheit 
und Abneigung gegen jegliches Unerklärliche und 
Geheimnisvolle Karoline betont, ist Pichler diesen 
zugänglicher (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 42). Die 
„Denkwürdigkeiten" erzählen von Todesahnungen, 
die sie fast während ihres ganzen Lebens begleite-
ten, von seltsamen Träumen, in denen sie den Aus-
spruch zu vernehmen meinte, daß sie demnächst 
sterben solle. So hatte sich ihrer schon in der Jugend 
nach der Enttäuschung durch F. v. Kempelen eine 
Art von Todesahnung bemächtigt (Denkwürdigkei-
ten 1. Bd. 144), obschon sie völlig gesund war. Sie 
nennt zwar in den „Denkwürdigkeiten" diese Todes-
ahnungen „Grillen", die durch verliebte Schmerzen 
und eine düstere Geistesrichtung in ihr erzeugt wor-
den waren (1. Bd. 152). Aber dennoch ist sie in ihrem 
späteren Leben noch oft in diese Wahnvorstellungen 
verfallen. Im Jahre 1797, als Karoline mit ihren 
Eltern aus Furcht vor einer feindlichen Invasion 
von ihrem Gatten getrennt in Dürnholz weilte, setz-
ten sich in ihr „düstere Einbildungen" fest, die sie 
für „sichere Ahnungen" hielt, daß sie dort krank 
werden und fern von ihrem Manne sterben würde, 
ohne den Trost, in seinen Armen ihr Leben zu endi-
gen und ohne die Freude, ihr Kind zu gebären. „Viel-
leicht" sagt Pichler (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 201) 
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„war dieser körperliche Zustand, verbunden mit 
dem natürlichen Weh der Trennung, die sehr be-
greifliche Ursache meiner melancholischen Vorstel-
lungen." Wenige Wochen vor ihrer Entbindung 
(September 1797) entwarf sie ein Testament (1. Bd. 
204). 
1827 in Pest glaubte sie in einem „unruhigen 
schweren Schlaf", „den Ausspruch — von wem und 
warum" wußte sie nicht — zu hören, daß sie „heut 
über ein halbes Jahr sterben werde". Ihr Todestag 
war, wie sie sich ausrechnete, auf den Festtag des 
von ihr besonders verehrten hl. Johannes, des Evan-
gelisten, bestimmt (Denkwürdigkeiten 2. Bd. 237). 
Sie schrieb den Traum nieder, doch er erfüllte sich 
ebensowenig wie die Todesahnung ihrer Jugend. 
Auch vom 26. August 1830 berichtete Pichler einen 
Traum, worin die hl. Jungfrau ihr sagt, daß sie 
nicht mehr länger leben dürfe. Dieser Traum wurde 
gleichfalls aufgezeichnet und nachträglich dem 
Testament in einem versiegelten Brief beigefügt 
(Blümmls Anm. Nr. 393 zu den Denkwürdigkeiten 
2. Bd. 551). 
1836 schien sich ihr das Lebensende immer 
mehr zu nähern. Jeder Verlust eines befreundeten 
Wesens wies sie mahnend darauf hin (Denkwürdig-
keiten 2. Bd. 335). Um 1840 hielt sie ihren Tod nicht 
mehr fern. 
Aus Karolinens Todesahnungen spricht wohl 
der Glaube an das Übernatürliche, aber es offen-
bart sich darin auch ein geheimes Verlangen nach 
Mitteilungen übernatürlicher Art, oder wenigstens 
aus dem Reiche der Geister. Die beim Testaments-
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nachtrag eingeschlossene Traumaufzeichnung ver-
rät wohl den stillen Wunsch, nach ihrem Tode den 
Beweis zu hinterlassen, daß sie ihr Ende vorausge-
sehen habe und durch übernatürliche Offenbarung 
davon in Kenntnis gesetzt, also eine Art Seherin 
sei. Ob romantische Einflüsse oder nervöse Stim-
mungen oder beides hiebei in Rechnung gezogen 
werden müssen, darf als Frage offen bleiben. 
Zu manchen ihrer Erzählungen hat ein lebhaftes 
Bild, eine Sachlage, ein Charakter, von dem sie 
träumte, die erste Veranlassung gegeben (Denk-
würdigkeiten 1. Bd. 228). Mehrmals glaubte sie 
auch, wie oben erwähnt, in einem Traume den 
Ausspruch zu vernehmen, daß sie sterben würde. 
Diese Traumgeschichten und Erlebnisse gehören 
zu den „Nachtseiten in der Literatur", denen Ricar-
da Huch, ohne freilich Pichler zu kennen, in ihrem 
Werk „Ausbreitung und Verfall der Romantik" 
(Leipzig, 1922, 216 ff) ein eigenes Kapitel widmet. 
Die Beschäftigung mit solchen seelischen Erlebnis-
sen und Zuständen paßt jedenfalls in die von Okkul-
tismus erfüllte Zeit des 18. Jahrhunderts und der 
Romantik32. Man braucht sich nicht zu wundern, 
daß auch Karolinens Dichtung, besonders die der 
späteren Zeit, eine Vorliebe für diese Grenzgebiete 
des seelischen Lebens verrät. 
Betonung der Religion als Gefühlserlebnis. 
Zu Fichiers Zeit hatte eine Auffassung Eingang 
gefunden, welche die Religion mehr als eine Sache 
* Vgl. Philipp Funk, Von der Aufklärung zur Romantik, 
München 1925, 92 f. 
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des Herzens, denn als ein Erkennen der Wahrheit 
(war doch Gott „gedanklich" nicht erreichbar93), 
als Gefühlserlebnis, als Befriedigung eines inneren 
Bedürfnisses betrachtet (Thomas Ried und die 
Schottische Schule, Herder, Friedrich Heinrich Ja-
coby, Baader, Schleiermacher). Dasselbe finden wir 
bei den Stoikern. Karoline zeigt ähnliche Anschau-
ungen. „In des Menschen innersten, heiligsten Her-
zenstiefen" ist ihm „von der weisen Vorsicht" das 
„religiöse Gefühl, die Fähigkeit zu glauben" zu sei-
nem Glück eingepflanzt (Aufsatz: Modetyrannei und 
Liberalismus, Unglaube und Aberglaube, Zerstreute 
Blätter 55. Bd. 32). Dies Gefühl ist „der höchste, 
kostbarste Schatz, den er von der Güte Gottes 
empfangen konnte." 
Pichler hält es für den „Beweis seiner höheren 
Abkunft", den „Grund seiner reinsten und unver-
lierbaren Freuden", den „Leitstern zur Erkenntnis 
des höchsten Wesens, zur Vereinigung mit ihm", 
und endlich für „die Bürgschaft seiner Unsterblich-
keit und einer endlos fortschreitenden Entwick-
lung". „Dieses Gefühl, dieses innere Anerkennen 
von etwas Übersinnlichem, von einer höheren Kraft, 
welcher alles, was wir hier um uns sehen, sein Ent-
stehen und seine Fortdauer verdankt", finde sich 
bei jedem Einzelnen, sowie bei jedem Volke, auf 
wie niedriger Stufe der Kultur es auch stehen möge 
(32). Diese „Allgemeine Verbreitung des religiösen 
Gefühls" scheint Karoline unwiderleglich zu bewei-
83
 Vgl. Max Ettlinger, Geschichte der Philosophie von der 
Romantik bis zur Gegenwart (Philosophische Handbibliothek, 
herausgegeben v. Cl. Baeumker, L. Baur, M. Ettlinger, Bd. VIII), 
München 1924, 92. 
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sen, daß es ein „Geschenk der Gottheit" sei (33). 
Dies angeborene Gefühl ist also nach Pichler das 
ursprüngliche Grunderlebnis der Religion. Alle wei-
teren religiösen Vorstellungen und Erfahrungen 
wurzeln in jedem rein innerlichen Gefühlscrlebnis. 
Wir f ü h l e n unsere höhere Abkunft, unsere Un-
sterblichkeit usw. 
Durch die besondere Betonung des „Seelen-
friedens" (im Geiste der Stoa) als zum Seelenheile 
notwendig (z. B. Agathokles 4. Bd. 163) geht eben-
falls deutlich hervor, daß Pichlers religiöse Vorstel-
lung sich auf das Gefühl gründet. Auch ihre Forde-
rung, daß die Eltern „die religiösen Gefühle, Begriffe 
und Lehren so fest in die Seele der Kinder" pflan-
zen sollen, „daß sie sie gleich angebornen Ideen nie 
mehr abschütteln oder sich rauben lassen können" 
(Denkwürdigkeiten 2. Bd. 337), mit andern Worten 
sich in einer andern als der religiösen Sphäre nicht 
mehr behaglich fühlen können, deuten darauf hin, 
daß sie mehr Wert auf den unbewußten Einfluß auf 
Gemüts- und Gefühlsleben legt, als auf gründliche 
Kenntnis der Glaubenslehre. 
Bei ihren religiösen Handlungen hebt sie eben-
falls besonders die Befriedigung ihres Gefühls her-
vor. So lesen wir in den „Denkwürdigkeiten", daß 
sie sich eines Tages, nachdem sie ihre Beichte ge-
sprochen und das „heilige Abendmahl" empfangen 
hatte „gleich darauf durch eine selige Ruhe er-
quickt fühlte". „Nie — einzelne Augenblicke im Freien 
— in einer schönen Gegend" ausgenommen — 
habe sie „vor dieser Beichte eine so bestimmte 
Empfindung von der Gegenwart, der Nähe Gottes 
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gehabt", die sie wohltätig erhebend, selbst körper-
lich beseligend umfing. Dieses Gefühl hatte sie von 
nun an oft, wenn sie „still und gesammelt" in ihrem 
Zimmer beten konnte, oder auch einsam im Freien 
war. Zuweilen dünkte es ihr auch, in ihrem „Innern 
eine Stimme deutlich zu hören", die ihr „Trost, Rat, 
Beruhigung, Kraft" zusprach (Denkwürdigkeiten 
2. Bd. 340 f). Fromme Stimmungen, sogar körper-
liche Empfindungen sind ihr Beweise für Gottes 
Gegenwart, sie ist Gefühlsmensch wider Willen. 
Pichler nimmt durch ihre Anerkennung des Ge-
fühls als Grunderlebnis der Religion auch unter den 
Katholiken ihrer Zeit keine Ausnahmestellung ein. 
„Durch Herder und Jakobi gewann die Spielart 
der gefühlsmäßigen Naturreligion großen Einfluß auf 
das katholische Deutschland. Es sei an die beiden 
Dalberg . . ., Sailer . . ., auch Görres erinnert. 
Das Heilige im Unterschied vom Sittlichen tritt her-
aus . . ., das Ahnen, das Unterbewußte, das Som-
nambule, die Stimme des Herzens erhalten den Vor-
rang".34 
Fichiers religiöser Entwicklungsgang nahm so-
wohl seinen Ausgang als sein Ende in ausgespro-
chen katholischen Anschauungen. Die religiösen 
Strömungen ihrer Zeit ließen sie wohl nicht unbe-
rührt, aber der Einfluß war nicht so groß, daß sie 
ihr den angestammten Glauben nahmen. Anderer-
seits gelang es ihr aber doch nicht ganz, sich diesen 
31
 Anton Anwander, Die allgemeine Religionsgeschichte im 
katholischen Deutschland während der Aufklärung und Roman-
tik (Salzburger Abhandlungen und Texte aus Wissenschaft und 
Kunst, Bd. IV), Salzburg [1932], S>8. 
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Strömungen zu entziehen: ihre Spuren bleiben 
kenntlich. Die kindliche Naivität z. B. bäuerlicher 
kirchlicher Frömmigkeit besaß sie nicht. 
3. 
E t h i s c h e s . 
Mit Karolinens Glaubensüberzeugung hängen 
ihre moralischen Auffassungen eng zusammen. Auf 
dem Grunde ihrer katholischen Weltanschauung und 
Lebenshaltung hatte sie ein feines und starkes sitt-
liches Empfinden in sich ausgebildet. Dieses geriet 
oft genug in Widerstreit mit den vielfach bedenk-
lichen moralischen Anschauungen ihrer Zeit. In 
ihren „Denkwürdigkeiten" und Briefen geißelt sie 
oft die damaligen moralischen Übelstände. Solche 
machten sich in Theaterstücken, Romanen und Er-
zählungen, die „auf lauter unanständige Verhält-
nisse gegründet" waren, breit. „Ohne Arg und An-
stoß sah, bewunderte, las sie die Welt und jedes 
junge Mädchen", teilt Pichler mit Bedauern mit. 
„Keine Mutter trug ein Bedenken, ihre Tochter mit 
solchen Werken bekannt zu machen und vor unsern 
Augen wandelten der lebenden Beispiele genug her-
um, deren regellose Aufführung zu bekannt war, 
als daß irgend eine Mutter ihre Töchter in Unwis-
senheit darüber hätte erhalten können" (Denkwür-
digkeiten 1. Bd. 92). 
Erschütternd wirkt auch die Mitteilung über 
die trostlosen, stellenweise widrig anmutenden Ehe-
verhältnisse in ihrer Zeit (Vgl. den Abschnitt: Ehe-
auffassung, ferner Denkwürdigkeiten 1. Bd. 93). Wie 
entschieden Pichler für die eheliche Treue und die 
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Untrennbarkeit der Ehe eintrat, ist bereits im Ab-
schnitt Eheauffassung behandelt worden. 
Selbstmord, der in der Wertherzeit modern 
war, wird an mehreren Stellen von ihr abgelehnt, 
so im „Agathokles", weil „ein heiliger Gott" „den 
Rasenden" verwirft, „der über sein Leben gebieten 
zu können glaubt, und den Feigen, der die aufer-
legte Last ungeduldig abwirft, und der Prüfung ent-
flieht" (4. Bd. 160), in der Novelle „So war es nicht 
gemeint", da der Glaube ihn verbietet (35. Bd. 273 f). 
In einem Briefe an die Gräfin Zay vom 10. Juli 1818 
(Ungedr. Brief Nr. 419) nennt sie ihn „eine der 
düsteren Erscheinungen unserer Zeit, erzeugt durch 
ungezügelte Bedürfnisse, Druck der Umstände und 
Mangel an Religiosität . . . . nicht Energie, nicht 
Genialität, wie man in den Wertherschen Zeiten 
glaubte, sondern bloße Schwäche ist Ursache da-
von". 
Den Eudämonismus der Aufklärungszeit lehnt 
sie ebenfalls ab. Nicht die „Glückseligkeit" sei 
Zweck und Ziel des Einzelnen, sondern der „Seelen-
friede" sei zu „unserem Seelenheil notwendig" 
(Agathokles 4. Bd. 163). Hier sind Karolinens Auf-
fassungen auch denen der Stoiker entgegengesetzt. 
Nach diesen konnte „die Glückseligkeit ebensogut 
wie die Tugend" als „Ziel des Lebens" hingestellt 
werden. Die Eudämonie war ihnen die „positive 
Bezeichnung des sittlichen Ziels"38. 
In der Eitelkeit sieht Karoline „die Quelle un-
säglicher Übel, die verkappt und oft unbekanntlich 
unter allerlei Masken auftreten". Wie aus zahlrei-
" P. Barth, Die Stoa 100. 
Jansen M 
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chen Stellen ihrer Schriften und Briefe und einem 
eigenen Aufsatz, „Eitelkeit" betitelt, hervorgeht, 
verabscheut sie diese als einen „entsetzlichen Fehler" 
(Ungedr. Brief Nr. 65 vom 22. September 1820). Sie 
hält die Eitelkeit für „die wahre Erbsünde, von der 
keine Taufe reinigt". „Denn war es nicht Eitelkeit, 
was Even verführte?" (Ungedr. Brief Nr. 65). Sie 
fiel „nicht aus Lüsternheit wegen des Apfels, son-
dern weil der böse Qeist ihre Eitelkeit mit der Ver-
heißung aufreizte, ihr Ähnlichkeit mit Gott zu 
geben" (Aufsatz Eitelkeit 60. Bd. 57). 
Den Hochmut mit „seinen Verzweigungen von 
Ehrgeiz, Eitelkeit, Ruhmsucht" nennt Pichler „die 
gewaltigste und am öftesten erscheinende" Leiden-
schaft. Sie begleite uns „durch alle Stadien des 
Lebens" und treibe uns „bald zu unerlaubten, bald 
zu lächerlichen und leider nur zu oft zu unheilvollen 
Gesinnungen und Taten". Die Dichterin meint, jeder 
Mensch überschätze sich selbst, jeder hege einen 
viel zu hohen Begriff von seinen Fähigkeiten, Vor-
zügen, Leistungen usw. und erhebe sich in Gedan-
ken über andere, besonders die im Näherstehenden. 
Keine andere Schwäche des Menschenherzens sei 
„so allgemein, so geeignet... sich der Wachsamkeit 
der Vernunft zu entziehen und unter tausend Verklei-
dungen sich selbst unbewußt aufzutreten", als eben 
die Eitelkeit, die aber „wenn sie sich in die Bahn 
ihrer Stammesverwandten, des Hochmuts, Ehrgei-
zes" usw. verirre, „ihren harmlosen Charakter" 
verliere und „sich in dieser erhöhten Potenz in ab-
schreckender Gestalt" zeige (60. Bd. 50 ff). 
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Als die reinste Form der moralischen Lebens-
auffassung bezeichnet sie die christliche (4. Bd. 123). 
Diese gipfelt in dem einfachen Gebot ihres gött-
lichen Stifters „Liebe Gott über alles und deinen 
Nächsten wie dich selbst" und „Segnet, die euch 
verfolgen! betet für die, die euch hassen!" (16). 
Der Zweck von Pichlers dichterischem Schaf-
fen ist, wie sie selbst behauptet, moralische Be-
lehrung, besonders des weiblichen Geschlechtes 
(Vgl. Vorrede zu den Gleichnissen 25. Bd. 13). In 
einem ungedruckten Briefe (Nr. 424) lesen wir, daß 
in erster Linie eine moralische Wahrheit sie zum 
Schaffen anregt, ja daß es sie begeistert, eine solche 
„durch gewählte Charaktere" darzustellen. 
Diese moralische Tendenz geht deutlich aus 
Charakterzeichnung und Lebenslauf ihrer Helden 
und Heldinnen hervor. So werden die Frauengestal-
ten, die sich durch strenge Sittlichkeit, tiefe Fröm-
migkeit, Häuslichkeit usw. auszeichnen, kurz dem 
Pichlerschen Frauenideal entsprechen, durchwegs 
glücklich, die kontrastierenden Charaktere geraten 
dagegen oft in tiefes Elend (Vgl. das tragische Ende 
der Rosalie in Frauenwürde). Schonungslos legt 
Karoline, besonders in ihren Gesellschaftsromanen 
die Kabalen und Ränke der höfischen Kreise (Die 
Nebenbuhler), die verderbten Sitten der höheren Ge-
sellschaftsschichten bloß (Leonore, Frauenwürde). 
Sie zeichnet nicht ohne kritische Ironie das zweck-
lose, leere Genußleben der Weltdamen ihrer Tage. 
Selber blieb sie freilich nicht ganz unberührt 
von den lässigen moralischen Anschauungen ihrer 
Zeit, wenn auch nicht in ihrem persönlichen Leben, 
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so doch in ihrer Dichtung. So gibt sich Sophie von 
Buchheim in den „Grafen von Hohenberg" (S. W.1 
6. Bd. 30), am Tage vor der Hochzeit mit dem unge-
liebten Ritter von Wartenberg, ihrem Jugendgelieb-
ten Ludwig von Hohenberg, hin. Freilich wird der 
Fehltritt durch eine erzwungene Heirat hervorge-
rufen, und die Dichterin stellt den Vorgang ver-
schleiert dar. Im Roman „Leonore" zeigt sie die 
Frau von Valsin mit ihrem Geliebten öffentlich in 
der Gesellschaft, ohne daß diese daran Anstoß nimmt. 
Ähnliches war zu Pichlers Zeiten etwas Alltägliches 
und kann in diesem Gesellschaftsroman als zeitge-
mäße Sittenschilderung aufgefaßt werden. In der 
Novelle „Eduard und Malvina" heiratet die Heldin 
Malvina in zweiter Ehe einen früheren Bewerber, um 
das Leben ihres ersten Gatten zu retten, das sonst 
verwirkt wäre. Es handelt sich hier um eine Gefühls-
verirrung und -Verwirrung der Zeit, die von Fich-
ier literarisch mitgemacht wird. 
4. 
S o z i a l e s . 
Pichlers reger Geist schenkte schließlich auch 
gesellschaftlichen Problemen Teilnahme, obwohl die 
„Soziale Frage" damals erst aufgetaucht war. „Der 
Mensch ist ein geselliges Geschöpf." Daß der Trieb 
der Geselligkeit „ihm eingepflanzt" sei und „ihn 
gewaltig beherrscht" beweise „der Zustand der wil-
den Bewohner jeder neuentdeckten Küste", welche 
die Seefahrer „in kleineren oder größeren Gesell-
schaften durch losere oder festere Banden des bür-
gerlichen Vereins verbunden" fanden. Je loser diese 
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Bande waren, umso dumpfer, tierähnlicher und be-
klagenswerter war ihr Zustand. „Nur unter Men-
schen, nur in der Gesellschaft, nur durch Wechsel-
hülfe, Wechselwirkung, Wechselbildung" habe der 
Mensch „die Stufe von Kultur und Geistesentwick-
lung ersteigen können", auf der er heutzutage stehe. 
Es sei der uns angeborene Trieb der Geselligkeit, 
der den Menschen treibe, sich an seinesgleichen an-
zuschließen, sich ihnen gleich zu stellen, einen Teil 
seiner Freiheit aufzugeben und sich den Gesetzen 
zu unterwerfen, welche nötig sind, um der Vorteile 
des geselligen Vereins teilhaftig zu werden. Die 
„Bürgerliche Gesellschaft" sei ebensowenig wie die 
Religion von „menschlichem Scharfsinn" erdacht 
oder von „der Notwendigkeit" aufgedrungen, son-
dern ein Geschenk Gottes (55. Bd. 29 ff). 
Hier vertritt Karoline Anschauungen der Stoi-
ker. Auch diese glaubten „die Gesellschaft v o n 
N a t u r entstanden, sie war ihnen neben der Ver-
nunft als dem ersten, das zweite G e s c h e n k d e s 
h ö c h s t e n G o t t e s , durch das er die schwache 
Menschheit kräftigen wollte"36. 
Pichler stellt sich hier wohl in bewußten Ge-
gensatz zu Rousseau, der wie Hobbes „einen gesell-
schaftslosen Zustand des Menschengechlechts als 
den ursprünglichen Naturstand" voraussetzt.37 
Nach ihrer sozialen Einstellung steht Pichler 
einerseits auf Seiten des echten Adels, der für sie 
* Vgl. P. Barth, Die Stoa 136, 104 f und nach dessen 
Anm. Nr. 880, Seneca, de benef. IV, 18. 
87
 Vgl. A. Stöckl, Grundriß der Geschichte der Philoso-
phie, 2. Auflage, herausgegeben v. A. Kirstein, Mainz 1911,237. 
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als Idee — „immer etwas sehr Poetisches und Wür-
diges gehabt" hat, was sie in den „Denkwürdigkei-
ten" weiter ausführt (1. Bd. 366). Infolgedessen gibt 
sie den Patriziern immer recht bei ihrem Kampfe 
gegen die Plebejer, so oft sie in der römischen Ge-
schichte davon liest. Für das in Rom allmählich sich 
mehr und mehr durchsetzende demokratische Prin-
zip kann sie sich nicht begeistern, kann in ihm kei-
nen großen Nutzen für den Staat erkennen. Sie ver-
schließt sich nicht der Notwendigkeit der demokra-
tischen Entwicklung, ist aber der Meinung, daß es 
durch jene in der Welt nicht besser und nicht schö-
ner geworden sei (2. Bd. 367). 
In ihrem Gesellschaftsroman „Die Nebenbuhler" 
wird anderseits der soziale Gegensatz der bürger-
lichen und höfischen Kreise zu einem ethischen, wo-
bei die Tugend (Aufopferungsfähigkeit, Rechtlich-
keit, Treue) jener dem Laster (Gewissenlosigkeit, 
Kabale, Intrigen) dieser gegenübersteht. Hier also 
tritt Pichler auf die Seite des Bürgertums. 
Über das soziale Elend nach der äußerlich glän-
zenden Periode des Wiener Kongresses schreibt 
Pichler in einem Briefe an Streckfuß vom 6. No-
vember 1815 (Wiener Communal-Kalender 1894, 
411): „Unser Kurs steigt täglich und das Elend 
unter manchen Klassen ist schrecklich, besonders, 
da diese meistens zu den besseren Ständen gehören, 
die nicht betteln oder öffentlich nach Arbeit gehen 
können — und dennoch — hört man nichts von An-
stalten, dem Zustande der Finanzen aufzuhelfen, 
oder dem Wucher der erwerbenden Klassen zu 
dämpfen. Wohin wird uns das noch führen?" 
2І7 
Verhältnismäßig früh für ihre Zeit, am 10. Juni 
1818 (Ungedr. Brief an J. Büel) wendet sie sich 
gegen die Flucht vom Lande in die Stadt und die 
dadurch hervorgerufene Vermehrung des Arbeiter-
proletariats, der „verarmten, zu Grund gerichteten 
Wirtschaften", „Lumpen", des „zu allem Bösen auf-
gelegten herrenlosen Gesindels, das jeden noch so 
schlechten verderblichen Weg einschlägt, um nicht 
zu verhungern", wobei sie mit einem gewissen 
Weitblick die großen sozialen Schäden voraus emp-
funden haben mag, die sich notwendigerweise bei 
der Verschiebung der Bevölkerungsschichten ein-
stellen mußten und sich auch wirklich eingestellt 
haben. 
Das Heilmittel gegen diese Entwicklung sieht 
Pichler in der staatlichen Beschränkung der Fabri-
ken und Gewerbe und auch der Handelsfreiheit. 
5. 
P a t r i o t i s c h - d y n a s t i s c h e 
A n s c h a u u n g e n . 
Karoline Pichler war mit Herz und Seele Öster-
reicherin. Ihr österreichischer Patriotismus wurzelt 
zunächst in der Liebe zum Herrscherhaus, die in 
der Greinerschen Familie erblich war. Kein Wun-
der ! Maria Theresia hatte sich Pichlers Mutter, der 
damals fünfjährigen hilflosen Waise Charlotte Hie-
ronymus nach dem Tode ihres Vaters, der als Leut-
nant im k. k. Regiment Wolfenbüttel am 3. Mai 1744 
in Wien gestorben war, angenommen. Man erzog 
sie bei Hofe und bestimmte sie für den persönlichen 
Dienst der Kaiserin, deren Vorleserin und Lieblings-
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kammerdienerin sie später auch wirklich wurde. 
Pichlers Vater, Franz Sales von Qreiner, erhielt 
am 1. August 1771 den Ritterstand und wurde 1773 
„unter Überspringung aller Vordermänner zum 
wirklichen Hofrat und geheimen Referenten der Hof-
kanzlei" ernannt (Blümml Anm. Nr. 7 zu den Denk-
würdigkeiten 1. Bd. 438). Er stand mit der Kaiserin, 
die ihm volles Vertrauen schenkte und seinen Rat 
wiederholt einholte, in vertrautem Briefwechsel. 
Die Gunst der Monarchin verbreitete einen bedeu-
tenden Glanz über das Greinersche Haus (Denk-
würdigkeiten 1. Bd. 39). Die kleine Karoline fuhr 
oft mit ihrer Mutter in die kaiserliche Burg. Nach 
mehr als fünfzig Jahren standen ihr die Gestalten der 
huldvollen Landesmutter und der hochfürstlichen 
Personen noch hell und deutlich vor Augen. Diese 
Jugendeindrücke blieben bei Karoline entscheidend 
für das ganze Leben. „Und so wurzelte", sagt Fich-
ier, „die Liebe zu meinem Geburtslande, dessen 
schönste Epoche unter Maria Theresia und Joseph II. 
mit der goldenen Zeit meiner Jugend zusammenfiel, 
und zu dem Fürstenhause, dessen hohe, schöne Ge-
stalten in ihrer herablassenden Milde mir aus früher 
Kindheit vorschwebten, wo ich mit meiner Mutter 
oft nach Hofe gekommen war, tief in meiner Seele" 
(Denkwürdigkeiten 2. Bd. 406 ff). 
An zahlreichen Stellen in ihren „Denkwürdig-
keiten" spricht Pichler ihre große Hochachtung und 
Bewunderung für Maria Theresia aus. Im Roman 
„Elisabeth von Guttenstein" setzt sie ihr ein Denk-
mal (Vgl. 78 f). Ebenfalls im Aufsatz „Die Jubel-
feier" (59. Bd. 177 ff). Auch ihre Verehrung für Jo-
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seph II. äußert sie oft, wenn auch manche seiner 
Neuerungen sie abgestoßen haben (Denkwürdigkei-
ten 1. Bd. 118). Ähnlich bewundert sie Leopold IL, 
Franz IL (L), Erzherzog Karl und andere Mitglieder 
des Habsburg-Lothringischen Hauses. Leopold IL 
widmet sie bei seiner Thronbesteigung (1790) ein 
Gedicht38 (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 160). Ebenso bei 
seinem Leichenbegängnis (1792): „Bei dem Leichen-
gepränge Leopold IL" (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 
661 ff). 
Kaiser Franz ehrt sie in den Gedichten: „Emp-
findungen bei der Ankunft Seiner к. k. Apostolischen 
Majestät Franz des Zweiten in Wien, den 16. Jän-
ner 1806" (22. Bd. 78) und: „Die Taubstummen an 
ihren Monarchen Seine Majestät Franz den Ersten 
Kaiser von Österreich, bei seiner siegreichen Rück-
kehr, den 16. Junius 1814" (22. Bd. 159). Auch das 
Schauspiel „Wiedersehen" (1814, 26. Bd. 153 ff) 
feiert diese Rückkunft. Es preist die Habsburger, 
besonders Kaiser Franz. 
Erzherzog Karl verherrlicht sie in ihrem ersten 
Drama „Germanicus" (1812), das sie ihm widmete. 
Ihre Freude über die Wiederherstellung dieses 
Helden von einer schweren Krankheit sprach 
sie in dem Gedichte aus: „Bei der Genesung seiner 
königlichen Hoheit, des Erzherzogs Carl, den 
16. März 1801". 
Ihre Liebe zum engeren Vaterlande geht oft 
bis zur schwärmerischen Verehrung, sogar vater-
ländischer Symbole und Gegenstände. Nach dem 
Wiener Frieden (14. Oktober 1809) sah Pichler eines 
Das Qedicht ist wahrscheinlich verloren gegangen. 
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Abends bei Frau von Flies Varnhagens österreichi-
sche Offiziersschärpe und Degen mit dem goldenen 
und schwarzen Portepee. In wehmütiger Freude, 
ohne zu wissen, wem sie gehörte, drückte sie, da 
sie sich allein im Zimmer befand, die vaterländische 
Schärpe an ihre Lippen (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 
361 f). 
Pichler verkündete gerne das Lob ihres enge-
ren Vaterlandes und seiner Helden. „Ohne Öster-
reich, was hätte Preußen (1813) ausrichten wol-
len?" (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 104). Sie preist des 
„Kaisers heldenmütigen Bruder", weil er den „bis-
her Unbesiegten" bei Aspern überwand und sich 
nicht nur „starkmütig und kräftig", sondern auch 
„mildtätig und menschenfreundlich" gegen leidende 
Feinde gezeigt hatte (Denkwürdigkeiten L Bd. 364). 
Auch in Klagen über das Unglück der Heimat, 
das sie tief berührte, verleiht Karoline ihrem Patrio-
tismus Ausdruck. Sie beklagt den für Österreich 
unglücklichen und verlustreichen Friedensschluß 
vom Jahre 1809 (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 357). 
Diese für jeden Vaterlandsfreund schmerzliche Zeit 
lähmte ihre Schaffenskraft, ein Beweis, wie sie mit 
dem Vaterland lebte und litt (2. Bd. 407). Das zeigte 
sich auch bei der Aufnahme der französischen Ein-
quartierung in ihrem Hause (1805). In ihrer lebhaf-
ten Art erzählt sie, wie „ein krampfhafter Schauer" 
sie hierbei „unwillkürlich schüttelte'S nicht aus 
Furcht, sondern aus der Vorstellung der „schmerz-
lichen Lage", der Demütigung ihres Patriotismus, 
aus dem „gehässigen Gefühl gegen diese Übermüti-
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gen, die nun den Fuß auf unseren Nacken setzen 
durften" (l. Bd. 278). 
Wie stark ihr Haß gegen die Franzosen war, 
lehrt ihr dem Kaiser Nero nachempfundener Wunsch, 
daß diese Blauen alle nur einen Hals haben möch-
ten und sie diesen abschlagen könnte (Denkwürdig-
keiten 1. Bd. 279). Mit diesem Haß verbindet sich 
ein ähnlich haßerfüllter Abscheu gegen Napoleon, 
den Usurpator, den Feind der Nation. Sie muß es 
(1809) mitansehen, wie dieser „aus demselben 
Schloß, über dieselbe Brücke" ritt, wo so oft „die 
verklärte Theresia", Kaiser Joseph und Kaiser Franz 
herausgefahren oder geritten waren. Bei diesem 
Anblick „wandte" sich ihr Herz „in der Brust um". 
In ihrer tief empörten Stimmung wünscht sie, daß 
auf irgend einem Baume der Allee, über die er ritt, 
„ein Tiroler Scharfschütze verborgen sitzen und 
einen Tellschuß auf diesen mehr als Geßler tun 
möchte" (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 345). Derselbe 
Wunschgedanke erfüllt sie im Schönbrunner Thea-
ter, als sie „den Furchtbaren da oben in der Loge" 
sieht, „den ein Schuß von geschickter Hand, so wie 
er sorglos da saß, herabstürzen und somit allen sei-
nen welterobernden Plänen und dem Elend, das er 
über die Menschheit gebracht hatte und noch brin-
gen konnte, ein Ende hätte machen können" (Denk-
würdigkeiten 1. Bd. 359). 
Parallelen zu solchen hochgesteigerten Gefühlen 
innerlichen Hasses bieten Briefstellen. Thérèse Hu-
ber gegenüber erkennt sie in einem Briefe vom 
29. Oktober 1822,39 daß sie Napoleons Ermordung 
M
 Qlossy (Jahrbuch 3. Bd.) 324. 
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für einen der Menschheit geleisteten Dienst ange-
sehen haben würde. In einem Briefe an Streckfuß 
nennt sie Napoleon den „Unhold", den Gott „zur 
Strafe des sündigen Menschengeschlechtes auf die 
Erde gesandt" habe, der alles verwirre, alles ver-
derbe und auf den Kopf stelle (Brief vom 21. August 
1806).40 Diesem Franzosenhaß gegenüber steht die 
freundliche und warmherzige Schilderung der hol-
ländischen Einquartierung, die an Stelle der franzö-
sischen trat (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 280). In ihrer 
Dichtung stellt Pichler Franzosen oder franzosen-
freundliche Gestalten immer ungünstig, als tief ste-
hende Charaktere, Freidenker usw. dar. 
Bei ihrem österreichischen Enthusiasmus ist 
Pichler den Preußen und Norddeutschen überhaupt 
unfreundlich gesinnt, fast von einer Kampfesstim-
mung gegen sie beseelt, die sie nicht verhehlen kann. 
Sie beklagt es bitter, daß vorzüglich Norddeutsche 
sich berechtigt glaubten, „Österreich nicht allein 
tief unter sich zu sehen", sondern dies auch den 
Österreichern „bei jeder Gelegenheit ins Gesicht zu 
sagen", wie sie es einmal von Brentano und dessen 
Damenbegleitung bei deren Besuch im Pichlerschen 
Hause selber erfahren mußte. Besonders unange-
nehm scheint sie die Ansicht berührt zu haben, 
„aller in Deutschland vorhandene Verstand" sei 
„das Erbteil der Preußen und Norddeutschen" und 
für die „armen Österreicher und Katholiken" sei 
nichts übriggeblieben (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 
424). Unmut gegen Preußen spricht auch aus der 
Stelle: „Ohne Österreich, was hätte Preußen aus-
,0
 Glossy (Wiener Communal-Calender 1894) 400. 
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richten wollen, dem seine lobhudelnden Schrift-
steller doch gern den Ruhm jener Befreiung (1813) 
allein zuschreiben möchten" (Denkwürdigkeiten 
1. Bd. 104). 
Schlecht schnitten bei ihr die norddeutschen 
Frauen, besonders die Schriftstellerinnen ab, die 
von Ausnahmen abgesehen, nach ihrer Meinung 
„selten wahre Frauen und größtenteils nur .weib-
liche Naturen' waren, wie damals der Modeaus-
druck sie bezeichnete, die in kein häusliches, in 
kein bürgerliches, in kein Familienverhältnis paß-
ten und meistenteils den Bann, den die Männer auf 
weibliche Schriftstellerei legten, nur zu sehr recht-
fertigten" (Denkwürdigkeiten 2. Bd. 27 f).41 
41
 In diesem Zusammenhang muß auch des katholischen 
Mainfranken Klemens Brentano, seines Aufenthalts in Wien, 
sowie seiner Beziehungen zum Hause Pichler und seines Ur-
teils über die Zustände in Österreich während der Napoleoni-
schen Zeit gedacht werden. (S. Reinhold Steig, Achim von 
Arnim und Clemens Brentano, Stuttgart 1894). Dieser hatte, als 
er 1813 nach Wien kam, u. a. von Tieck eine Empfehlung an die 
Pichler mitgebracht, scheint jedoch schon aus patriotisch-poli-
tischen Gründen kein Verhältnis zu ihr gefunden zu haben. 
Wenigstens übt er an dem Qeistesdruck, der Religionsfeind-
schaft und der oberflächlichen Qenußgier in den tonangebenden 
Kreisen der Kaiserstadt eine vernichtende Kritik. Er schreibt 
(Steig 328) im Dezember 1813 an Arnim wörtlich: „Wenn ich 
dabei täglich und stündlich die Niedrigkeit und Schlechtigkeit 
der Welt berühre und mich immer mehr überzeuge, daß bei 
aller Lehre der Not dennoch dieser Staat bis in sein innerstes 
Mark infam ist und von aillen seinen Dienern verraten, feil 
und übermütig und schmutzig und faul und unwissend, so sinkt 
meine Freude über die scheinbare Genesung von Deutschland. 
Napoleons Bestimmung scheint mit der Auferstehung von Preu-
ßen vollendet. Aber wie soll ohne ihn Österreich je zur Be-
sinnung kommen? das nur eines Friedens von wenigen Jahren 
bedarf, um dummer zu werden aJs je. Das ist nicht allein 
meine, das ist aller Menschen Gesinnung, die hier noch Men-
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Pichler protestiert gegen die Herabsetzung, die 
Geringachtung Österreichs durch Fremde, beson-
ders gegen die Geringschätzung des katholischen 
Glaubens und seines „mächtigsten" Schirmers seit 
dreihundert Jahren, des österreichischen Staates, 
von protestantischer Seite (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 
103 ff). Auch gegen die Verspottung des Vaterlandes 
erhebt sie ihre Stimme. Daß Österreicher selber 
sehen sind, und die Sehenden, welche fühlen, dieser Staat 
könne nur durch äußere Gewalt wiedergeboren werden, er-
warten eine traurige Zukunft. Bayern und Preußen haben sich 
schon durch ihre Kronprinzen einer Zukunft zu erfreuen, wel-
chen ein lehrreiches Jugendleben vergönnt ist. Des hiesigen 
Thronfolgers, unwissend, dumpf, einsam, in schlechten Händen, 
denkt das Volk ide oder nur mit Hohn. Welcher Lärm von 
der ungarischen Insurrektion, die nicht zu Stand gekommen! 
Welcher Spektakel von dem Eifer der Ungarn und Kroaten, 
wo, um die Conscribirten zu bekommen, die Dörfer Nachts 
mit Truppen umstellt, die Leute in den Betten überfallen und 
auf Wagen gebunden abgeführt werden. Die Capitulation von 
Dresden, das Entwischen Bonapartes, der arme Wrede sind 
Muster. Mut und Freude bei ganz erträglichem Wohlstand ist 
keine hier, denn man hat doch nicht mehr genug zu fressen 
und zu saufen, um darüber den Schmutz und die Feilheit und 
Niederträchtigkeit der Behörden ohne Ausnahme zu vergessen. 
Ich habe nie etwas Platteres, Schlapperes. Leereres, Brutaleres, 
Unwissenderes, Undankbareres gesehen als diese Austernnation, 
von der man sich viel einbildet. Die Sache ist aber recht ge-
macht, um in Relationen und bei flüchtiger Ansicht zu blenden." 
An einer anderen Stelle (Steig 33C) heißt es: „Von Druck, 
Qual und Leiden, kannst Du sagen, was Du willst, nur nichts 
von Religion, die ist hier ganz verboten." Damit meint Bren-
tano den Spott und Hohn, sowie di« Knebelung, mit denen die 
österreichische Bürokratie und viele vornehme Kreise im da-
maligen Wien die katholische Kirche bedachten. — Am 5. April 
1814 schreibt Brentano wiederum Arnim (Steig 335) und ge-
braucht in seiner burschikosen Art den Ausdruck „adliches 
Lumpengesindel", womit er die Wiener internationale Hoch-
aristokratie meint. 
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„sehr bereit" waren, ihr Vaterland herabzusetzen 
und es zu verspotten, verurteilt Karoline sehr scharf 
(Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 105). Hier steht Pichler 
offensichtlich unter Einfluß Hormayrs.42 In einem 
Briefe vom Jahre 1838 an L. A. Frankl sagt sie: „Ich 
höre mein Vaterland nicht gern tadeln und noch 
weniger verspotten". Ihr Vaterland in der Fremde 
zu verkleinern nennt Pichler einen „alten Fehler" 
der Österreicher „gegen sich selbst". Wie hier so 
tadelt Karoline auch anderswo oft diese falsche De-
mut der Österreicher dem Ausland gegenüber, z. B. 
in den „Denkwürdigkeiten" (1. Bd. 425) und beson-
ders in dem Aufsatz „Über Vaterlandsliebe" (1814, 
60. Bd. 170). 
In diesem Aufsatz führt Pichler aus, wie die 
Herabsetzung des Vaterlandes ein allgemein deut-
sches Übel sei (177 f), eine Folge mangelnden Na-
tionalstolzes, betont aber noch einmal besonders 
stark, daß am meisten die Österreicher dies täten, 
da diese ihr Vaterland nicht nur gegen fremde Na-
tionen, sondern sogar gegen Sachsen, Preußen usw. 
die sie ihre „deutschen Nachbarn" nennt, hintan-
setzen (181). Der „gänzliche Mangel an Selbstge-
fühl" sei es auch, der die Fremden zu berechtigen 
schien, den Österreichern „ihren Übermut in Bü-
chern und im Umgange" fühlen zu lassen. Die Öster-
reicher seien selbst daran schuld (181 f). „Vielleicht" 
meint Pichler in den „Denkwürdigkeiten" (1. Bd. 
425), „wäre mancher solcher Übermut der Fremden 
gegen uns unterblieben, wenn wir ihnen die Zähne 
gezeigt hätten". 
«· Vgl. Robert 331 f. 
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Hier begegnet sich Pichler mit dem von ihr so 
bewunderten Klopstock, der es bereits für sein Va-
terlandsgefühl als unerträglich empfand zu sehen, 
daß das deutsche Volk aus lauter Bewunderung das 
Ausland allzugerecht beurteilt und das eigene Vater-
land zurückstellt. Diesem Qefühl verleiht er in der 
Ode „Mein Vaterland" in den Versen Ausdruck: 
„Nie war gegen das Ausland 
Ein anderes Land gerecht wie du. 
Sei nicht allzugerecht! Sie denken lange 
Nicht edel genug, 
Zu sehen, wie schön dein Fehler ist!" 
Nur versteht Klopstock unter Vaterland das 
ganze Deutschland, während Pichler diesen Vater-
landsbegriff nicht kennt. Sie erwähnt weiter in 
ihrem Aufsatz, daß „vor vielen, wo nicht vor allen 
Nationen Europas" die Deutschen „gegründete An-
sprüche auf ein stolzes Selbstbewußtsein" hätten, 
und verweist auf die glorreichen Siege der Deut-
schen über die römischen Legionen und die „fran-
zösische Universalmonarchie" (187 f), ähnlich wie 
Klopstock in der bereits genannten Ode „Mein Vater-
land" Deutschland rühmt, weil es „die hohe Rom", 
die lange „Welttyrannin" war, „in ihr Blut stürzte". 
Auch hier ist eine Quelle von Pichlers dichterisch 
geäußertem Selbstgefühl sehr wahrscheinlich in 
Klopstocks Dichtung zu suchen, nur daß dieser sein 
preußisch-sächsisches Heimatgefühl nie dem deut-
schen Patriotismus ü b e r ordnet, während die öster-
reichische Dichterin umgekehrt einem österreichi-
schen Vaterlandsbegriff alles andere u n t e r ordnet. 
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In diesem Aufsatz versucht Pichler schließlich 
eine Begriffsbestimmung der Vaterlandsliebe. Diese 
verbindet sich für sie vorzüglich mit dem Lande, 
dem Ort, wo der Mensch das Licht der Welt er-
blickt (60. Bd. 170). Im Grunde ist die Vaterlands-
liebe für sie sozusagen rein territorial, d. h. räum-
lich gerichtet, gleicht also dem alten, örtlich be-
schränkten Vaterlandsgedanken. Der Ort der Ge-
burt ist für Pichler auch das Land, in dem der 
Mensch „wo nicht geboren, doch herangewachsen, 
erzogen und zu dem was er ist, gemacht wurde" 
(173 f). Der „Zauber", den die Heimat auf den „un-
befangenen" Menschen ausübt, wird in schwung-
vollen Worten geschildert. Diese Vaterlandsliebe 
ist ihrem Wesen nach also nur Heimatliebe oder 
gar Lokalpatriotismus. Die Muttersprache als Krite-
rium des Vaterlandsbegriffes ist nur kurz erwähnt 
(171). Pichler spricht von dem „Land, das .seine 
Sprache spricht', und deren Laute zuerst im Klange 
der Mutterstimme an sein Ohr, an sein Herz schlu-
gen". 
Pichler kennt wohl eine Heimat, aber nicht ein 
über alle Stämme sich erhebendes, gemeinsames 
nationales Vaterland. Stark ausgeprägtes Heimats-
gefühl nennt sie Nationalstolz. Ihre Begriffsver-
wechslung ist klar. Die Begriffe Heimat, Vaterland, 
Nation, scheinen für sie nicht wesentlich verschie-
den zu sein. Sie nennt die Vaterlandsliebe „ein un-
willkürliches, dunkles" Gefühl (173), vermutlich, 
weil sie die Begriffe Heimat ( = engeres Vaterland) 
und Vaterland der gesamten Nation nicht auseinan-
derzuhalten vermag. Sie jongliert mit den Begriffen. 
Ja&Mn IT 
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Karoline beklagt sich (177) über das Fehlen „dieses 
schönen und erhebenden Gefühls, des gerechten 
Stolzes" auf ihr Vaterland bei den Deutschen (177) 
und nennt dies (180) eine „Klage über Mangel an 
Nationalgefühl". Sie nennt die Österreicher „die 
Deutschesten unter diesen Deutschen" (181), fühlt 
sich also hier nicht nur als Österreicherin, sondern 
auch als Deutsche. Einmal läßt sie sich sogar zu 
einer hymnischen Begeisterung für ein gemeinsames 
deutsches Vaterland hinreißen. So heißt es in ihrem 
Aufsatz „Die Jubelfeier" (59. Bd. 177ff): 
„Die Preußen sind Deutsche wie wir — laßt 
uns ihnen brüderlich die Hand reichen, laßt uns ein-
gedenk, was unsere edlen Sänger Körner und 
Schenkendorf vor beinahe dreißig Jahren sangen, 
rufen: 
,Doch Brüder sind wir allzumal, 
Und das schwellt unsren Mut. 
Uns knüpft der Sprache heilig Band, 
Uns knüpft Ein Qott, Ein Vaterland, 
Ein treues, deutsches Blut.' 
Körner, 
und: 
,Der Völker Zorn versank zu Aschen, 
Des Unglücks Flut hat abgewaschen, 
Was wider's Recht geschehn. 
Nicht mehr nun trennt uns Süd und Norden, 
Ein Geist, Ein Herz, Ein Sinn, Ein Orden, 
Ein Deutschland groß und schön!' 
Schenkendorf. 
und uns ihrer Freuden als Kinder des gemeinsamen 
Vaterlandes, als Mitkämpfer für dasselbe heilige 
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Recht, als verbunden durch Sprache, Sitte und Ge-
sinnung, herzlich erfreuen!" Anderseits bezeichnet 
sie die Deutschen als „Nachbarn" (181). So ergibt 
sich auch hier der Widerspruch aus Begriffsverwir-
rung. In einem Gespräch mit W. Siegländer, der 
Kaulbach in München den größten Genius in der da-
maligen Kunst weit nannte, antwortet Karoline: „Mir 
ist leid, daß ihre Wahl auf einen A u s l ä n d e r ge-
fallen ist — doch trösten wir uns — es ist wenig-
stens ein D e u t s c h e r " . 4 3 
Jedenfalls ist Deutschland für sie kein überge-
ordneter Begriff. Fast scheint es, als wenn die Vene-
zianer, Polen, Tschechen als Angehörige des Habs-
burger Staates ihr näher ständen denn die stamm-
verwandten Deutschen jenseits der schwarzgelben 
Pfähle. Sie erkennt nicht, daß Österreich Teil eines 
Ganzen, einer Nation ist, kennt nur ein National-
gefühl im Sinne der engeren eigenen Heimat. Inso-
fern diese tonangebend ist für Deutschland, interes-
siert sie sich für Deutschland und die Deutschen. 
Wenn Österreich nicht an der Spitze von Deutsch-
land steht, setzt die Kritik ein. Pichler ist ein 
Kind des alten habsburgischen Österreichs und 
kann sich Deutschland nur unter der Führung 
Österreichs vorstellen; nur insofern spricht sie auch 
als deutsche Patriotin. Sie glaubt noch immer 
an das alte Heilige Römische Reich Deutscher 
Nation. 
Als Wienerin hat sie die ganze Machtfülle 
der alten Haupt- und Residenzstadt dieses Rei-
™ W. Sdegländer, Patriotismus der Frau Karoline Pichler 
(Frankls Sonntagsblätter, 2. Jahrg.) Wien 1843, 922. 
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ches miterlebt. In diesem Patriotismus, diesem Ge-
fühl des 18. Jahrhunderts, lebt sie. Wenn sie von 
Deutschland spricht, dann meint sie die Stämme 
und Landschaften, die einen Teil des alten römischen 
Reiches deutscher Nation bildeten, seit Kaiser Franz 
aber außerhalb ihres Vaterlandes Österreich stehen. 
Dem übersteigerten preußischen Patriotismus setzt 
sie als Österreicherin einen ebenso übersteigerten 
österreichischen entgegen. Ein d e u t s c h e s Vater-
land, in dem weder Preußen, noch Österreich re-
giert, sondern beide aufgegangen sind, kann sie sich 
nicht vorstellen. 
Den größten Teil ihres Lebens hindurch steht 
Pichler unter dem Eindruck, den der Patriotismus 
ihres Umkreises, des alten großen habsburgischen 
Österreichs mit seinen zum größten Teil anders-
sprachigen Völkern auf sie ausübt; in ihren späteren 
Jahren wächst sie in den Deutschen Bund unter der 
Präsidialmacht Österreichs hinein. Sie kommt also 
aus dem alten römischen Reich, erlebt die Geburt 
des Kaisertums Österreich durch Kaiser Franz und 
erlebt den Deutschen Bund. W e n n sie sich für 
Deutschland begeistert, so tut sie es, weil es ein 
Glied des Deutschen Bundes ist, aber sie begreift ein 
kommendes Deutschland als Nationalstaat nicht. Nir-
gends findet sich bei ihr etwa wie bei Arndt, Schen-
kendorf oder anderen Dichtern im deutschen Norden 
der Ruf nach einer deutschen Einigung. Sie betrach-
tet Deutschland nur vom Standpunkte des alten un-
tergegangenen Reiches oder im Sinne des Deutschen 
Bundes nach 1815, wo Österreich Präsidialmacht ist. 
Sie ist die typische Altösterreicherin mit der für den 
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Altösterreicher gebotenen sehr bedingten Anerken-
nung und Liebe zu Deutschland. 
Pichler lebte in der Vorstellung eines noch nicht 
entwickelten Nationalbewußtseins. Die Nationalidee 
hat sich erst während der napoleonischen Kriege 
herausgebildet. Im Grunde genommen hätte die 
geistige Führung der nationalen Bewegung aus dem 
deutsch-österreichischen Volkstum erwachsen müs-
sen, was Jedoch nicht der Fall war, denn man ver-
mißt auf österreichischer Seite Rufer im Streite 
wie Arndt, Körner, Schenkendorf u. a., die, wie die 
Norddeutschen überhaupt, mit ihren begeisterten und 
begeisternden Liedern den seelischen Aufbruch der 
deutschen Nation herbeiführten. Nicht einmal die 
volkstümlichen Andreas-Hofer-Lieder haben Öster-
reicher zu Verfassern. 
Das Leben Pichlers verlief in einer Zeit, die 
noch weit entfernt von letzten nationalen Auseinan-
dersetzungen war, einer Zeit, in der viele rein ge-
fühlsmäßig für ein altes Österreich eingestellt 
waren. Ihr Nationalgefühl entspricht dem ihrer 
Zeit und der Epoche des Wiener Kongresses. 
Nationalgefühl im Sinne der deutschen Einheits- und 
Einigkeitsbewegung, wie sie von Arndt, Schenken-
dorf und der altdeutschen Burschenschaft gepflegt 
wurde und in Napoleons Zeitalter entstanden war, 
kannte Pichler nicht. Was sie bewegt und beseelt 
ist Patriotismus, der zu einem Teile auf ihrer An-
hänglichkeit an das Erzhaus beruht, also dynastisch 
gerichtet ist, zum andern auf ihrer Liebe zum Völ-
kerstaate Österreich. Nach Pichlers Meinung stand 
dieser „nach so vielen Bedrängnissen, schweren 
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Kriegen, blutigen Niederlagen und beständigen An-
feindungen, obwohl aus heterogenen Teilen beste-
hend, . . . gewichtiger und glänzender im Staaten-
vereine von Europa" da „als je" (Denkwürdigkeiten, 
1. Bd. 104). In ihrem Optimismus glaubte sie natür-
lich, daß Österreich sich auch in dieser Verfassung 
halten würde. Indessen stand doch seine Auflösung 
bevor, ohne daß sie diese damals ahnen mochte, 
denn sie erlebte nicht einmal den Abfall Ungarns. 
Wie verhielt sich Pichler nun zu den einzelnen 
Nationalitäten der vielsprachigen Monarchie? Mit 
Ungarn verband die Dichterin manche persönliche 
Beziehung. Mehrere ungarische Magnatenfamilien 
waren ihr befreundet, so das Haus der gräflichen 
Familie Zay, die Pichler seit 1814 fast alljährlich 
in Bucsan oder Zay-Ugrócz besuchte. Wie das 
Zaysche Haus, so preist sie ganz allgemein die un-
garischen Edelhöfe und lobt sie als Mittelpunkt der 
Geselligkeit und der feinen Bildung (Denkwürdig-
keiten, 2. Bd. 78). Die Hauptstadt Ungarns, Pest, 
erscheint ihr wie die Wiener Leopoldstadt. Sie lobt 
ihre Bevölkerung, ihre Heiterkeit und Fröhlichkeit 
(2. Bd. 235). Auch freut sie sich, durch Majláths 
Geschichte der Magyaren ein Volk kennen gelernt 
zu haben, das ihr wegen seiner Eigenart und seiner 
alten Beziehungen zu Österreich wertvoll erschien. 
„Mir gefällt der Charakter der Magyaren, wie er 
sich in ihrer Geschichte ausspricht, viel besser als 
der der Osmanen, die ich durch Hammer auch jetzt 
genau kennen lernte. Diese haben in ihrer Geistes-
und Gemütsrichtung soviel von den Slaven, und die 
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mag ich einmal nicht" (Ungedr. Brief Nr. 63 an M. 
Neumann vom 20. März 18—). 
Mancherlei Gründe sind es, die sie gegen die 
Slawen einnehmen. Die Böhmen (sie meint die tsche-
chischen Böhmen) nennt sie unbeugsam (Denkwür-
digkeiten, 2. Bd. 53), stark oppositionell gesinnt und 
von feindseliger Haltung gegen die deutsche Nation 
eingenommen (2. Bd. 216 f). Besonders nationale 
Eitelkeit (!) hat Pichler an ihnen auszusetzen. Mit 
dieser sei eine leichte „Verletzbarkeit" des „Natio-
nalgefühls" verbunden, die Pichler sogar am eigenen 
Leib verspüren mußte, als man der Aufführung ihres 
Stückes „Ferdinand II." in Prag große Schwierig-
keiten machte, weil die Böhmen darin als Rebellen 
dargestellt seien (2. Bd. 187, 52). In ihrem Äußern 
erscheinen die Slawen in Mähren und Böhmen ernst, 
beinahe düster im Gesichtsausdruck und ohne fröh-
liches Mienen- und Qebärdenspiel (2. Bd. 106). Im 
Gegensatz zu diesen stellt sie die Deutschen in Ober-
österreich, deren Munterkeit, fröhliche Gesichter 
und Schönheitssinn sie hervorhebt (2. Bd. 106). 
Ebenso stellt sie (2. Bd. 198) den düsteren, melan-
cholischen Charakter der Stadt Prag und seiner 
Einwohner dem lebensfrohen Wien gegenüber. Be-
sonders betont sie den Rückstand der Prager auf 
hygienischem Gebiet (2. Bd. 193, 199, 200). Auch 
die Slowaken schneiden im Vergleich zu den Deut-
schen nicht gut ab (2. Bd. 233). 
Den Polen bringt Pichler großes Mitgefühl ent-
gegen. Sie empfindet die Zerstückelung Polens als 
eine große Ungerechtigkeit und spricht die Hoffnung 
und das Vtriangen aus, daß sich Polen erhebe und 
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wieder ein eigenes selbständiges Reich werde 
(Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 185 f). Deshalb kann man 
wohl annehmen, daß Karoline die in Wien herr-
schende allgemeine Begeisterung für die Polen in 
ihrem Freiheitskampf geteilt hat. Ihr in den „Denk-
würdigkeiten" ausgesprochenes Mitgefühl für dieses 
Volk hatte bei der österreichischen Zensur Mißfal-
len erregt und die darauf bezügliche Stelle wurde 
deshalb gestrichen (Vgl. Blümml, Einleitung zu den 
Denkwürdigkeiten, 1. Bd. XLVIIf).44 Pichlers In-
teresse für Polen dürfte auch die Novelle „Der 
Wahlspruch" beweisen, in der polnische Verhält-
nisse nach dem Tode Königs Friedrich August I. 
den Hintergrund bilden.415 
Besonders auffallend ist ihre Stellung zu den 
Tschechen und Magyaren. Weshalb ? Es sind die-
jenigen Völker, mit denen Wien am meisten zu tun 
hatte und die in den Ländern seßhaft waren, welche 
die fruchtbarsten sind. Für die Erhaltung Wiens und 
die Großmachtstellung Österreichs waren sie die 
wichtigsten. Aber gerade in den beiden Ländern 
Böhmen und Ungarn waren die Unabhängigkeits-
bestrebungen bereits vor 1848 am stärksten, wenn 
wir von dem entfernten Italien absehen. Dabei 
waren die Tschechen die Vorkämpfer der übrigen 
slawischen Völker, es findet ja auch der erste pan-
slawische Kongreß 1848 in Prag statt. 
" Die Stelle wurde von Blümml, ebenso wie alles, was 
ihm aus der ersten Niederschrift Pichlers wichtig erschien und 
gestrichen war, in die Neuausgabe aufgenommen. 
15
 Für die Polenbegeisterung in Wien vgX einen Brief 
Lenaus an Schleifer, Lenaus Werke (Ausg. Cistle), 3. Bd. 
Leipzig 1911, 65. 
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Wie mit den unterdrückten Polen so fühlte Pich-
ler auch mit den um ihre Freiheit kämpfenden Grie-
chen und teilte die in Österreich und Europa über-
haupt herrschende Begeisterung für Griechenland, 
so daß man auch bei ihr wohl von einem ausge-
sprochenen Philhellenentum sprechen kann. Einen 
Niederschlag ihres Philhellenismus findet man in 
der Figur Rialti-Lysandrides aus Parga in ihrer No-
velle „Wahre Liebe" (32. Bd.), die nach ihrer eige-
nen Angabe durch das traurige Schicksal der Parga-
nioten unter Ali Pascha veranlaßt worden war 
(Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 158). In dieser Novelle 
lesen wir auch den „Gesang der fliehenden Griechen 
von Parga, als ihre Stadt von den Engländern an 
die Türken übergeben ward"48 (32. Bd. 201 ff — 
Freie Nachbildung von Gustav Schwab). 
Anschließend einiges über Pichlers Stellung 
zu den Juden. Die philosemitische Tendenz des 
18. Jahrhunderts mit all seinen guten Juden in der 
deutschen Literatur, die der Aufklärung ihr Dasein 
verdanken, suchen wir bei Pichler vergebens. Ihre 
Äußerungen in den „Denkwürdigkeiten" sind nicht 
eben judenfreundlich zu nennen, stellenweise sogar 
antisemitisch. Wenn sie die Judenfrage auch nicht 
völlig erfaßt, so doch immerhin für ihre Zeit schon 
tief. In Wien konnte sich Karoline genaue Kenntnis 
des Ostjudentums, das ihr in der Kaiserstadt in den 
verschiedensten Abarten entgegentrat, erwerben. 
Wie meistens nach Kriegszeiten, trat ajjch nach den 
40
 Vgl. Blümml, Anm. Nr. 270 zu den Denkwürdigkeiten 
2. Bd. 500 und Arnold, Zur Geschichte des deutschen Phil-
hellinismus (Euphorion 11. Bd.) 1904, 738 : 4. 
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Befreiungskriegen der Judenhaß hervor. Viele Juden 
waren damals zu großem Reichtum gelangt, wurden 
geadelt und kamen in die höhere Gesellschaft, was 
Pichler, ihrem Ahnenstolz entsprechend, natürlich 
unangenehm berührte (Vgl. hierzu auch Denkwür-
digkeiten, 1. Bd. 367 f). 
In ihren „Denkwürdigkeiten'\(2. Bd. 211 ff) er-
örtert Pichler die religiöse Spannung zwischen den 
Juden einerseits und den sie umgebenden Völkern 
anderseits. „Sicher ist es, daß sich in dem Evange-
lium Spuren davon nachweisen lassen, sicher ist es, 
daß ihre Religionsvorschriften, so wie sie ihnen 
Moses gab, um sie von der Gemeinschaft mit den sie 
umwohnenden Heiden abzusondern und den Dienst 
eines einzigen Gottes bei ihnen zu erhalten, ihnen 
Feindseligkeit gegen andersdenkende Völker und, 
wenn es not tat, auch deren Ausrottung zur Pflicht 
machte" (2. Bd. 211). Diese Spannung wurde in 
Österreich erhöht durch die zunehmende Zahl der 
jüdischen Bevölkerung, die man als eine Überwu-
cherung des jüdischen Elementes über das christ-
liche auffaßte. Pichler ist der Meinung, daß sich 
„ein gewisses Mißtrauen, eine gewisse Abneigung" 
gegen die Juden nie verlieren wird, „so lange" diese 
„uns so gegenüberstehen wie jetzt", „so wie auch 
der Jude seinen geheimen Unwillen gegen den be-
vorzugten Christen nie ablegen wird". Über die reli-
giösen Gegensätze hinaus bemüht sich Pichler, die 
in der jüdischen Rasse begründeten Charaktereigen-
tümlichkeiten zu kennzeichnen und berührt damit 
verhältnismäßig früh für ihre Zeit das Rassenpro-
blem. Sie tadelt (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 208 ff) 
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die „Übervorteilung", die „bei dieser Menschen-
klasse sehr gewöhnlich ist", die Geldgier, die Zu-
dringlichkeit, das ungestüme Wesen dieser „Nation", 
die ihr bei der Besichtigung des alten Judenfried-
hofes und der uralten Synagoge in Prag, und ebenso 
bei andern Gelegenheiten auffielen. 
Wenn sie auch solche „Eigenschaften als Merk-
male des jüdischen Charakters im allgemeinen" be-
zeichnen zu müssen glaubt, so läßt sie doch den 
„vielen und sehr ehrenvollen Ausnahmen" Gerech-
tigkeit widerfahren (Denkwürdigkeiten 2. Bd. 210). 
Solche hat sie selber „in vieljährigem freundschaft-
lichem Umgange" aufs höchste schätzen gelernt und 
ihnen in den „Denkwürdigkeiten" ein ehrenvolles 
Denkmal gesetzt. „Höhere Geistesbildung, Umgang 
mit feinen Menschen, eigenes Nachdenken und die 
Erkenntnis des Bessern" befreiten „die einzelnen 
oft und sicher" von diesen Merkmalen. Auch sonst 
sucht sie gelegentlich die jüdische Frage unvorein-
genommen zu erörtern, so in dem Aufsatz „Über 
Wahrheit gegen die Welt und gegen sich selbst" 
(60. Bd. 98), wo sie von den Juden als einer Nation 
spricht, die „durch viele ungerechte und manche ge-
gründete Vorurteile von der übrigen Welt nie mit 
ganz günstigen Augen betrachtet wird." 
In den „Denkwürdigkeiten" äußert Pichler die 
Meinung, daß es noch nicht entschieden sei, „ob 
die schlimmen Eigenschaften, welche uns an dieser 
Nation mißfallen, ein ihnen angeborenes oder durch 
den harten Druck, der viele Jahrhunderte lang auf 
ihnen lastete, erzeugtes Übel sei", manch unange-
nehme Züge der Juden seien schon von den römi-
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sehen Schriftstellern gerügt worden und auch im 
Evangelium ließen sich Spuren davon nachweisen 
(Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 211). 
Auch der in ihrer Zeit aktuellen Frage der 
Judenemanzipation geht Pichler nicht aus dem 
Wege, obwohl es ihr immer „mißlich" scheint, 
„diesen Punkt zu erörtern" oder wie sie sagt „der 
großen Vorliebe unserer Zeit jede Schranke aufzu-
heben, jede Fessel zu lösen, zu sehr nachzugeben 
und einer zahllosen Menschenklasse, die sich bisher 
unter einem harten Drucke befand und unter diesem 
manches Schädliche verübte, plötzlich alle Rechte 
und Freiheiten ihrer übrigen Mitbürger einzuräu-
men" (Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 210 ff). So sehr sie 
auf der einen Seite wünscht, daß „die christlichen 
Regierungen in und auch außer Europa" das Los 
der Juden verbesserten und „ihnen die nötigen 
Rechte" sicherten, glaubt sie doch auf der anderen 
Seite zur „Bedächtigkeit und Umsicht" bei der Aus-
führung dieser Angelegenheit raten zu müssen, da-
mit die „Rechte der übrigen Einwohner . . . nicht zu 
sehr gekränkt würden". Der Toleranzgedanke der 
Aufklärung war wie in so vielen anderen, so auch in 
dieser Frage in Pichler lebendig, wurde aber hier 
in seiner vollen Auswirkung durch ihre Überzeu-
gung gehemmt, daß es in der jüdischen Religion 
„Vorschrift" sei, „die Andersglaubendcn zu vertilgen 
oder wenigstens zu hassen und zu übervorteilen" 
(Denkwürdigkeiten, 2. Bd. 212 f). Diese von der anti-
semitischen Publizistik vielfach aufgestellte Behaup-
tung wird freilich von den Juden selber mit Ent^  
rüstung zurückgewiesen. 
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Besonders verdienstvoll wirkte Pichler für die 
patriotisch-dynastische Bewegung in Österreich, die 
in Hormayr einen ihrer mächtigsten Vorkämpfer 
gewonnen hatte. Das „Archiv für Geographie, Histo-
rie, Staats- und Kriegskunst", das „Taschenbuch 
für die vaterländische Geschichte", „der österrei-
chische Plutarch" verbreiteten seine Ideen. Immer 
wieder verkündete er seinen Zweck, Vaterlands-
liebe durch Vaterlandskunde zu fördern. Haschka 
hatte 1801 Hormayr bei Pichler eingeführt und bald 
konnte er die Dichterin die „erste und edelste Ge-
nossin und Gehilfin" auf der Bahn seines „vaterlän-
dischen Strebens" nennen.47 Der patriotische Kreis 
fand in ihrem Hause seinen Mittelpunkt. Die „An-
regungen der Männer, die sich da versammelten, 
drangen unmittelbar und mittelbar in alle Teile des 
weiten Reiches".48 Pichler sagt im „Überblick mei-
nes Lebens" (25. Bd. 203), daß Baron von Hormayr 
sie in das von ihr bisher nicht genug beachtete Ge-
biet der Geschichte einführte, sie lehrte, ihr Vater-
land mit ganz anderen Blicken zu betrachten, sie und 
mehrere seiner Freunde veranlaßte, sich vorzüglich 
mit der Geschichte Österreichs zu beschäftigen und 
die Gegenstände ihrer Arbeiten aus dieser zu wäh-
len (Vgl. auch Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 410). In den 
„Denkwürdigkeiten" teilt sie uns mit, wie Hormayr 
auch „Künstlern denselben Sinn einzuflößen", also 
auch die Kunst auf das Gebiet der vaterländischen 
Historie hinüberzuführen suchte (1. Bd. 307). Sie 
" Vgl. K. Qlossy, Hormayr und Karoline Pichler (Jahr-
buch der Orillparzer-Qesellschaft, 12. Jahrg.) Wien 1902, 270. 
" Nagl-Zeidler-Castle 2. Bd. 737. 
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selbst läßt in ihrem vaterländischen Schauspiel 
„Wiedersehen" (1814) Albrecht von Reiffenstein den 
Kaiser Franz I. malen in dem erhabenen Augenblick, 
wo er sich nach dem Siege in der Völkerschlacht 
bei Leipzig in knieender Stellung vor Qott demü-
tigt, um „dem Herrn der Könige" zu danken. (26. Bd. 
227 ff). 
Aus diesem Kreise kam auch die Anregung zur 
österreichisch-patriotischen Balladendichtung, und 
es muß hier besonders erwähnt werden, daß es Fich-
iers Verdienst ist, den Reigen dieser Dichtung mit 
ihrer Ballade „Kaiser Ferdinand II." (23. Bd. 90 ff) 
eröffnet zu haben.49 Die Anregung zur Ballade kam 
ihr, als „das berühmte Kürassierregiment Hohen-
zollern" durch die Stadt Wien und durch die Burg 
zog und „sein Werbgezelt auf dem Burgplatze" auf-
schlug, ein Vorrecht, daß sich das Regiment durch 
die Befreiung Kaiser Ferdinands II. aus den Händen 
der protestantischen Rebellen 1619 verdient hatte 
(Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 333).B0 Diese bildet auch 
" Rudolf J. Bdnder, Johann Nepomuk Vogl und die öster-
reichische Ballade (Präger Deutsche Studien, 6. Heft) Prag 
1907, 14. 
50
 Vgl. Robert 352 ff und schließlich 354: „Aucun exemple 
ne pouvait mieux illustrer ce que Caroline Pichler doit à Hor-
mayr: le choix du sujet, son application au présent, enfin 
la grande leçon patriotique qui s'en dégage, tout 
cela est emprunté au ,Plutarque' ou aux ,ArchJves' et plus 
encore peut-être aux conversations si instructives qu'avaient 
entre eux nos deux héros. Et comme pour symboliser ce tou-
chant accord, Caroline Pichler se trouvait aux côtés de Hor-
mayr et à la fenêtre de son bureau pour voir défiler, le 8 mars 
1809, le régiment dont les exploits passés servent de thème à 
cette ballade! Le sujet avait dû d'ailleurs paraître exception 
nellement intéressant et édifiant à notre poétesse, car elle le 
reprit en 1814 pour le délayer en un drame patriotique. Hor-
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den Hauptinhalt der Ballade, der sie fünf balladen-
artige Gründungssagen folgen ließ: „Kremsmünster", 
„Der Markgräfin Schleier", „Mariazell", „Gaming" 
und „Hohenfurt" (23. Bd.). Dazwischen dichtete sie 
„Johann Huniady Corvin", „Herzog Albrechts 
Rache",61 „Kaiser Maximilians Zweikampf", „Mark-
graf Leopold den Erlauchten"52 und die Geschichte 
der schönen „Philippine Welserin" (23. Bd.). An-
hänglichkeit an das Herrscherhaus, Liebe zum Va-
terland leihen Pichler die Farben, mit denen sie ihre 
Fürsten und Helden, ihre Klöster, Burgen und hei-
mischen Landschaften schildert. Es gelang dem 
literarischen Freundeskreise und auch Pichler, für 
die zeitgenössische und nachfolgende Dichtergene-
ration vorbildlich zu wirken. „Altes biederes öster-
reichertum" sagt R. Binder, „durchtränkt von dyna-
stischer Treue und umweht von dem kräftigen Flü-
gelschlage des deutschen Geistes", leuchtet ebenso 
aus den Dichtungen der Nachfolger dieser ersten 
österreichischen Balladendichter auf.5* 
Den gleichen Stempel drückt die Dichterin ihren 
heimatlichen Dramen und Romanen historischen 
Charakters auf. Ihr erstes Trauerspiel „Germanicus" 
schrieb sie im Jahre 1812. Fast ein Jahr lang arbei-
tete sie daran. Nach H. v. Collins Vorbild wählte sie 
einen Stoff aus der antiken Geschichte (Denkwür-
digkeiten, 1. Bd. 399). Die Ähnlichkeit von Cäsar 
Germanicus' Schicksal mit dem des von Pichler so 
mayr fut le parrain de la pièce comme il l'avait été de la 
ballade." 
u
 Vgl. Robert 355 f. 
" Vgl. Robert 356. 
H
 Knder 18. 
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hoch verehrten Erzherzogs Karl war bei der Wahl 
ausschlaggebend. In der Widmung an „Eure kaiser-
liche Hoheit" heißt es zum Schlüsse: „Die alten Er-
innerungen leben noch hell in jeder deutsch fühlen-
den Seele, und die Tage von Caldiero und Aspern 
haben sich noch tiefer und unauslöschlicher in unser 
Gedächtnis gegraben. In dieser Hinsicht und mit die-
sen Gefühlen wage ich es, diesen ersten dramati-
schen Versuch zu Eurer Kaiserlichen Hoheit Füßen 
zu legen, und werde mich glücklich schätzen, wenn 
er einen Namen, der der Mit- und Nachwelt teuer 
ist, an seiner Stirne tragen darf. Wien, im März 
1813" (26. Bd. 11 f). 
Im Jahre 1813 während der Vorbereitungen auf 
den großen Befreiungskampf gegen Napoleon ent-
wirft sie den Plan zum „Heinrich von Hohenstaufen, 
König der Deutschen" (Trauerspiel in fünf Aufzügen, 
1813, 27. Bd.). Mit der Wahl dieses Stoffes entspricht 
sie den Forderungen Hormayrs. Sie wählt eine Epi-
sode aus der deutschen Geschichte des Mittelalters: 
Der Kampf Friedrichs II. mit seinem Sohne Heinrich 
bildet den Inhalt des neuen Dramas. Der Zustand 
des damaligen Deutschen Reiches war dem vom 
Jahre 1813 nicht unähnlich. „Mit der Gestalt des 
undeutschen und irreligiösen Kaisers Friedrich II." 
deutet Pichler auf Napoleon.64 Die Aufführung fand 
am 27. Oktober 1813, also einige Tage nach der 
Schlacht bei Leipzig statt; sie diente einem patrioti-
schen Zweck, zur Unterstützung der in dieser 
M
 R. F. Arnold, Politische Dichtung 2. Bd., Fremdherrschaft 
und Befreiung (Deutsche Literatur, Sammlung lit. Kunst- und 
Kulturdenkmäler in Entwicklungsreihen), Leipzig 1932, 286. 
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Schlacht verwundeten Krieger. In einem nachträg-
lich gedichteten Prolog gedenkt Pichler in kurzen 
Worten des Jubels über den Sieg, des Glückes der 
Zukunft, dankt dem „wunden Krieger" und huldigt 
Franz I.,, einem „Enkel aus dem herrlichen Ge-
schlecht". Der Prolog endet mit den Worten: 
„Laßt uns im Weihgesang die Hände falten, 
Gott möge unsern Kaiser uns erhalten !" (27. 
Bd. 7 f). 
Zur Feier des Sieges und des Friedens verfaßte 
sie noch zwei kleinere Dichtungen. Im selben Jahre 
(1813) wurde sie beauftragt, den Text zu der Kan-
tate „Das befreite Deutschland" (26. Bd. 239 ff) zu 
liefern. Das zweite Stück „Wiedersehen" (1814), 
ein kleines Schauspiel in zwei Aufzügen (26. Bd. 
153 ff) ist ein Familiengemälde, das die Rückkunft 
des Kaisers aus Frankreich am 14. Juni 1814 feiert. 
In ihrem Aufsatz „Über eine Nationalkleidung 
für Deutsche Frauen" (1815) spricht Karoline für 
eine altdeutsche Tracht, mit vorgeschriebenen Ab-
änderungen nach Rang und Alter, wobei ihrer Mei-
nung nach Kaiserin Luise von Österreich das Vor-
bild sein, das Gesetz geben müsse (25. Bd. 161 ff). 
(Vgl. Blümml, Anm. zu den Denkwürdigkeiten 2. Bd. 
437 Nr. 98.) 
Die gehobene Stimmung nach den Befreiungs-
kriegen stärkte Pichlers Schöpferkraft. Auch die 
Oper „Mathilde" und „Rudolph von Habsburg" dich-
tete sie um diese Zeit. Das Schauspiel „Amalie von 
Mannsfeld" und das Drama „Ferdinand II." waren 
Ende Januar 1815 vollendet. Ihre letzte dramatische 
Arbeit ist „Ferdinand II., König von Ungarn und 
Jansen 18 
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Böhmen" (28. Bd. 24ff).B „Seit in dem schönen 
Jahre 1813 ein neuer reger Sinn für alles Vaterlän-
dische in dem gesamten Deutschland und so auch 
in Österreich erwacht war . . . ., war ein lebhafter 
Wunsch in mir, einen Stoff zur dramatischen Be-
handlung zu wählen, der meinem Vaterlande Öster-
reich innig verwandt, aus seiner Geschichte genom-
men, in Österreich und womöglich in Wien selbst 
spielte." Pichler griff den Moment heraus, in dem es 
sich um die „Erhaltung oder den Sturz des regieren-
den Hauses" und „der herrschenden Religion", um 
die „Zerstückelung oder Integrität des österreichi-
schen Staates", um die „Existenz" und „Bedeutung" 
Österreichs „in dem europäischen Staatenverein und 
somit in der Weltgeschichte" handelte (Vorrede 
28. Bd. 7 ff). Schließlich äußert sie den Wunsch, in 
den Gemütern ihrer Landsleute antwortende Gefühle 
zu finden und ihnen Freude mit dem zu machen, was 
ihr Höchstes ist, das Glück ihres Vaterlandes und 
der Ruhm des geliebten Fürstenhauses (23). Der 
Inhalt des Stückes ist die bekannte Episode aus dem 
Dreißigjährigen Kriege, die Errettung Ferdinands II. 
durch St. Hilaire mit seinem Regiment Dampierre 
vor den andringenden niederösterreichischen Stän-
den, eine Episode, die Pichler schon in ihrer Ballade 
verwertet hatte (Vgl. 270). Der Einfluß Hormayrs 
66
 Das Stück wurde von der Zensur verboten. Später, 
nachdem es zuerst in Graz mit dem Titel „Wankelmut und 
Vertrauen" dm Juli 1816 unter lebhaftem Beifall zweimal ge-
geben war, kam es, ohne Pichlers Wissen, ganz verstümmelt 
als „Christian, König von Dänemark" am Wiedner Theater in 
Wien am 4. November 1818 zur Aufführung (Vgl. Blümml 
Anm. Nr. 107 zu den Denkwürdigkeiten 2. Bd. 445 f.). 
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auf dieses Schauspiel geht deutlich aus seinem 
Briefe an die Dichterin vom 28. Dezember 1814 her-
vor. „Wie anders" schreibt er hier über dieses 
Drama „als mit Lust und mit Stolz kann ich darauf 
hinsehen, daß meine Ansichten, ja meine Worte 
einem solchen Kunstwerk manchen ergreifenden Zug 
und die echt nationale Richtung gaben. Gerne be-
scheide ich mich mit dem materiellen Verdienste 
des Orgeltreters an dem majestätisch dahinrau-
schenden Getön, obgleich Ihre allzu große Beschei-
denheit und parteiische Freundschaft mir gern eine 
höhere Stelle vergönnen möchte."5* 
Auch die Stoffe ihrer „Grafen von Hohenberg" 
und ihrer historischen Romane im Geiste Walter 
Scotts entnahm Pichler der heimischen Geschichte. 
Hormayrs Schriften erwiesen ihr dabei oft wertvolle 
Dienste (Vgl. z. B. Denkwürdigkeiten 2. Bd. 260). Die 
österreichische Landschaft wird hier in lebendigen 
Bildern vorgeführt. 
Im allgemeinen finden wir in Fichiers heimat-
lichen und vaterländischen Dichtungen viele Lieb-
lingsvorstellungen der Dichter des deutschen Be-
freiungskrieges wieder.57 Vaterland und Freiheit an 
erster Stelle „als durch die Franzosen bedroht an-
gesehen" spielen naturgemäß eine wichtige Rolle. 
Das edle Österreich wird immer wieder besungen. 
Doch findet sie jetzt auch Brücken zum größeren 
Deutschland. Sie fühlt schmerzlich „den Gegensatz, 
der zwischen Vergangenheit und Gegenwart be-
" Glossy (Jahrbuch 12. Bd.) 260. 
" Vgl. 0. Richter, Die LiebüngsvorsteHungen der Dich-
ter des deutschen ¡Befreiungskrieges (Diss.), Leipzig 1909, 11. 
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steht".88 Wo ist das alte Deutschland? Wo die 
starken mutigen Germanen?" (Das befreite Deutsch-
land, 26. Bd. 249). Der Ahnen gedenkt sie liebevoll. 
Sie nehmen teil am Schicksal der Enkel, ihre Tu-
genden bahnen sich den Weg aus der Qruft (Ferdi-
nand IL, 28. Bd. 84).e9 Den deutschen Frauen ruft 
Pichler zu, sich von der Ahnfrauen Schatten nicht 
beschämen zu lassen (Das befreite Deutschland, 26. 
Bd. 259). Zur Pflicht gegen die Ahnen gesellt sich 
die gegen die Zukunft, gegen die Enkel.60 
Der Rhein, bei den Freiheitsdichtern häufig ein 
Symbol der deutschen Freiheit, erscheint auch in 
Pichlers Dichtung, z. B. in „Das befreite Deutsch-
land" (26. Bd. 265). 
„Zum Rhein! Zum Rhein! — und übern Rhein! 
Frei sei die heil'ge Flut! 
Zur Weihe taucht die Schwerter ein, 
Gefärbt mit Feindes Blut!" 
Das vom Feind verscheuchte Familienglück be-
dauert sie (Das befreite Deutschland, 26. Bd. 244): 
„0 häuslich stiller Frieden! 
Der Ruhe süßes Glück! 
Du bist von uns geschieden, 
Es flehn die Lebensmüden 
Vergebens dich zurück". 
Sie äußert ihren Abscheu vor dem fremden 
Joch, das „mit Eisenschwere drückt!" (Das befreite 
Deutschland, 26. Bd. 241). Ketten werden geschüt-
telt, rasseln dann noch lauter und drücken noch ein-
58
 Ebda. 13. 
69
 Ebda. 15. 
"и Ebda. 17. 
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mal so schwer (Ebda. 246). „Blutig drücken diese 
Ketten, und der Tod ist minder schwer" (247). 
Pichler betrachtet die Knechtschaft als selbst-
verschuldet. Lauheit gegen Gott und Vaterland, Un-
einigkeit unter sich, sklavische Verehrung fremder 
Sprache, Mode und Sitten sind Hauptursachen des 
Unglücks (Ebda. 256 usw.).91 Auch den Vergleich 
von Licht und Finsternis, Tag und Nacht verwendet 
Pichler: „Der Tag bricht an nach langer Nacht" 
(Ebda. 270).e2 
Mit den Dichtern der Befreiungskriege stellt 
Pichler den Krieg dar als einen „heiligen", „einen 
Krieg fürs Recht" (Ferdinand IL, 28. Bd. 94, 95).e3 
„Auf unserer Seite ist das Recht, die Pflicht, wir 
kämpfen für das Heiligste auf Erden". Daher muß 
alles, sogar das Leben geopfert werden. Es bleibt 
nur die Wahl zwischen Siegen oder Sterben. „Eins 
muß ich erwerben, Freiheit — oder Tod" (Das be-
freite Deutschland, 26. Bd. 247). „Es gilt . . . heißen 
Kampf auf Tod und Leben . . . . Heldentod ist süß 
und schön" (Ebda. 258).e4 
In Pichlers ganzer Dichtung wird der „Gegen-
satz zwischen deutschem und französischem Wesen 
mit dem Gegensatz zwischen Gut und Böse, edel 
und ruchlos" gleichgesetzt.66 Der tiefe Franzosenhaß 
klingt immer wieder durch (Vgl. Ferdinand II., 28. 
Bd. 65, 67 usw.). Pichler tritt für ihre deutsche Mut-
tersprache ein (Wiedersehen, 26. Bd. 200, 236). Sie 
61
 Richter 25. 
" Ebda. 31. 
^ Ebda. 11. 
·* Ebda. 30. 
№
 Ebda. 43. 
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spricht sich gegen den Gebrauch fremder, besonders 
französischer Wörter (Ebda. 200) aus, für Deutsch-
heit auch in Tracht und Gebärden (Ebda. 236), gegen 
Ausländisches, fremden Modetand und fremde Sit-




L i e b e . 
In Pichlers Werken steht die Liebe im Mit­
telpunkt alles Geschehens. 
Ohne Zweifel trugen eigene Erfahrung und 
tiefe Einfühlung in Erlebnisse ihrer Umwelt nicht 
wenig dazu bei. Sie steht hierin aber auch unter 
dem Einfluß der Zeit. Der Geist der Empfind-
samkeit, die Anregungen Rousseaus und die von 
ihnen ausgehenden literarischen Erzeugnisse wirk-
ten mit. 
Später kam dazu, daß besonders nach 1819, dem 
Jahre der berüchtigten Karlsbader Beschlüsse, die 
polizeiliche Zensur einen schweren Druck auf das 
literarische Schaffen in Österreich ausübte. Aus 
Furcht vor ihren kleinlichen Plackereien beschränk-
ten die österreichischen Schriftsteller sich am lieb-
sten auf das Gebiet der harmlosen Liebesgeschichte. 
Pichler schildert vorwiegend die S e e l e n -
und S y m p a t h i e l i e b e , die in ihrer Dichtung 
immer tugendhaft ist. Die sinnlichen Momente treten 
bei ihr zurück. 
Im Roman „Agathokles" (5. Bd. 80) schreibt 
der Held nach der Wiedervereinigung mit Larissa: 
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„Sie sank an mein Herz, unsere Blicke sprachen, 
jeder Zweifel entwich. Rein, wie entkörperte Gei-
ster, ungehindert von irdischen Beschränkungen, 
senkte mit einem Blicke sich Seele in Seele; die 
unsterblichen Bewohner unserer Hüllen verstanden 
sich, es bedurfte keiner Worte, um sich anschauend 
zu erkennen und im eigenen Gemute alles zu finden 
und zu fühlen, was in dem andern vorging". 
In der Novelle „Das gefährliche Spiel" (31. Bd. 
28) heißt es: „Er näherte sich ihr wieder, ihre See-
len fingen an, sich, wie einst, gegeneinander aufzu-
schließen, und sich in tausend Punkten zu berühren, 
und ebenso viele zarte Fäden entspannen sich, sie 
immer mehr aneinanderzuziehen." 
In „Argalya" (33. Bd. 24): „Es war ein Augen-
blick des unmittelbaren Verschmelzens zweier Gei-
ster, ein heiliger Moment, in dem sich ihre Seelen 
erkannten und fest aneinanderzogen, um sich in 
Ewigkeit nicht mehr zu trennen." 
In „Sie war es dennoch" (33. Bd. 185): „Sie 
liebten sich, sie verstanden sich — und konnten die 
Möglichkeit nicht denken, daß dieser Einklang ihrer 
Seelen je gestört werden könnte." 
„Eine wahre Liebe", so nennt Pichler in den 
„Schweden in Prag" eine solche, „welche auf 
gegenseitige Achtung gegründet, durch das Bewußt-
sein vollkommener Übereinstimmung der Seelen be-
glückt und von Zartgefühl und gegenseitiger Scho-
nung gehoben und getragen wird" (20. Bd. 46), in 
„Karls des Großen Jugendliebe" (36. Bd. 185) ein 
„süßes Zusammenklingen verwandter Seelen", ein 
weiches Hinneigen zu dem liebevollen, vertrauten 
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Herzen, ein zartes Verstehen der tiefsten leisesten 
Regungen ohne Worte. 
Durch ihre Betonung der Seelenliebe, eines 
Erbes der Empfindsamkeit, erkannte Pichler den 
Dualismus an, der die Weltanschauung des 17. und 18. 
Jahrhunderts charakterisiert und im Gegensatz zur 
Liebesauffassung der Romantiker steht, welche die 
Liebe als eine Ganzheit, eine Einheit von Seelen- und 
Sinnenliebe, von Geist und Leib betrachteten1. 
Häufig stellt Pichler diese tiefere, innere Liebe 
der Seele in schroffen Gegensatz zu einer wesent-
lich sinnlichen Leidenschaft. So folgt der reinen, 
ersten Liebe Karls des Großen zu Engelberta eine 
mit Zaubermitteln geweckte glühende Leidenschaft 
für Floribelle in „Karls des Großen Jugendliebe" 
(36. Bd.). 
In der „Wallpurgisnacht" (30. Bd.) siegt schließ-
lich die reine Liebe zwischen Rudolf und Else über 
die dämonisch-leidenschaftlichen Ränke der rück-
sichtslosen Gertrud, die ihrem Leben ein Ende 
macht. 
In „Frauenwürde" (11.—14. Bd.) steht Rosalies 
heftige, selbstsüchtige Leidenschaft für Fahrnau der 
großen und aufopfernden Liebe Leonores zu ihrem 
Gatten gegenüber usw. 
In einigen Fällen schildert Pichler die leiden-
schaftliche Liebe an sich, ohne sie der Seelenliebe 
gegenüber zu stellen, so in der Geschichte „Wahre 
Liebe" (32. Bd. 109), in der Gustav, der junge Maler, 
1
 P. Kluckhohn, Romantik 4. Bd. Lebenskunst (Deutsche 
Literatur, Sammlung lit. Kunst- und Kulturdenkmäler in Ent-
wicklungsreihen), Leipzig 1931, 10 ff. 
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von einer heftigen Leidenschaft zu Emilie, der Ver-
lobten eines andern, ergriffen wird. Aus Schmerz 
und Verzweiflung begeht er einen Selbstmordver-
such. 
Von einem „leidenschaftlichen Wahnsinn" der 
beiden Liebenden, Christine und Wilhelm, spricht 
Pichler in der „Stieftochter" (40. Bd.). 
Floribelle, Gertrud, Rosalie und Christine läßt 
sie an ihrer Leidenschaft zu Gründe gehen. Über-
haupt laufen solche Liebesfälle immer unglücklich 
aus. Diese Darstellungen der Leidenschaft verraten 
wohl den Einfluß von „Sturm und Drang". 
Ein ähnlicher Gegensatz von Seelen- und Sin-
nenliebe findet sich bei Wieland (Agathon), Tieck 
(William Lovell, Franz Sternbaids Wanderungen)", 
Brentano (Romanzen vom Rosenkranz, Die Grün-
dung Prags)3. Auch Arnim stellt öfters der wesent-
lich sinnlichen Leidenschaft eine höhere Liebe 
gegenüber, so in den Dichtungen „Der Auerhahn", 
„Die Gleichen", „Die Päpstin Johanna", „Raphael 
und seine Nachbarinnen", „Isabella von Ägypten"4. 
Wie Pichler zwei verschiedene Wesensarten 
der Liebe schildert, so zeichnet sie auch ähnlich 
zwei verschiedene Entstehungsarten der Liebe. Wir 
finden in ihrer Dichtung die allmählich und unbe-
wußt aus Wohlwollen entstehende Liebe dargestellt, 
z. B. im Roman „Elisabeth von Guttenstein" die 
2
 Paul Kluckhohn, Die Auffassung der Liebe in der Lite-
ratur des 18. Jahrhunderts und in der deutschen Romantik, 
2. Auflage, Halle 1931, 558. 
3
 Ebda 590. 
* Ebda. 620 f. 
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Liebe zwischen Elisabeth und ihrem späteren Ge-
mahl Imre Szillaghy, im „Jungen Maler" zwischen 
Hermann und Jutta, im „Einsiedler auf dem Monser-
rat" zwischen diesem, Ildephons, und Dona Maria. 
Er erzählt: „Tausend zarte Fäden spannen sich hier 
zwischen unsern Herzen hin und wieder. Wir nann-
ten es Freundschaft, Achtung, und es war die rein-
ste, innigste Liebe, die meine Mutter mit Freuden 
wachsen sah, und ihren frommen Segen darauf 
legte. Ein unbedeutender Zufall... schlug plötzlich 
den hellen Funken aus unsern Seelen" (39. Bd. 74). 
Die Schilderung des Entstehens oder Wachsens 
der Liebe erfolgt oft mit denselben Worten, unter 
denen die Wendung „tausend zarte Fäden knüpfen 
sich" immer wieder auftaucht und zuletzt zur hohlen 
Phrase wird. 
Im Roman „Olivier" ist, wie Pichler sagt, „das 
allmähliche Entstehen und Wachsen einer mächti-
gen Leidenschaft" der Hauptinhalt (Vorrede 8. Bd. 6). 
In der Novelle „Sie war es dennoch" schildert Sel-
ling, was er für Amalie empfunden hatte, wie er sie 
zuerst bedauert, dann geachtet und endlich so heiß 
geliebt habe. 
In dieser Weise entstand auch die Liebe zwi-
schen Karoline und ihrem Qatten Andreas Eugen 
Pichler. Sie schreibt darüber in den „Denkwürdig-
keiten": „So entwickelte, vermehrte und stärkte 
sich unsere wechselseitige Neigung und ward zuletzt 
zum unauflöslichen Seelenbande, das unsere Ge-
müter auch nach mehr als 40 Jahren treu und innig 
zusammenhielt" (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 173 ff). 
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Neben der allmählich unbewußt aus Wohlwollen 
entstehenden Liebe zeichnet Pichler oft die Liebe 
auf den ersten Blick. Im Roman „Frauenwürde" 
schreibt Rosalie von Sarewsky über die erste Be-
gegnung mit Fahrnau, daß „in dem ersten Momente, 
noch ehe eines von uns ein Wort zu sprechen ver-
mochte", alle Stimmen ihres Innersten ihr gewaltig 
zuriefen: „Das ist er! Das ist die Seele, die du 
suchst, die du kennst, die du fassest, die dich kennt, 
die dein ist". (11. Bd. 38 ff.) 
In „Friedrich dem Streitbaren" wird der Haß 
der Melisende, der Gemahlin Pottendorfs, gegen 
Friedrich, wegen der Schmach, die er ihrer Familie 
angetan hatte, plötzlich in Liebe umgewandelt. 
In der „Wiedereroberung von Ofen" kommt in 
den Zelten des Abdarachmen die Leidenschaft über 
den Helden und Marie von Bathiany, der er dort 
Schutz und Gastfreundschaft gewährt. 
„Stille Liebe" ist die Geschichte von einem ver-
borgenen Feuer, das bei der ersten Begegnung zwi-
schen Henriette von Almstein und ihrem Verwandten 
Adolf entzündet wird. 
In der Novelle „Eduard und Malvine" nimmt 
eine tiefe, bleibende Zuneigung auf einem Flucht-
weg ihren Anfang. Eine plötzlich entstandene Lei-
denschaft, die Liebe auf den ersten Blick, verbindet 
auch Sulpicia und Tiridates im „Agathokles", Zulei-
ma und Perceval in der Erzählung „Zuleima" 
(35. Bd. 173), Ildephons und Claudia von Luna in 
der Novelle „Der Einsiedler auf dem Montserrat" 
(39. Bd. 5). 
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Doch hat Pichler die Anschauung Z. Werners, 
daß die Liebe, wie der Blitz auf einmal in zwei 
Herzen einschlage, in ihren Schriften oft widerlegt 
oder ironisch angeführt. In ihren „Denkwürdigkei-
ten" sagt sie, daß im Anfang ihrer Beziehungen zu 
Häring von „jenem Blitz" gar nichts in ihrer Seele 
war, vielleicht „weil jene Ideem, Geburten einer 
späteren phantastischen Zeit, damals nicht Mode 
waren!" (1. Bd. 79 f) und daß der Blitz, der nur ein-
mal fürs ganze Leben entzünden sollte, bei Werner 
zwei- oder dreimal eingeschlagen habe (1. Bd. 174). 
In Pichlers Originalhandschrift der Denkwürdig-
keiten lesen wir über Werner: „Er behauptete: die 
wahre Liebe müsse das Werk eines Augenblicks 
sein, ein Blitz, der zugleich in zwei Herzen ein-
schlägt, sie entzündet und reinigend verzehrt". Als 
sie ihm antwortete, „wahre Liebe müsse auf Hoch-
achtung gegründet sein und folglich könne sie nur 
nach längerer Bekanntschaft entstehen, behauptete 
er, das sei gar keine Liebe zu nennen, jene wahre 
Liebe entstehe auf einmal und dauere ewig. Er selbst 
aber . . . hat in seinem Leben mehr solche Ewigkeiten 
erlebt, wovon vielleicht oder vielmehr gewiß keine 
die rechte war" (Blümmls Anm. Nr. 501 zu den Denk-
würdigkeiten, 1. Bd. 568 ff). Mit E. Waldhäusl (Un-
gedr. Diss.) möchte ich behaupten, daß die Erzählung 
„Das Ideal" (37. Bd. 5) einen deutlichen Gegenbe-
weis gegen die Wernersche Anschauung enthält. 
Der Landjunker Viktor ist nach Lesung des 
Plato von einem Platonischen Idealbild seiner zwei-
ten Hälfte beseelt. In einigen von Werners Schau-
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spielen lernt er die Vorstellung des Verfassers „von 
dem lange und verborgen in der Brust getragenen 
Urbild" kennen, „daß uns dann ein himmlischer 
Augenblick in der Wirklichkeit zeigt, und von dem 
wir uns für die ganze Ewigkeit festgebunden fühlen" 
(37. Bd. 13). In der Residenz lernt er die kokette 
Donna Anna de Alava kennen. Beim ersten Blick 
meint er in ihr sein Ideal gefunden zu haben. Sie 
enttäuscht ihn aber, und er faßt allmählich eine 
innige Zuneigung zu seiner Base Luise, die er heira-
tet und mit der er glücklich wird. 
Zu der hier vorgeführten Geschichte vergleiche 
man, was im Roman „Frauenwürde" (11. Bd. 24 i) 
Rosalie von Sarewsky sagt: „Ob es wohl wahr ist, 
was Werner in seinen Schriften an mehr als einer 
Stelle deutlich ausspricht, daß die Liebe ein Blitz 
ist, der in zwei verwandte Herzen auf einmal ein-
schlägt, sie entzündet und läuternd verzehrt — 
Wahrheit, oder nur ein poetisches Bild, eine Ab-
straktion von einem außerordentlichen Falle?" 
Theoretisch beleuchtet Pichler die Blitz-Liebe 
in einem Aufsatz „Qriseldis, Über Liebe und Selbst-
sucht" (60. Bd. 81 ff), nach einer Note der Dichterin 
geschrieben 1836. Sie gibt zu, daß eine auf solche 
Art entstandene Leidenschaft zufälligerweise auch 
einmal echt und beglückend sein könne und versucht 
dies mit Hilfe des Hälftenmythos zu beweisen. Ob-
schon sie glaubt, daß es „sein kann", daß es „zu-
weilen geschieht" hält sie diesen Fall für äußerst 
selten. Trete er aber ein, so entscheide er für das 
ganze Leben, ja sogar für die Ewigkeit. Gäbe es 
aber mehrere solche Momente im Leben eines Men-
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sehen, so sei keiner der richtige, und man dürfe nicht 
von „Liebe", sondern nur von „Verliebtheit" spre-
chen. So sei es Z. Werner ergangen. 
Trotzdem sie also den Liebesenthusiasten offen-
bar verspottet und seine Auffassung anzweifelt, 
nimmt sie theoretisch die Möglichkeit einer Liebe 
auf den ersten Blick für den einzelnen Fall an. Hier 
scheint ein Widerspruch vorzuliegen, wie wir ähn-
liche bei ihr häufiger antreffen. 
Sei es, daß Pichlers Spöttereien aus ihrer Auf-
fassung von Werners wiederholten Verliebtheiten 
hervorgingen, sei es, daß sie durch ihre Gegner-
schaft gegen die Romantik veranlaßt wurden, oder 
daß Karoline nicht im Stande war, sich in die seeli-
sche Verfassung des Romantikers hineinzudenken, 
der Widerspruch ist wohl nicht zu bestreiten.6 
Wenn sich auch in Pichlers Dichtung diese 
Liebe auf den ersten Blick oft zeigt und auch eine 
glückbegründende ist, so wäre es möglich, daß hierin 
eine Beeinflussung durch die Empfindsamkeits-
dichtung, in der diese Liebe verherrlicht wird, vor-
liegt. 
Häufig tritt bei Pichler der oft zitierte Hälf-
tenmythos aus Piatos Symposion hervor6, in der 
empfindsamen Dichtung die eigentliche Begründung 
der Liebe auf den ersten Blick. So im „Agathokies": 
„Was hindert mich, mit frommem Glauben der Mei-
nung des göttlichen Plato beizupflichten und über-
s
 Die Abfassungszeit der „Denkwürdigkeiten" und der 
„Qriseldis" ist ungefähr ait gleiche. Hier ist der Grund des 
Widerspruchs also nicht zu suchen. 
0
 Vgl. Philosophische Auffassung Pichlers 189 f. 
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zeugt zu sein, daß ich jetzt die zweite Hälfte meines 
Ichs gefunden habe? Was tuts zur Sache, daß Tiri-
dates an den Ufern des Araxes und ich in Rom ge-
boren wurde ? Die Seelen, die sich vor ihrer Herab-
kunft auf die Erde kannten und liebten, haben sich 
wiedergefunden, und nichts als der Tod kann sie 
scheiden" (3. Bd. 21). 
In „Frauenwürde" sagt Rosalie: „Jene heilige 
Sympathie, die die Bürger dieses Reichs aneinan-
der zieht und die in höheren Räumen, in einer uns 
verhüllten Periode unserer früheren Existenz gebil-
det wurde, kann sich menschlichen und körperlichen 
Gesetzen nicht fügen. Wenn nun ein günstiges Ge-
schick zwei dieser einst verbundenen Geister hiernie-
den zusammenführt..." (11. Bd. 36). Sie schreibt 
weiter: „Er ist für mich nicht Mann, nicht Frau, nur 
die vollendete Hälfte meines Selbst" (11. Bd. 78), 
und „Sieh, das kann ich wohl Dir sagen und ihm, 
ihm, der jeden leisen Anklang der verschwisterten 
Seele versteht" (11. Bd. 80). „Du glaubst nicht an 
Sympathie, liebe Berta! Dir ist jene ewige Wahr-
heit ein Traum, daß zwei Wesen sich als die ge-
trennten Hälften eines Ganzen fühlen können und es 
auch sind" (11. Bd. 163). „Ich will ja nichts, als seinen 
überirdischen Teil, der mein war, ehe wir in diese 
Hüllen eingeschlossen wurden; ich fordere nur mein 
Eigentum zurück, das ich gesucht und erkannt habe, 
und nun nicht mehr lassen will und kann" (11. Bd. 
170). Zusammenhängend mit der Hälftentheorie 
wäre vielleicht außer der Liebe auf den ersten Blick 
auch der Glaube der Liebenden füreinander vorher 
bestimmt zu sein und die Überzeugung von der 
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ewigen Dauer ihrer ersten und einzigen Liebe zu 
erklären. 
Im „Turnier zu Worms" heißt es: „Sie" (De 
Barre und Isabella) „fühlten nun mit voller Überzeu-
gung, was sie früher oft geahnet, wie sehr sie für-
einander geschaffen waren, wie sie nur miteinander 
glücklich werden konnten" (50. Bd. 234). 
Auch in „Eduard und Malwina" wird die Liebe 
zwischen diesen beiden als ewig dauernd geschil-
dert. Der Held sagt: „0, so stirb in meinem Arm, in 
dem Arm deines Gemahles, der dich allein geliebt 
hat, der dich ewig lieben wird!" (35. Bd. 169). In 
„Argalya" lesen wir: „Es war ein Augenblick des 
unmittelbaren Verschmelzens zweier Geister, ein 
heiliger Moment, in dem sich ihre Seelen erkannten 
und fest aneinander zogen, um sich in Ewigkeit nicht 
mehr zu trennen" (33. Bd. 24 ff) und „Du bist mein ! 
nicht wie bei den Menschen auf wenige flüchtige 
Jahre, nein, für die Ewigkeit; und keine Macht kann 
uns trennen!" (33. Bd. 41). 
Das Entstehen der Liebe auf den ersten Blick, 
die Überzeugung füreinander geschaffen, fürein-
ander bestimmt zu sein, der Glaube an die unsterb-
liche Dauer der einen, ersten und einzigen Liebe, 
alles Momente, die wir in Pichlers Dichtung fesc-
stellen, bezeichnet Kluckhohn als wesentliches 
Merkmal der Liebesdarstellung in der Zeit der Emp-
findsamkeit.7 Pichler mag also in dieser Beziehung 
im Banne der Empfindsamkeit gestanden haben. 
Klopstock teilt eine ähnliche Auffassung. So 
„das Zusammengehören von Liebe und Tugend, die 
7
 Kluckhohn 187. 
Jansen ie 
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Überzeugung, daß die Seelen der Liebenden für-
einander geschaffen seien", daß diese Liebenden 
auch im Jenseits vereint bleiben würden" usw.8 Höl-
derlin verwendet im „Hyperion" ebenfalls die Hälf-
tentheorie9. Bei Wieland und seinen Nachfolgern 
finden wir die Vorstellung von den füreinander be-
stimmten Seelenhälften10 und den Glauben an die 
erste Liebe11. Nach Tieck kann die Liebe „als 
tiefste Sehnsucht" das ganze Herz durchdringen 
„mit blitzartigem" Erkennen, daß es dieses einzelne 
bestimmte, in Ewigkeit nicht zum zweiten Male er-
scheinende Wesen sei (Franz Sternbalds Wande-
rungen)12. Friedrich Schlegel kann natürlich mit 
seiner Theorie der „vorläufigen Versuche" diesen 
Glauben nicht verbinden13. Auch Schleiermacher 
lehnt ihn ab und widerlegt die Hälftentheorie14. 
Runge nahm an „daß seine Braut die Hälfte sei, die 
ihm im Paradiese genommen"15. Ebenso tauchen bei 
E. T. A. Hoffmann Motive wie die Vorherbestim-
mung der Liebe, die „blitzartig den Liebenden offen-
bart wird", auf16, ebenso bei Kleist17. Eichendorff 
scheint nicht an die Liebe als Wiedererkennung 
eines Idealbildes oder gar vorherbestimmter Hälften 
8
 Kluckhohn 177. 
β
 Ebda. 340. 
1 0
 Ebda. 167. 
1 1
 Ebda. 381. 
1 2
 Ebda. 559. 
13
 Ebda. 381. 
" Ebda. 457. 
15
 Ebda. 575. 
" Ebda. 604. 
1 7
 Ebda. 611. 
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zu glauben. Er verspottet Werners Theorie in „Li-
bertas und ihre Freier"18. 
In der Verwendung der Liebe als Motiv zeigt 
sich Pichler sehr abwechslungsreich. Wir stoßen in 
ihrer Dichtung auf die Liebe von Kindern unter-
einander, auf die durch ein Bild erweckte Liebe, auf 
die Geschwisterliebe, die in der Kirche zuerst ent-
flammte Liebe, das Romeo- und Julia-Motiv, die Ge-
liebte als Krankenpflegerin, das Motiv der Liebe 
eines Mannes zu zwei Frauen. 
Sehr häufig läßt die Dichterin die Liebe bereits 
beim Kinde entstehen und zu einer treuen Liebe 
wachsen. Wie weit eigenes Erleben hier mitspielt, 
läßt sich aus ihren Denkwürdigkeiten nicht ersehen. 
Wahrscheinlich wurde sie durch die empfindsamen 
Romane, besonders durch Lafontaines „Kinderlieb-
schaften" beeinflußt16. Karoline erwähnt in ihren 
„Denkwürdigkeiten" mehrfach ihr und ihres Gatten 
Interesse für die „höchst beliebten und bewunder-
ten" (1. Bd. 225), „sehr geschätzten" (1. Bd. 230) 
Romane dieses Autors. In keinem ihrer Werke 
schildert Pichler das Entstehen und Wachsen der 
Kinderliebe so anmutig wie in den „Grafen von 
Hohenberg". Es wäre schade, die bildhaften Szenen, 
in denen die erste Begegnung zwischen Hermann 
und Agnes und dann weiter deren kindliche Zunei-
gung zueinander so reizvoll dargestellt werden, 
nicht vollständig wiederzugeben. 
Lebensvoll heißt es: „Da hörte sie ein leises 
111
 Ebda. 632. 
" Ebda 559. 
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Geräusch — sie wandte sich — und ein Knabe, 
wenig älter, aber viel höher als sie, und schneeweiß 
gekleidet, stand von Schimmer und Gold umflossen 
an der Tür der Sakristei. Sie erschrak; sie trat hoch 
errötend zurück — der Knabe sah sie mit dunklen 
Augen freundlich an; sie errötete noch mehr — die 
ganze Erscheinung dünkte sie so wunderbar, so 
schön — daß ihr kindlicher Glaube sie im ersten 
Augenblicke für einen der Engel hielt, die den from-
men Kindern gern erscheinen. Aber der Engel kam 
näher; er faßte des Mädchens Hand, und fragte sie 
mit freundlicher Stimme, wer sie sei, wie sie hier-
her gekommen? Agnes antwortete schüchtern — der 
Knabe hielt ihre Hand immer, und sah ihr mit dem 
dunklen Blicke in die Augen, bis sie sie errötend 
niederschlug, und die Hand leise wegzuziehen ver-
suchte. ,Ich tue dir nichts', sagte der Knabe, ,du 
darfst dich nicht fürchten — ich bin gern bei dir, 
du solltest auch nicht von mir weggehen wollen'. 
Das beruhigte Agnes, sie ließ dem Knaben ihre 
Hand, sie erhob das Auge wieder, sie antwortete 
nun beherzter; bald lag auch die andere Hand in 
seiner zweiten, und nun schwatzten die Kinder fröh-
lich und unbefangen und erzählten sich alles, was 
sie wußten" (S.W.1 6. Bd. 17 f). „Sie kamen oft zu-
sammen, sie spielten still und glücklich miteinan-
der, bald im Garten, bald auf der Wiese. Hermann 
brachte Agnesen Blumen, Agnes band Kränze dar-
aus zu seiner Primiz, zu ihrer Profeß. Das war ihr 
gewöhnliches Spiel; und der wilde Knabe, mit dem 
sonst seine Lehrer manche Not hatten, war sanft wie 
ein Lämmchen bei Agnesen, und die Drohung, nicht 
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zu ihr gehen zu dürfen, oder Frau Mechtilden seine 
Unarten zu verraten, brachte ihn zu allem, was der 
Prior, dem seine Erziehung anvertraut war, von ihm 
verlangte. Jahre vergingen — die Kinder wuchsen 
heran (S.W.1 6. Bd. 20)". — Als sie dann im Hin-
blick auf ihre berufliche Bestimmung getrennt wer-
den, kommt die Heimlichkeit in ihre noch unbewußte 
Liebe. „Ein frischer Blumenstrauß auf dem Frauen-
altar, vor dem Frau Mechtild täglich mit Agnes die 
Messe zu hören pflegte, sollte dieser ein Zeichen 
sein, wenn ihr Freund sich in der Abendstunde an 
der Hecke einfinden konnte, und strenge Verschwie-
genheit und Behutsamkeit wurde von beiden Seiten 
gelobt. Wie ganz anders waren nun diese Zusam-
menkünfte als die ehemaligen, unbefangenen Spiel-
stunden! Die Seltenheit spannte die Erwartung, das 
Geheimnis würzte den Genuß, und selbst das Be-
wußtsein gleichgetragener Gefahr gab diesem Ver-
hältnisse einen eigenen Reiz. An die Zukunft dachten 
sie nicht — sie wünschten nichts anderes, als sich 
recht oft so sehen zu können, und hofften in kindli-
cher Unwissenheit, es könnte immerfort so dauern" 
(S.W.1 6. Bd. 25 f). 
Diese psychologische Darstellungsweise ent-
spricht einer späteren Zeit. Sie gemahnt z. B. an 
Stifter in seinem reifen Lebenswerk (wie „Berg-
kristall"). In die Kinderseele hat Karoline anschei-
nend besonders tief hineingeblickt. Trotz langwieri-
ger Trennung, vieler Widerwärtigkeiten und Ränke 
bleiben die Kinder im obigen Roman einander treu 
und werden schließlich auf Hermanns Krankenlager, 
das sein Sterbebett wird, getraut. Er stirbt in der 
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Hoffnung auf ein Wiedersehen in ewiger, unzertrenn-
licher Liebe. 
Auch im „Agathokles" bewährt sich die Jugend-
liebe zwischen dem Helden und seiner Spielgefährtin 
Larissa (3.—5. Bd.). 
„Abderachmen" ist auf der Liebe zweier Für-
stenkinder aufgebaut, Abderachmens und Alidens. 
Nach einer schicksalsvollen Zeit der Trennung fin-
den sie sich wieder und werden glückliche Qatten 
(37. Bd.). 
Im Zentrum der Novelle „Das Schloß im Ge-
birge" steht die Liebe des Imre Szillaghy und seiner 
Jugendgespielin Eörse (Agnes). Nachdem Imre bei der 
Belagerung der Felsenburg Ugrócz den Vater Eörses 
getötet und so eine „trennende Kluft" sich zwischen 
ihnen geöffnet hat, sucht er den Tod auf dem Felde 
der Ehre und findet ihn auch als Johanniter in einer 
Seeschlacht gegen die Ungläubigen. Eörse hält dem 
Jugendgeliebten, den sie nicht besitzen durfte, ihre 
Treue (29. Bd.). 
Im „Qlückswechsel" erfahren wir, wie Viktor 
von Damville und die „Qespielin seiner Kindheit", 
Sophie von Maineville, einander lieben und verlobt 
sind. Die vielen Täuschungen und Mißverständnisse, 
die schließlich die Verlobung rückgängig machen, 
können aber beider Liebe nicht töten. Bei einem zu-
fälligen Zusammentreffen werden die Mißverständ-
nisse aufgeklärt und die Liebenden versöhnen sich. 
Sie heiraten auf Damvilles Sterbebett. Sophie sucht 
dann Zuflucht im Kloster (50. Bd.). 
In „Johannes Schoreel" steht die Liebe zwischen 
Agathe, der Tochter des Amsterdamer Malers Jakob 
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Cornells, und Schoreel, dem „Spielgefährten ihrer 
Kindheit", des Malers liebstem Schüler, im Mittel-
punkt. Während einer langen Kunstreise Schoreels 
heiratet Agathe den Goldschmied Vandonk der „das 
Gift des Mißtrauens gegen Schoreel" in Agathes 
Herz gestreut hatte. Die Nachricht von Schoreels 
Wiederkehr und seiner Treue verletzt ihr Herz 
unheilbar, so daß sie nach wenigen Jahren stirbt. 
Schoreel heiratet nicht: er „hatte nur einmal, aber 
für immer geUebt" (41. Bd. 129). 
Nicht selten wird in Pichlers Dichtung die Liebe 
durch ein Bild erweckt. Im „Spital am Pyhrn" 
(38. Bd.) teilt ein geistlicher Bewohner dieses Stif-
tes mit, wie er als Jüngling im Schloß Klaus, dem 
Stammschloß seiner Ahnen, sich in das Bild einer 
schönen Jungfrau so verliebt, daß er sie in aller 
Welt suchen will. Im Spital am Pyhrn sieht er auf 
einem Bilde des Stifters, Otto von Andechs, sein 
Ideal in der Gestalt eines Engels. Aus der Ge-
schichte Ottos erfährt er, daß dieses seit vier Jahr-
hunderten nicht mehr lebt. Die Überzeugung, daß 
für ihn „auf dieser Erde nichts mehr zu hoffen war, 
und das Beispiel des frommen Otto von Andechs" 
bewegen ihn, in den geistlichen Stand zu treten und 
zwar dort, wo sein Ideal vor langer Zeit gelebt 
hatte (92). 
In „Karls des Großen Jugendliebe" (36. Bd.) 
wird Karl beim Betrachten von Floribellens Bild 
sich plötzlich des Gegenstandes seiner Sehnsucht 
bewußt. „Er liebte Floribellen, das Urbild des Con-
terfeys" (36. Bd. 183). Die verzehrende Glut, die in 
ihm lodert, ist aber durch Zaubermittel entzündet. 
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Bilderliebe findet sich auch im „Jungen Maler" 
(29. Bd.). Der junge Kaufmannssohn Albrecht Hohen-
stein verliebt sich in das Bild der hl. Katharina in 
der Domkirche seiner Vaterstadt. Diesem Altarbilde 
gab der junge Maler, Hermann Freywald, die Züge 
seiner damaligen Braut Jutta. Albrecht findet das 
Urbild. Die Liebe führt zu einer glücklichen Ehe. 
Etwas variiert ist die Bilderliebe in den „Grafen von 
Hohenberg". Agnes sieht im Schlosse Kreisbach das 
Bild ihres Vaters, des Grafen Ludwig von Hohen-
berg, den sie niemals gekannt hat. Ohne zu wissen, 
daß es sein Bildnis ist, spürt sie bei seiner Betrach-
tung etwas Sonderbares, Anziehendes (S. W.1 7. Bd. 
116), ein wunderbares Gemisch von Wohlwollen und 
Grauen (S.W.1?. Bd. 112). Das Bild wird ihr so 
teuer, daß es die Eifersucht ihres Verlobten erweckt. 
Als Agnes dann dem ihr ebenfalls unbekannten Bru-
der Walter begegnet und dessen Ähnlichkeit mit dem 
Bilde bemerkt, wird sie sichtlich betroffen. Ihr Bräu-
tigam, dem ihre Bestürzung auffällt, schließt daraus, 
in neuer Anwandlung von Eifersucht, Agnes habe 
seinen Freund Walter schon im Bilde geliebt. 
Kluckhohn findet das Motiv der Bilderliebe bei 
Wieland (Don Sylvio), Tieck, Brentano (Ponce 
de Leon)20. Waldhäusl (Ungedr. Diss.) geht diesem 
Motiv bei Benedikte Naubert in „Alf von Dülmen", 
in Scheybs „Theresiade", in „Karls Sieg" von 
Weidmann, in Wielands „Oberon" und bei dem 
französischen Moralisten, z. B. bei Gemberville nach. 
Das von Pichler verwendete, in der Romantik 
Kluckhohn 559 und 583. 
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beliebte Motiv der Bilderliebe findet also bereits 
Verwertung in der vorromantischen Zeit. 
Nicht nur literarische Vorbilder, auch eigene 
Erlebnisse lieferten Pichler dies Motiv. In ihren 
„Denkwürdigkeiten" erzählt sie, daß sie sich als 
Kind ihren Schutzengel nach einem Bilde der Dorf-
kirche zu Hernais, einem heutigen Wiener Stadt-
bezirk, vorgestellt habe. Sie sah ihn dort in schöner 
Jünglingsgestalt, wie er der hl. Barbara den Palm-
zweig aus den Wolken reichte. „Zuweilen erschien 
er mir im Traum — unendlich schön, von weit mehr 
als menschlicher Größe, eine Krone von Rosen im 
hellbraunen Haar und meine Seele versank in Ent-
zücken, Demut und Hingebung vor ihm; denn — wie 
ich jetzt wohl einsehe — die erwachenden Gefühle 
der Jungfrau mischten sich in die religiösen Vor-
stellungen, und der künftige Geliebte verschmolz mit 
dem schönen Schutzgeist" (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 
74). 
Ein anderes Mal weckt ein Bild des jungen ster-
benden Generals Wolf in der Schlacht bei Ouebeck 
eine schwärmerische Neigung in ihr. „Dies ergriff 
mich tief und General Wolf, der die Weltbühne zehn 
Jahre vor meiner Geburt verlassen hatte, ward der 
geheime Gegenstand einer — wahrlich schuldlosen 
Neigung und manches zärtlichen Gedichtes, das ich 
seinem Andenken weihte. — Alle Tage wußte ich 
es nun einzuleiten, daß. . . ich mein Ideal zu sehen 
bekam; in unserm Garten errichtete ich ihm in 
einem schattigen, verborgenen Winkelchen ein 
Denkmal, einen kleinen Erdhügel, auf den ich ein 
Kreuz pflanzte und ihn mit Blumen und Bändern 
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schmückte, und so erhielt sich diese Geisterliebe 
eine Weile in meiner Phantasie" (Denkwürdigkeiten 
1. Bd. 76). 
Diese „Verwebung poetischer Figuren in die 
Wirklichkeit", die wir auch von Goethe und Dickens 
kennen, „entspringt in den Kinderjahren aus der 
Lebendigkeit der Nachbildungen"21. Vielleicht ist 
dies auf Pichlers eidetische Veranlagung zurückzu-
führen. 
Manchmal verliebt sich Pichler auch in das 
Bild, das sich ihr durch eine Lektüre eingeprägt hat, 
also in ein geistig geschautes oder erlebtes Bild. 
Nachdem sie Voßens „Luise" gelesen, begeistert sie 
sich für Arnold Ludwig Walter, einen protestanti-
schen Prediger, später für den ebenfalls protestanti-
schen Pfarrer in „Sophiens Reisen von Memel nach 
Sachsen" von J. T. Hermes. „Ja! eines solchen 
Mannes, gerade eines Geistlichen Frau zu werden... 
erschien mir als das schönste Los, das ich erstreben 
konnte" (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 77). 
In den „Grafen von Hohenberg" taucht auch die 
Geschwisterliebe zwischen Walter Wartenberg und 
Agnes auf. Einem Konflikt wird vorgebeugt durch 
Walters Entsagung nach der Offenbarung seiner 
Mutter, daß sie Geschwister seien. Er wird deut-
scher Ordensritter, Agnes nimmt den Schleier. Eine 
vermeintliche Geschwisterliebe zwischen Agnes und 
Hermann wird durch den alten Gregor, den Knap-
" Dilthey 135. 
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pen des Vaters der Agnes, aufgeklärt. Agnes und 
Hermann sind Base und Vetter. 
Dasselbe Motiv ist verwendet in „Elisabeth von 
Guttenstein" (S. W.2 47.-^9. Bd.). Hier lieben Hypo-
lite de Villoison und Elisabeth einander. Als Mère 
Marie Xavière, beider Erzieherin, die Nachricht 
ihrer Verlobung erhält, macht sie beiden ihr wahres 
Verhältnis bekannt: sie sind Geschwister. Elisabeth 
sieht dann ein, daß ihre Neigung nur schwesterliche 
Liebe gewesen. 
In der Novelle „Die goldene Schale" bilden die 
Geschwister Anna und Siegebert ein Liebespaar, 
ohne sich als solche zu kennen. In einer entscheiden-
den Stunde macht Annas Pflegemutter, die Müllerin, 
Annas wahrscheinliche Abkunft bekannt, die durch 
weitere Nachforschungen zur Gewißheit wird. Sie-
gebert und Anna wählen den geistlichen Stand 
(38. Bd.). 
Das Motiv der Geschwisterliebe führt Th. Pu-
pini (Ungedr. Diss.) auf Kotzebue zurück. Es läge 
näher, an die Verwendung des Motivs bei Schiller, 
Kleist und andern bedeutenden Dichtern der klas-
sisch-romantischen Zeit zu denken. 
In Pichlers Dichtung kommt es bei dieser Ge-
schwisterliebe nicht zum Inzest, sondern die Lieben-
den werden vor der Vereinigung durch Aufdeckung 
der Blutsverwandtschaft bewahrt. 
Auch das Motiv, daß die Liebenden sich in der 
Kirche begegnen, benutzt Pichler. In „Elisabeth von 
Guttenstein" lernt Franziska von Teuffenbach Fritz 
300 
von Raschwitz bei der Frühmesse in der Teynkirche 
kennen (S.W.2 47. Bd. 160 f). Ähnliches begegnet in 
andern Erzählungen. 
Geronimo erblickt in dem Seitengewölbe einer 
Kirche von Neapel eine Frauengestalt von unaus-
sprechlicher Schönheit, die ihn mit Gewalt fesselt. 
Dies ist der Anfang einer schauerlichen Liebesge-
schichte mit dem Geist seiner verstorbenen Verlob-
ten (Die Frühverlobten 31. Bd.). In der Novelle 
„Wahre Liebe" gewährt Emilie Ehrhart ein Stell-
dichein in der Kirche: „Ich komme um acht Uhr in 
die Augustinerkirche. Seien sie dort" (32. Bd. 163). 
Im „Kloster auf Capri" sieht Alessandro Beatrice in 
der Frauenkirche in Neapel, wo diese jeden Morgen 
die Messe hört (33. Bd. 88 und 106). Als ihr Vater 
das Verhältnis erfährt, wird sie aufs strengste be-
wacht und darf nicht mehr allein in die Kirche 
gehen. Eine Aufseherin begleitet sie (33. Bd. 110). 
Sie sieht „die geliebte Gestalt in einem Mantel ge-
hüllt hinter einer Säule; aber sich ihr zu nähern, 
war unmöglich, unmöglich auch nur ein Zeichen zu 
geben. Kaum durfte ihr Auge im Vorbeigehen seinen 
Blicken mit schmerzlichem Ausdrucke begegnen" 
(33. Bd. 110). So ging es einen Tag um den andern. 
Immer war Alessandro an seinem Platze, und im-
mer vergebens —. Dann bekommt die Aufseherin 
den strengen Befehl, ihre Donna künftig in eine 
andere Kirche zu führen. Dieser Schritt vollendet 
die Verzweiflung des liebenden Mädchens. Sie sinnt 
auf eine Möglichkeit, Alessandro von der ihm drohen-
den Gefahr zu benachrichtigen. Durch einen Jungen 
bestellt sie ihn auf den folgenden Morgen vor Son-
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nenaufgang unter das Portal der nächsten Kirche. 
Nachdem sie die Aufseherin durch ein einschläferndes 
Pulver unschädlich gemacht hat, eilt sie in Knaben-
kleidern zur Kirche, wo Alessandro sie erwartete, 
und die Liebenden für den Fall, daß keine andere 
Rettung mehr möglich ist, die Flucht verabreden. 
Margarete läßt Quintín Messis in der gleichnami-
gen Novelle (39. Bd.) durch Brigitte in die Frauen-
kirche bestellen: „Morgen gehe ich in die Frauen-
kirche zur Frühmesse; sag' ihm das; und bring ihn 
mit dir, oder — bestelle ihn lieber, und begleite 
mich!" (39. Bd. 230). 
Dieses Motiv ist ein romantisches Motiv, das 
von den „Herzensergießungen" Wackenroders nach-
wirkt bis Adalbert Stifter, z. B. im „Alten Siegel", 
und über ihn hinaus. 
Das häufig verwendete Romeo-und-Julia-Motiv, 
der Liebe zwischen Sprossen feindlicher Geschlech-
ter, kommt auch in Pichlers Dichtung vor. In „Elisa-
beth von Quttenstein" (S. W.2 47.^19. Bd.) sind 
dies Franziska von Teuffenbach und Fritz von 
Raschwitz; in „Karls des Großen Jugendliebe" 
(36. Bd.) Karl, der Sohn Pipins, und Engelberta, die 
Tochter Childerichs. 
Ebenso findet man die Krankenpflegerin in Lie-
besrollen. Der Roman „Die Belagerung Wiens" 
(15.—17. Bd.) zeigt Zriny, wie er von der lieben-
den Ludmilla während seiner Gefangenschaft ge-
pflegt wird. Larissa und ihre Gefährtinnen betreuen 
den kranken Agathokles (3.—5. Bd.). Im „Glücks-
wechsel" ist Sophie die Pflegerin Viktors (50. Bd.). 
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Ines umsorgt Montauban, den Qrafen von Barcelo-
na, ihren Vetter und späteren Gemahl (36. Bd. 59). 
Dies Motiv ist wohl dem wirklichen Leben der 
Kriegszeit entnommen, literarische Einflüsse sind 
hierbei kaum anzunehmen. Die Geliebte als Kran-
kenpflegerin kam natürlich in den Napoleonischen 
Kriegswirren häufig vor. In der zeitgenössischen 
Literatur taucht sie wiederholt auf. 
Die Pichlersche Gestaltungskraft erprobt sich 
auch an dem Motiv der Liebe eines Mannes zu zwei 
Frauen, das für die Literatur der damaligen Zeit 
besonders charakteristisch ist. 
Das Schwanken der Empfindung eines Mannes 
zwischen zwei Frauen vor der Ehe zeichnet unsere 
Dichterin in „Elisabeth von Guttenstein" (S. W.2 
47.—49. Bd.). Hier führt sie Imre zwischen Maria 
Theresia und Elisabeth vor, in der Novelle „Der 
Amethyst" (34. Bd.) Giulio zwischen Agnes und 
Camilla, in „Abderachmen" (37. Bd.) diesen zwi-
schen Alida und Elvira, im „Jungen Maler" (29. Bd.) 
Hermann zwischen Jutta und Olympia, im „Gefähr-
lichen Spiel" (31. Bd.) Ferdinand zwischen Amalie 
und Lucia, im „Wahlspruch" (41. Bd.) Turville zwi-
schen Elliska und Frl. Dammartin usw. 
Auch das umgekehrte finden wir, nämlich das 
Schwanken einer Frau zwischen zwei Männern, so 
im „Turnier zu Worms" (50. Bd.) Isabella zwischen 
De Barre und ihrem Vetter Georg, im „Kloster auf 
Capri" (33. Bd.) Itha zwischen Wilderich und Mont-
arlet, Beatrice zwischen Philippo und Alessandro, 
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im „Vergeblichen Opfer" (34. Bd.) Auguste zwischen 
Clairval und Bentheim, in der Novelle „Der Ame-
thyst" (34. Bd.) Camilla zwischen Giulio und Co-
lonna, im „Glückswechsel" (50. Bd.) Sophie zwi-
schen Viktor von Damville und Fouquet, in „Wahrer 
Liebe" (32. Bd.) Emilie zwischen Dorval und Gu-
stav, im „Schwarzen Fritz" (38. Bd.) Luitgarde zwi-
schen Fritz und dem Grafen Friedrich usw. Beide 
Motive bilden, wie man sieht, zusammen eine statt-
liche Gruppe. 
Amoureuse Verhältnisse neben der Ehe kom-
men in Pichlers Dichtung öfters vor. Dafür kann 
man verschiedene Beispiele erbringen. Der Ehe-
mann Fahrnau in „Frauenwürde" (11.—14. Bd.) hat 
eine Liebschaft mit Rosalie Sarewsky, worunter 
seine Frau Leonore sehr leidet. Rosalie weist auf 
Goethes „Stella" hin. Im Roman „Leonore" sucht 
die in ihrer Ehe unbefriedigte Frau von Valsin das 
vermißte Glück bei ihrem Geliebten, Wallner. In 
den „Grafen von Hohenberg" (S. W.1 6.-7. Bd.) 
mutet Ludwig seiner Frau Adelgunde zu, die gelieb-
te Elisabeth als Freundin bei sich aufzunehmen. Er 
weist sie auf den Grafen von Gleichen als Beispiel. 
Pichler geht hier durch die Entsagung und die Ehe 
Elisabeths mit Helmhard von Jörger einem Konflikt 
aus dem Wege. „Friedrich der Streitbare" (46.— 
49. Bd.) hat neben seiner rechtmäßigen Gattin Agnes 
von Meran ein Verhältnis mit Melisende, der Gattin 
Pottendorfs. Weitere Beispiele bieten u. a. die No-
vellen: „Falkenberg" (32. Bd.), „Der Badeaufent-
halt" (31. Bd.), „Die Stieftochter" (40. Bd.). 
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Das Motiv der Liebe eines Mannes zu zwei 
Frauen oder einer Frau zu zwei Männern ist in der 
Literatur zu Fichiers Zeiten sehr häufig. Auch früher 
schon war es nicht selten. In Gellerts „Schwedischer 
Gräfin" (1746) und Rousseaus „Neuer Heloise" fin-
den wir dasselbe Thema22. Goethe hatte am ur-
sprünglichen Schluß der „Stella" mit der Erzählung 
Cäciliens vom Grafen von Gleichen eine Ehe Fer-
nandos mit zwei Frauen begründen wollen. Auch 
sein Weißlingen und Götz schwanken zwischen zwei 
Frauen23. In Helene lingers Roman „Juichen Grün-
thal" (1784) glaubt ein Mann, seine Frau sei zu einer 
Doppelehe bereit24. Jacobis „Woldemar" zeigt Wol-
demars Seelenfreundschaft zu Henriette neben sei-
ner glücklichen Ehe mit Allwina25. Das Lustspiel 
„Juliana" von Huber, 1791 in der Thalia erschienen, 
behandelt das Thema des Mannes zwischen zwei 
Frauen. Thérèse Huber stellt in den Erzählun-
gen „Mehr Glück als Verstand"26 und „Sophie" 
(1802) die Frau zwischen zwei Männer7. In Karo-
line von Wolzogens „Agnes von Lilien" steht Ag-
nes zwischen Nordheim und Julius von Alban. 
öfters zeichnet Arnim derartige Verhältnisse. In 
seinem Schauspiel „Die Gleichen" wünscht der Graf 
die Doppelehe mit der Gräfin u. Amra, der Sultans-
tochter. Er verliert aber beide. In seiner Novelle 
„Meluck Marie Blainville" lebt der Graf mit seiner 
22
 Kluckhohn, Auffassung 287. 
2
' Ebda. 212. 
** Ebda. 212. 
" Ebda. 237. 
29
 Ebda. 287. 
27
 Ebda. 291. 
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Frau und der von ihm geliebten Araberin unter 
einem Dach. In „Raphael und seine Nachbarinnen" 
stellt er Qhita zwischen ihren Mann und Raphael. 
In der Erzählung „Die drei liebreichen Schwestern 
und der glückliche Färber" malt er uns das Umher-
getriebensein eines Mannes, Fritz Qolnos, zwischen 
den drei Frauen Lene, Susanne und Charlotte vor 
seiner Ehe mit der letzten28. 
Pichler steht also in der Verwendung dieses 
Motivs nicht allein, sondern folgt einer literarischen 
Modeströmung. Derartige Verhältnisse waren da-
mals nicht bloß in Romanen, sondern auch im Leben 
häufig. 
Kluckhohn behauptet, daß es sich in Deutsch-
land im 18. Jahrhundert bei solchen Doppelbeziehun-
gen während der Ehe im Wesentlichen um ein 
Nebeneinander einer seelischen und einer natürlich-
ehelichen Verbindung handle2". Er will uns diese Er-
scheinung an erster Stelle aus den Theorien der da-
maligen Zeit verständlich machen, die zwischen pla-
tonischer und natürlicher Liebe unterschieden, wo-
durch eine rein freundschaftliche Beziehung neben 
der Ehe für möglich gehalten wurde30. Alle realen 
Liebesverhältnisse neben der Ehe betrachtet er als 
Folge der „Laxheit der Zeit"31. Auch A. Schier be-
hauptet, daß die gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
herrschende freie Moral in der nachsichtigen Tole-
ranz zu erkennen sei, die man innerhalb der ästhe-
a
 Ebda. 620. 
м
 Ebda. 413. 
" Ebda. 238. 
3 1
 Ebda. 211. 
Jansen 
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tischen Kreise der Ehe und den freien Liebesver-
hältnissen gegenüber an den Tag legt32. 
Mit diesen Liebschaften bei bestehender Ehe 
nimmt Pichler also das wirkliche Leben auf und 
illustriert Biedermanns Behauptung, daß in der 
letzten Periode des 18. Jahrhunderts beim vorneh-
men Bürgertum „die Sittlichkeit im Punkte des Ehe-
und Familienlebens großenteils eine sehr lockere 
ward", und daß es vor allem in gebildeten Kreisen 
für genialisch galt, „von keinen Banden sich been-
gen zu lassen"33. Damit übereinstimmend schreibt 
Pichler in ihren „Denkwürdigkeiten" (1. Bd. 93): 
„Sehr viele, |a die meisten jungen, hübschen 
Frauen unter dem ersten und zweiten Adel 
hatten verliebte Verhältnisse mit andern Män-
nern, oft mit solchen, die ihren eigenen' Frauen 
untreu, aber dabei wohl überzeugt waren, daß 
auch diese sich ihrerseits zu entschädigen nicht 
versäumten. Bei vielen war es Sache des Her-
zens oder der Eitelkeit, der Mode wenn man 
will, bei manchen lag eine niedrigere Absicht zu 
Qrunde und man nannte die Summen, für welche jene 
oder diese ihre Treue, ihre Ehre, ihr Bewußtsein 
an irgend einen reichen Wollüstling verkauft hatte. 
Bei manchen Ehen war der eigene Mann verworfen 
genug, um den Handel selbst zu schließen, bei den 
meisten, wenn auch dies Ärgste nicht geschah, schloß 
er freiwillig die Augen vor dem Aufwand, der in 
seinem Hause herrschte und den seine Einkünfte zu 
" Alfred Sdhier, Die Liebe in der Frühromantik (Beiträge 
zur deutschen Literaturwissenschaft Nr. 20), Marburg 1913, Э6. 
ω
 Biedermann 2. Bd., 2. Abt. 1179 f. 
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beschaffen nicht imstande waren, den er sich aber 
wohl gefallen ließ und mit genoß"34. 
Wenn man eine solch offenherzige Bemerkung 
liest, kann man zur Auffassung gelangen, es stecke 
hinter den amoureusen Verhältnissen in Fichiers 
Dichtung doch weit mehr Unmoral als aus der 
ästhetisierenden Darstellung herausschaut. Es ist 
überhaupt für Fichier charakteristisch, daß sie mehr 
fühlen und ahnen läßt als unmittelbar ausspricht. 
Diese Art, wirkliche, der Sittlichkeit widerspre-
chende Vorgänge verschleiert und verblümt darzu-
stellen, entspricht der Scheinheiligkeit der Gesell-
schaft im Aufklärungszeitalter. 
Ihrer ganzen Denkungsart nach lehnte die Dich-
terin selbst derartige Verhältnisse entschieden ab. 
In „Frauenwürde" (11.—14. Bd.) schreibt Mathilde 
Haller, die deutlich Fichiers Meinung äußert: „Die 
Welt urteilt freilich sehr schonend über dergleichen 
galante Verbindungen zwischen Personen, die längst 
ein heiliges Band an andere knüpft, mir aber ist es 
unmöglich, sie für unbedeutend oder gar schuldlos zu 
halten" (11. Bd. 98 f). In den „Denkwürdigkeiten" 
(1. Bd. 285) spricht Fichier ihre besondere Hoch-
achtung Streckfuß gegenüber aus, der mit seiner 
Abreise von Wien ein großes Opfer brachte, um der 
Gefahr eines Verhältnisses mit einer verheirateten 
Frau aus Fichiers Kreis, Frau von Kempelen, zu 
entgehen. 
Im ausgehenden 18. Jahrhundert war die Frage 
M
 Dieser Absatz fehlt im ersten Druck; er ist in der 
Handschrift durchgestrichen. Vgl. Blümml, Anmerkungen zu 
den Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 470, Nr. 194. 
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nach der Verschiedenheit männlicher und weiblicher 
Liebe aktuell. Nach Kluckhohn fanden diejenigen, 
welche „vorwiegend die seelischen Werte der Liebe 
im Auge hatten,... in der Frau die größere Fähigkeit 
zu restloser, hingebender Liebe"35. Auch bei Fich-
ier ist die Frau fast immer stärker und treuer in der 
Liebe, so in der „Stieftochter" (40. Bd.), wo Chri-
stine sogar dem Totgewähnten treu blieb, während 
Wilhelm Frank seine Treue „den Rücksichten seines 
Ehrgeizes und seiner Eitelkeit" opfert. In „Frauen-
würde" (11.—14. Bd.) liebt Leonorc stärker und 
treuer als Fahrnau, in der „Belagerung Wiens" (15. 
—17. Bd.) Ludmilla stärker als Zriny. Auch im 
„Amethyst" ist Agnes, in „Abderachmen" Alida die 
treuer und tiefer Liebende. Im „Pflegesohn" (32. Bd.) 
liebt Leonore, in „Stiller Liebe" (29. Bd.) Henriette 
bis zur Entsagung um des Geliebten Glückes willen. 
Pichler stimmt hier mit der Frauendichtung ihrer 
Zeit überein, die im allgemeinen behauptet, daß die 
Frau stärkerer Liebe fähig sei als der Mann1". 
Die leichte Verführbarkeit und die Schwachheit 
der meisten Männer in Fichiers Dichtung haben 
ihren Grund wohl gleichfalls in den moralischen 
Auffassungen der Aufklärungszeit. 
Vielfach zeigen die Pichlerschen Frauen in der 
Liebe zum Mann eine Aufopferungsfähigkeit und 
Entsagungsbereitschaft, die nach unsern heutigen 
Ansichten über das Normale hinaus geht. Ob auch 
hier sich Einfluß der Empfindsamkeit bemerkbar 
macht, ob es die eigene Auffassung Fichiers ist, die 
M
 Kluckhohn 328. 
M
 Rbda. 295. 
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dadurch ihr Geschlecht erheben will, oder ob sie zu 
erzieherisch-belehrenden Zwecken so schildert, wird 
sich wohl schwerlich entscheiden lassen. 
Im Entstehen der Liebe auf den ersten Blick mit 
dem Glauben der Liebenden, für einander in ewiger 
Fortdauer ihrer Liebe bestimmt zu sein, haben wir 
bei Pichler schon „empfindsame" Elemente gefun-
den. Weitere Merkmale dieser Empfindsamkeit in 
ihrer Liebesdarstellung sind: die Übersteigerung der 
Gefühle, die Tränenseligkeit, Mondschcinmelancho-
lie, Ohnmachtsanfälle, Liebeskrankheit, Sterben aus 
Liebesgram, Klosterzuflucht, das Suchen des Todes 
in der Schlacht aus unglücklicher Liebe, Schwer-
mut bis zur Grabesstimmung, Verbindung von Re-
ligion und Liebe, Entsagung aus Edelmut. 
In überschwenglicher Weise äußern sich die 
Gefühle der Liebenden. „Allmählich, zweifelnd und 
fürchtend, richtete das zerknirschte Herz sich auf. 
Elliska erhob das unschuldsvolle Gesicht, über das 
die gähe Freude eine lang entbehrte Röte verbrei-
tete, sie faltete die Hände, blickte zum Himmel em-
por und sagte: ,so soll ich ihn wiedersehen!' Tränen 
glitten bei diesen Worten aus ihren Augen und roll-
ten gleich Tautropfen über blaß-rötliche Rosen über 
ihre Wangen, die schöner hindurch schimmerten" 
(Der Wahlspruch 41. Bd. 176). „0 meine Lisette! 
Was waren das für acht Tage ! Sieh, wenn ich jetzt 
sterben müßte, so könnte ich doch sagen, daß ich 
trotz allem, was ich ausgestanden habe, das glück-
lichste Geschöpf auf Erden war; denn ich habe 
durch acht Tage die Freuden des Himmels rein und 
ungestört genossen, aber ich hoffe, ich werde leben, 
310 
mit ihm, für ihn, durch ihn leben und unaussprech-
lich glücklich sein" (Leonore 2. Bd. 294). Ähnlich 
überschwengliche Stellen finden sich in „Frauen-
würde" (12. Bd. 189, 13. Bd. 220), „Die Nebenbuhler" 
(9. Bd. 94) u. a. 
Ein weiteres Moment der Empfindsamkeit ist 
die Tränenseligkeit, wie die bereits oben mitge-
teilte Stelle aus dem „Wahlspruch" verrät. Anders-
wo heißt es: „Ich wollte antworten, aber meine 
Tränen brachen hervor. So ist's recht, rief er: 
ergieße dich in Tränen" (Frauenwürde 11. Bd. 
212). Eine halbe Seite weiter liest man: „Ich 
konnte keine Worte finden, meine Tränen ström-
ten und ich lag weinend an seinem Herzen". 
Noch zahlreiche andere Stellen lassen sich hier-
zu anführen, so „Frauenwürde" (12. Bd. 188, 189, 
191, 196, 221, 222; 13. Bd. 183; 14. Bd. 27, 272), 
„Die Nebenbuhler" (9. Bd. 155; 10. Bd. 222, 223), 
„Leonore" (2. Bd. 104), „Qlückswechsel" (50. Bd. 92, 
119, 149) usw. 
Mond und Abendstern spiegeln sich sogar in 
den Tränen der Liebenden: „Malvina weinte sanft 
an der Brust des geliebten Gemahls; dann erhob 
sie sich, und schlug das leuchtende Auge, in dessen 
Tränen der Abendstern schwamm, zum Himmel" 
(Eduard und Malvina 35. Bd. 80). „Jetzt sah er im 
Dämmerlichte des scheidenden Tages, das sich mit 
dem Mondesstrahle vermählend, den Saal seltsam 
beleuchtete, Amalien am Pianoforte sitzen. Ihr Auge, 
voll Tränen, war zum Himmel gerichtet und der 
Mond spiegelte sich darin". (Sie war es dennoch. 
33. Bd. 164). 
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Fichiers Gestalten sind überhaupt sehr tränen-
reich. Tränen brechen hervor, fließen über Wangen, 
glänzen in dunklen, zum Himmel aufgeschlagenen 
Augen, machen dem schwergepreßten Busen Luft, 
fließen reichlich in einsamen Stunden der Liebenden 
oder sogar unaufhörlich den ganzen Tag. „Tränen-
schwere Augen" werden emporgehoben, Tränen 
sind bitterste Vorwürfe; man hört „den Laut einer 
von Tränen und Seufzern erstickten weiblichen 
Stimme", sieht „Spuren von Tränen in blauen, himm-
lischen Augen". Tränen des Kummers, der Freude, 
der Liebe wechseln mit „Zähren des gerechtesten 
Unwillens", des „gekränkten Stolzes". Die Männer 
stehen den Frauen in dieser Tränenseligkeit nicht 
nach. Kein Wunder, daß der Verfasser des Alma-
nachs „X. Y. Z. Satyrisch-literarisches Taschenbuch 
für 1848" Leipzig o. J. Kap. IV 35 f, „Karoline Pichle-
rin", „geborene von Weiner" nennt. 
Zu dieser Tränenstimmung paßt die Mond-
schein-Melancholie. Viele bedeutende, traurige Vor-
fälle, düstere, schwermütige Szenen spielen sich 
beim Mondlicht ab. Einige Beispiele mögen für viele 
andere dienen: Als Cäcilie im Schlosse ihres Jugend-
verlobten Blankenwerth übernachtet, geht sie um 
ein Uhr nachts ans Fenster. „Der Mond stand über 
dem stillen Tale, ein leiser Nachtwind rauschte 
durch die Tannenwipfel" (Das vergebliche Opfer 
34. Bd. 122). „Es war Nacht. Durch zerrissene Wol-
ken blickte selten des Mondes Silberhorn" (Eduard 
und Malvina 35. Bd. 51), als Eduard an der schotti-
schen Küste landet, um die Gegend zu untersuchen 
und Malvina zu rauben. Beim nächsten Versuch, 
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wiederum in mondheller Nacht, versinkt er in „süße 
schmerzliche Träume . . . Der Mondstrahl, der jetzt 
durch das Blätterdach vor dem Eingange der Höhle 
auf sein Gesicht fiel, weckte ihn" (35. Bd. 56). Als 
Rosine (Der Husarenoffizier 37. Bd. 220) Georg nach 
jahrelanger Trennung wiedersieht, fehlt auch hier 
der Mond nicht. „Georg umschlang das treue, ge-
liebte Weib . . . und der Mond, der in dem Augen-
blick hinter der östlichen Felsenreihe heraufstieg, 
schimmerte in ihr verklärtes Gesicht und in die 
Tränen, die aus ihren blauen Augen glitten". Das 
trübe und schaurige Nachtgesicht, das in Agnes von 
Reiflingstein eine „grausende Ahnung ihres künfti-
gen Schicksals" weckt, ist vom Monde beleuchtet 
(Die goldene Schale 38. Bd. 197 f), ebenso die Flucht 
Siegeberts mit Anna, der Tochter der ertrunkenen 
Agnes (38. Bd. 247). Am denkwürdigen Abend, als 
Ildephons, der Einsiedler (Der Einsiedler auf dem 
Monserrat 39. Bd. 22), seine traurige Lebensge-
schichte erzählt, „stieg aus den tiefdunklen Wogen 
der volle Mond empor, goß unbeschreiblich milde 
Schimmer auf das ganz beruhigte Land und färbte 
alle Gegenstände mit mildem, tief ansprechendem 
Lichte". Den ersten Spaziergang macht Mathilde 
mit Falkenberg, ihrem späteren Gemahl, während 
die „Mondessichel hell zwischen zerrissenen Wol-
ken strahlte". Im „Kloster auf Capri" (33. Bd.) be-
leuchtet der Mond die rührendsten Szenen, die auf 
der Insel vorfallen. 
Beim ersten Besuch Wilderichs von Bruneken 
im Kloster (90) verließen Alessandro und Wilderich 
ihre Zimmer und streiften in den Gängen des 
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Klosters umher, wo „das Licht des Mondes, die 
Aussicht über das Meer . . ., das dumpfe Geräusch 
der Brandung . . . zu stiller Betrachtung und weh-
mütigen Gefühlen luden . . . Links zogen sich die 
Gebäude und Mauern des Klosters am Ufer hinauf, 
das Meer in lieblichem Halbkreis umschließend, 
über dem der Mond hell und rein am tiefblauen Him-
mel schwebte". Der alte Mönch Bartholomeo und 
Alessandro sahen Wülderich am Bogenfenster sitzen 
(91). „Der Mond goß sein volles Licht auf die blüh-
ende Gestalt", die anmutig da saß, die „Augen, in 
denen helle Mondlichter glänzten, sehnsüchtig zum 
Himmel erhoben". Auch beim Zusammentreffen 
Alessandros mit Beatrice, seiner Geliebten, „fiel der 
helle Mondstrahl" auf sie. Als „die seltenen schönen 
Stunden", worin sie einander ihre Liebe gestanden, 
schnell verstrichen, „näherte sich der Mond dem Ho-
rizont" (104 f). Es war eine helle, schöne Mondnacht, 
als die untreue Itha mit Montarlet auf der Durch-
reise die Insel besucht und ihrem Gemahl Wilderich 
begegnet (143 f). Nach dem Zweikampfe mit Wilde-
rich, worin Montarlet durchbohrt zur Erde stürzt 
und Itha das Bewußtsein verliert, fällt „der Mond-
strahl hell auf die Gruppe". Als Wilderich und Ales-
sandro das geistliche Kleid genommen haben und 
eines Abends in schmerzlich-wehmütigen Erinnerun-
gen an Gattin und Geliebte in jenem einsamen Bogen-
gang verweilen, strahlte, wie damals ,.der Mond am 
Himmel. . . und schwermütig blickten die gedämpf-
ten Strahlen" durch die Nebelschleier „und hüllten 
die weite Gegend in melancholische Dämmerung" 
(150). 
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Fichiers Gestalten haben, ihre empfindsame 
Herkunft verratend, keine Widerstandskraft. Beim 
geringsten Anlaß sinken sie halb oder ganz ohn-
mächtig nieder. Sie erkranken unter der Heftigkeit 
ihrer Gefühle, sterben sogar nicht selten aus Liebes-
kummer. „Ich ließ meine Tränen fließen, ich ver-
barg ihm eine Anwandlung von Ohnmacht nicht, die 
mich als Folge der heftigen Erschütterung befiel" 
(Die Nebenbuhler 9. Bd. 118). „Ich fühlte mich im 
Innersten zerrissen, erschöpft und sank halb ohn-
mächtig aufs Sofa zurück" (Frauenwürde 12. Bd. 
189). Nach dem Abschied von Rialti sank Emilie 
zusammen, „ihre Kraft und ihr Bewußtsein war 
dahin" (Wahre Liebe 32. Bd. 222). Im „Gefährlichen 
Spiel" (31. Bd. 37) stürzte Natalie, die im Trauer-
spiel „Tancred" als Amenaide mit dem Geliebten 
auftritt, da dieser tot zurücksinkt, „ohnmächtig ne-
ben ihm nieder". Ferdinand fällt bewußtlos zu Boden, 
weil er die ungeliebte Braut heiraten soll (31. Bd. 
53). Im „Pflegesohn" (32. Bd.) sinkt Leonore in Ohn-
macht, dann stürzt Gustav ohne Besinnung zu Bo-
den (276). Als Leonore die Augen aufschlägt und 
„Gustav bleich und ohne Leben" sieht, wird sie 
wieder ohnmächtig (277). 
Nach der Flucht und ihrer Ehe mit Tiridatus 
kränkelt Sulpicia und stirbt aus Liebesgram, weil 
dessen Liebe erkaltet (Agathokles 5. Bd. 96, 140). 
Die Nachricht von Friedrichs Tod bricht Melisen-
den das Herz. Eine kurze Krankheit macht ihrem 
Leben ein Ende (Friedrich der Streitbare 49. Bd. 
248). Malvina wird, als die Hoffnung auf eine Ver-
bindung mit Eduard zerstört ist, von einer lebens-
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gefährlichen Krankheit ergriffen (Eduard und Mal-
vina 35. Bd. 44). Canzade ist krank aus Liebes-
enttäuschung (Abderachmen 37. Bd. 137). Rosine 
fällt in eine schwere Krankheit, nachdem Georg sie 
verlassen hat (Der Husarenoffizier 37. Bd. 181). Im 
„Wahlspruch" (41. Bd. 226) ist Elliskas Gesundheit 
leidend durch enttäuschte Liebe, auch Frl. Dammar-
tin wird aus Liebesgram bedenklich krank (41. Bd. 
237). Leonore fällt, nachdem sie entsagt hat, ihrem 
seelischen Leid zum Opfer und stirbt in des Gelieb-
ten Armen (Der Pflegesohn 32. Bd. 319). Johannes 
Schoreel erkrankt, wie er Agathes Heirat vernimmt; 
ein Fieber fesselt ihn einige Tage ans Lager. Agathe 
stirbt wenige Jahre nach seiner Wiederkehr an ih-
rem gebrochenen Herzen (Johannes Schoreel 41. Bd. 
128 f). 
Die allmähliche Zerrüttung der Gesundheit 
durch Liebeskummer schildert Pichler oft an dem 
Äußern ihrer Helden und Heldinnen. Als Vittoria zur 
Überzeugung ihrer Verlassenheit kommt, leidet ihre 
Gesundheit sichtbar, „ihr feuriges Auge erlosch 
unter vielen Tränen, die zarten Züge sanken ein 
und das feine Rot der Wangen erblich" (Die Früh-
verlobten 31. Bd. 86). Bei der Nachricht von dem 
Verlust ihres Auserwählten ergriff sie ein heftiges 
Fieber, daran sie starb (91). 
Häufig weiß hoffnungslose oder enttäuschte 
Liebe keinen anderen Ausweg als die Flucht ins 
Kloster oder den Tod in der Schlacht. Die Kloster-
zuflucht ist ein Motiv, das in Fichiers Dichtung 
immer wiederkehrt. Sobald es sich herausstellt, daß 
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die beiden Liebenden Walter von Wartenberg und 
Agnes von Hohenberg Geschwister sind, legt Wal-
ter die Gelübde eines Deutschordensritters ab, 
Agnes tritt in das Kloster Guttenstein ein (Die 
Grafen von Hohenberg, S.W.1 7. Bd. 342 f). Nach 
schweren Enttäuschungen und Leiden entschließt 
sich Ludmilla, die Witwe des Grafen Zriny, das 
Gelübde ihrer Mutter zu erfüllen. Sie tritt in 
den strengen Orden der Klarissinnen ein (Die 
Belagerung Wiens 17. Bd. 254 f). Aus unglück-
licher Liebe geht Melisende nach der Verlobung 
Friedrichs mit Elisabeth van Bayern ins St. Pöltner 
Klarenkloster (Friedrich der Streitbare 49. Bd. 33ff) 
Franziska von Teuffenbach nimmt den Schleier 
im Kloster auf dem Hradschin in Prag (Elisa-
beth von Guttenstein S. W.2, 49. Bd. 388 ff). 
Im „Kloster auf Capri" begibt Beatrice sich in den 
Orden der Karmeliterinnen in Neapel, da sie Ales-
sandros Gattin nicht werden darf (33. Bd. 125). Ales-
sandro, der in Beatrice alles verlor, und Wilderich 
suchen in unheilbarem Grame eine Zuflucht im 
Kloster (149). Auch der alte Mönch Bartholomco hat 
einst unglücklich geliebt (33. Bd. 89). Ebenso sucht 
Sophie von Maineville nach dem Tode ihres Ge-
liebten, mit dem sie auf seinem Sterbebett getraut 
wird, ihren Schmerz in den Mauern eines Klosters 
zu begraben (Glückswechsel 50. Bd. 159). Der Ritter 
im „Spital am Pyhrn" wählt, da für ihn auf dieser 
Erde nichts mehr zu hoffen ist, den geistlichen Stand 
und will sein Leben dort beschließen, wo vor 
langer Zeit das einzige Bild seiner Träume gelebt 
hat (38. Bd. 92). Als Malvina für ihn verloren ist, 
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faßt Eduard den Entschluß, „sich mit allen seinen 
Schmerzen in der Einsamkeit des Klosters zu be-
graben" (Eduard und Malvina 35. Bd. 120 ff). Mal-
vina wird katholisch und nimmt den Schleier 
(149). Den Mönch Theobald treiben Mißgunst und 
Verfolgung, und zuletzt eine unglückliche Liebe, die 
sein Leben vergiftet, in klösterliche Einsamkeit 
(35. Bd. 78). Vom Einsiedler auf dem Monserrat 
vernehmen wir Ähnliches. Am Ende seiner Erzäh-
lung heißt es: .»Zwanzig Jahre lebe ich hier nur mit 
üott und der Natur. Hier habe ich Frieden gefunden, 
hier haben meine Wunden ausgeblutet, hier ist eine 
heilige Stille in mein Herz gekommen" (39. Bd. 94). 
An dieser Stelle tritt das Motiv der Empfind-
samkeit in Verbindung mit dem aus Rousseau be-
kannten Motiv der Flucht in die Arme der Natur. Das 
Einsiedlermotiv erscheint in der Romantik häufig. 
Das Kloster wird als Ruhestätte, als Zufluchtsort der 
Unglücklichen aufgefaßt, als Ort, wo man dem 
steten Andenken des Geliebten leben, seine Schmer-
zen begraben kann. 
Eine stärkere, mehr dem Übernatürlichen zuge-
kehrte Entsagung und strenge Selbstüberwindung 
bringt die Novelle „Eduard und Malvina" zum Aus-
druck. In Eduard leben zwei Personen, die eine, der 
Kardinal, streng, kalt, allen irdischen Empfindungen 
gegenüber verschlossen, nur auf die Ewigkeit ge-
richtet, die tiefe Wärme seines Herzens nur Kran-
ken und Unglücklichen widmend; die andere, der 
Eduard der Vergangenheit, mit der heißen Inbrunst 
des Liebenden, der in der Seele der Geliebten auf-
geht. (35. Bd. 134, 143). Im Aufsatz „Die graue 
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Schwester" (1841, Zerstreute Blätter aus meinem 
Schreibtisch, Neue Folge 59 Bd. 166) tritt die chari-
tative Seite des Klosterberufes an die Stelle der blo-
ßen Entsagung. In der Verwendung dieser Motive 
kommt Pichler dem Geist ihrer Zeit, die Einsiede-
leien und Klöstern, Mönchen und Nonnen besondere 
Teilnahme schenkt, entgegen37. 
Den Tod in der Schlacht sucht Ludwig von 
Hohenberg aus Verzweiflung, als er hört, daß Eli-
sabeth einem andern angehöre, Hermann von Hohen-
berg in der Überzeugung, daß seine Geliebte, Agnes, 
seine Schwester sei (Die Grafen von Hohenberg 
S. W.1 6.-7. Bd.). Ebenso handelt Agathokles, als 
er vernimmt, daß Larissa, seine Jugendgeliebte, 
für ihn verloren ist (Agathokles 3. Bd. 173, 175, 
189). Ludwig von Fahrnau hofft, wähnend, daß 
Leonore, seine Gattin, Julius von Tengenbach liebt, 
den Tod im Freiheitskrieg zu finden (Frauenwiirde 
14. Bd. 274). Julius findet wirklich im Entschei-
dungskampfe den ersehnten Tod (14. Bd. 258 f). 
Als Imre und Eörse für immer getrennt werden, 
tritt Imre in den Orden der Johanniter ein und 
findet in einer Seeschlacht gegen die Ungläubigen 
den längst gewünschten Tod (Das Schloß im Ge-
birge 29. Bd. 102). Falkenberg sieht, wie sein 
Freund Thornstein aus hoffnungsloser Leidenschaft 
mit einer Art von Verzweiflung den Tod in der 
Schlacht sucht (Falkenberg 32. Bd. 64). Verraten 
von Freundschaft und Liebe hofft Abderachmen in 
iener Schlacht zu fallen, die seinem Reiche den 
" Vgl. W. Kosch, Adalbert Stifter und die Romantik 
(Präger Deutsche Studien 1. Bd.), Prag 1905, 10. 
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Untergang bringen würde (Abderachmen 37. Bd. 
116). Auch Blankenwerth findet nach Cäciliens Hin-
scheiden das erwünschte Ende im Kriege fürs 
Vaterland (Alt und neuer Sinn 34. Bd. 159). 
Klosterzuflucht und Tod in der Schlacht sind 
Momente, die z. B. auch in den rheinischen, von der 
Romantik beeinflußten Sagen eine Rolle spielen, so 
in der „Sage von den feindlichen Brüdern"38 und 
vom „Ritter Roland", an die noch heute der Ro-
landsbogen bei Remagen erinnert. 
Zahlreich sind also in Fichiers Dichtung die 
Schlachtopfer einer unglücklichen Liebe. Überhaupt 
herrscht das Wehmütige, Trostlose vor. Schwermut 
bildet bei ihr die Grundlage der Empfindung. Oft 
begegnen uns Gestalten, deren Melancholie sich bis 
zum Todesverlangen, zur Grabesstimmung steigert. 
Besonders kennzeichnend hierfür sind folgende 
Stellen: „Mir kommt es nicht so vor, ich finde ihn" 
(den Winter) „nicht schrecklich; denn die finstere 
Trauer, die er über die Gegend verbreitet, stimmt 
ganz mit dem Innern meiner Seele zusammen. Die 
Nebel hängen bis an den Fuß der Berge herab, ein 
heulender Sturm beugt die Bäume des Forstes; kein 
Sonnenstrahl durchdringt die trübe H,ülle, die auf 
allen Gegenständen liegt. So ist es außer mir, so 
ist es in mir. Auch greift die naßkalte Witterung 
meinen geschwächten Körper stärker an; das 
Abendfieber... stellt sich wieder ein. . . So wird die 
Μ
 Vgl. Hedwig Jacke, Die Sage von den feindlichen Brü-
dern in ihrer von der Romantik beeinflußten Entwicklung, 
Kölner Dissertation 1932. 
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Zeit, die ich im Bette zubringe, immer länger, 
so werden die Stunden, die ich als tätiger lebender 
Mensch genieße, immer weniger, bis ich einst das 
Bett gar nicht mehr verlassen werde und man mich 
endlich in dem engen finstern Hause mit allen 
meinen Schmerzen und Leiden zur Ruhe bringt" 
(Leonore an Lisette in „Leonore" 2. Bd. 208). „Und 
wenn es zu spät wäre? Wenn sie stürbe und ich 
wäre schuld an ihrem Tode, durch mein Mißver-
stehen, durch meine Bitterkeit, meine Rauheit? 0, 
dann sterbe ich ihr nach und Friedberg läßt mich 
an ihrer Seite begraben" (Ferdinand Blum an Lud-
wig Seltig 2. Bd. 227). „0 meine Lisette ! was wird 
noch aus mir werden, wenn nicht der Tod bald die 
verschlungenen Knoten meines Schicksals löset? . . 
Aber ich werde ebenso inbrünstig beten, daß der 
freundliche Genius dann bald, recht bald die Fackel 
senken möchte, die doch nur ein Leben voll .lam-
mer beleuchtet" (2. Bd. 264). 
Christine wird vom Schmerz betäubt auf dem 
Grabe ihres Vaters gefunden, wohin sie das eifer-
süchtige Benehmen der Stiefmutter getrieben hat 
(Die Stieftochter 40. Bd. 82 f). 
Die Familiengruft spielt eine Rolle in den No-
vellen „Das Schloß im Gebirge" (29. Bd. 55), „Die 
Frühverlobten" (31. Bd. 134 f), „Alt und neuer Sinn" 
(34. Bd. 126, 128) und in andern, ein Leichenbegäng-
nis im „Jungen Maler" (29. Bd. 204), in den „Früh-
verlobten" (31. Bd. 135 f). 
Der religiöse Einschlag in diesen Rührungs-
szenen — auch ein Moment der Empfindsamkeit — 
könnte auf uns befremdend wirken, ist aber aus der 
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ganzen Lage zu verstehen. „Schlage mir die Bitte 
nicht ab! Es ist meine letzte. Er kniete vor mir. Ich 
legte die Hand auf seine Locken, blickte weinend 
und betend zum Himmel . . . und machte das Zei-
chen des hl. Kreuzes über ihn" (Frauenwürde 14. Bd. 
78). „Das einsame Landhaus unter den Olivenbäu-
men war ein Himmelreich für ihn und lede Stunde, 
die er" (Karl der Große) „verstohlen und seelenver-
gnügt an Engelbertens Seite . . . zubrachte, ein Vor-
genuß jener Freuden, die seiner einst in den Chören 
der Engel warteten" (Karls des Großen Jugendliebe 
36. Bd. 175 f). „Hier riß sie" (Sophie) „Victors Bild 
. . . aus dem Schmuckkästchen, drückte es an ihre 
Lippen . . . warf sich dann mit demselben vor dem 
Kruzifixe ihres Betschemels nieder" (Glückswechsel 
50. Bd. 92). 
Das empfindsame Moment der Entsagung aus 
Edelmut wird auch von Pichler verwendet. Zwei-
mal entsagt Elisabeth in den „Grafen von Hohen-
berg", erst dem Grafen Ludwig von Hohenberg, 
dann dem Ritter von Wartenberg (S. W.1 6. und 
7. Bd.). Katharina entsagt ihrem Jugendverlobten 
Sandor, um das Gelübde ihrer Mutter zu lösen, und 
den Schleier zu nehmen (Die Belagerung Wiens 
15.—17. Bd.). Nach schweren Kämpfen verzichtet 
Neuenbach edelmütig auf Lucie (Die Nebenbuhler 
9.—10. Bd.). Ferdinand und Natalie, die sich leiden-
schaftlich lieben, opfern sich beide für Lucie (Das 
gefährliche Spiel 31. Bd. 57). Elliska entsagt für 
Frl. Dammartin einem Glücke, das sie längst auf-
gegeben hatte (Der Wahlspruch 41. Bd. 239). Bent-
Jansen 21 
322 
heim, der Auguste innig liebt, opfert sich für sie, 
da „ihr Glück der Zweck seines höchsten Strebens" 
ist und spricht bei ihrem Vater für seinen Neben-
buhler (Das vergebliche Opfer 34. Bd. 31 ff). Leo-
nore entsagt nach schmerzlichem Kampfe wegen 
großen Altersunterschiedes dem geliebten Gustav, 
um sein Glück zu fördern (Der Pflegesohn 32. Bd. 
302 ff). Auch Georg entsagt Rosalie, die er liebt 
(Der Husarenoffizier 37. Bd. 178). 
Die der Empfindsamkeit eigentümlichen Wörter 
und Ausdrücke wie „schöne Seele", „schönes Ge-
müt", „schönes Herz", „empfindsames Herz", sind 
bei Pichler nicht selten. 
Die Dichterin kommt also in ihren Liebesdar-
stellungen ganz der Modeempfindelei ihrer Zeit ent-
gegen. Besonders die Wienerinnen, ja das Wiener 
Publikum überhaupt, scheint lange an dieser Zeit-
krankheit gelitten zu haben. Reichardt (Vertraute 
Briefe auf einer Reise nach Wien 1805 und 1809, 
Amsterdam 1810) berichtet, daß damals „die Besse-
ren unter den Weibern in Wien noch etwas stark 
an der Empfindelei zu kränkeln schienen" (2. Bd. 39) 
und spricht von der „arrierierten Sentimentalität" 
des Wiener Publikums (1. Bd. 216). H. Laube teilt in 
seinen „Reisenovellen" mit, wie im Jahre 1833 im 
Geroldschen Bücherladen in Wien „die sämtlichen 
Werke der Karoline Pichler, des Herrn von Kotze-
bue und Ifflands Schauspiele, beide wegen ihrer 
Rührseligkeit bekannt, einmal über das andere ver-
langt" wurden. 
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Der Österreicher ist gemütsweicher als der 
Norddeutsche, er ist sentimentaler Erregung leich-
ter fähig. Die Empfindsamkeit entsprach denn auch 
dem Volkscharakter und hat sich in Österreich noch 
lange als Modeerscheinung erhalten, während sie 
im Norden schon verschwunden war. 
Eigenartig ist, daß Hehler an mehreren Stellen 
in ihren Dichtungen die Empfindsamkeit, besonders 
die empfindsame Romandichtung, verurteilt, so im 
Roman „Leonore" (2. Bd. 103), wo Lisette, Wallner 
und Seltig den Mondaufgang betrachten: „Lisette be-
wunderte das schöne Schauspiel mit einigen emp-
findsamen Ausdrücken; denn das gute Mädchen, das 
von der Mutter eben nicht sorgfältig erzogen wor-
den ist, hat ihre meiste Bildung aus Romanen". In 
„Frauenwürde" (13. Bd. 69) verspottet sie die 
„Mondscheinhelden" usw. Hier liegt also ein ge-
wisser Widerspruch zwischen ihrer eigenen Mei-
nung und ihrer Dichtung vor. 
Nicht nur in der Auffassung, sondern auch in 
der Form entspricht Fichiers Liebesdarstellung dem 
Zeitalter der Empfindsamkeit. Sie macht sich von 
den konventionellen Vorstellungen dieser Zeit nicht 
los, übernimmt meistens landläufige Anschauungen 
und Motive, obschon auch einige romantische Mo-
tive auftauchen. Ebenso liebt sie empfindsame Phra-
sen, spielt sie mit empfindsamen Worten. 
Während Pichler mit einer gewissen Vorliebe 
in ihren Dichtungen die Liebe in den verschiedenen 
Formen schildert, wie sich diese in ihrer Zeit offen-
bart, finden wir in ihren „Denkwürdigkeiten", die bei 
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Karolinens großer Wahrheitsliebe als Wiedergabe 
ihrer eigenen Anschauungen zu betrachten sind, 
viele bezeichnende Äußerungen über ihre persön-
liche Auffassung der Liebe. In der Originalschrift 
derselben (vgl. Blümml Anm. Nr. 501, Denkwürdig-
keiten 1. Bd. 568 f) behauptet Pichler, wahre Liebe 
müsse auf Hochachtung begründet sein und könne 
folglich nur nach längerer Bekanntschaft entstehen. 
Ähnlich zeichnet Karoline das Entstehen der Liebe 
zwischen ihr und ihrem späteren Gemahl Andreas 
Pichler. Er befand sich unter den Mitgliedern des 
literarischen Vereins, zu dem auch Pichlers Bruder 
gehörte. 
Längst war jener von Karoline, wie sie sagt, 
mit Auszeichnung bemerkt worden, und er selbst 
hatte sie zum Gegenstand einer „stillen, ehrfurchts-
vollen, aber innigen und edlen Zuneigung" erwählt. 
In diesem Verein, an dem sie als „Unbekannte" teil-
nahm, zeigte sich deutlich und wahrhaftig die „wirk-
liche Übereinstimmung" ihrer Seelen (1. Bd. 173). 
„Wie sehr die Bemerkung dieses Zusammenklanges 
uns beiden auffallen, und wie sehr sie den Anteil, 
den wir bereits aneinander nahmen, erhöhen mußte, 
ist leicht zu erachten. Pichler wurde mir immer 
werter, und ich fühlte wohl, wie sehr mit seiner 
vermehrten Achtung für meinen Geist auch seine 
Empfindung für mich lebendiger wurde. So entwik-
kelte, vermehrte und stärkte sich unsere wechsel-
seitige Neigung und ward zuletzt zum unauflöslichen 
Seelenbande, das unsere Gemüter auch nach mehr 
als vierzig Jahren treu und innig zusammenhielt" 
(1. Bd. 174). „Pichler und ich hatten uns einander 
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nicht bloß genähert, sondern wirklich vereinigt. Wir 
liebten uns herzlich und waren ernstlich entschlos-
sen, uns für das ganze Leben zu verbinden. Mitten 
unter politischen Gärungen und Dissonanzen wuchs 
und erstarkte die Harmonie unserer Seelen, und da 
meine Eltern, denen wir kein Geheimnis aus unserer 
Liebe machten, ihren Segen dazu sprachen, so be-
seligte uns ein stiller Frieden, und wir sahen mit 
Geduld, obwohl mit recht innigem Verlangen einer 
glücklichen Wendung von Pichlers Geschick ent-
gegen, die . . . ihn . . . in den Stand setzen sollte, 
mir seine Hand anzubieten" (1. Bd. 184 ff). Karoline 
betont also besonders die Übereinstimmung, die 
wachsende Harmonie ihrer Seelen, die zunehmende 
Achtung, die allmählich stärker werdende gegen-
seitige Neigung, die schließlich zum unauflöslichen 
Seelenband wird. 
Die Liebe, aufgefaßt als Übereinstimmung, als 
Harmonie der Seelen, ist ein empfindsames Moment. 
In Pichlers Auffassung der Liebe erscheinen also 
rationalistische und empfindsame Elemente mitein-
ander verwoben. 
Den verschiedenen Problemen der Liebe ist Ka-
roline lebenslang nachgegangen. Bereits mit zwan-
zig Jahren, nach zweimaliger Enttäuschung (durch 
J. B. von Haring und F. von Kempelen) glaubte sie 
ihr Herz abgestorben und faßte den Plan der Ehe-
losigkeit. Später von Heinrich Graf Haugwitz nicht 
ungerührt, dann von Anton Eberl nicht gleichgültig 
gelassen, wurde ihr dennoch ein volles Liebesglück 
zuteil in einer einundvierzigjährigen Ehe mit An-
dreas Pichler. Sie hatte tiefere Auffassungen als ein 
326 
Durchschnittsweib, davon zeugt ihr später Aufsatz 
„Griseldis. Über Liebe und Selbstsucht" 1835 (Zer-
streute Blätter. Neue Folge 60. Bd. 77). Hier hält 
Pichler die Liebe auf den ersten Blick im einzelnen 
Fall für möglich, wie sie dies auch in ihrer Dichtung 
öfter darstellt (vgl. 284). Ebenso zur P l a t o n i -
s c h e n H ä l f t e n t h e o r i e bekennt sich hier Ka-
roline, genau wie in ihrer Dichtung. „Wahre Liebe", 
heißt es wieder, „müsse auf e r k a n n t e r oder 
wenigstens g e f ü h l t e r Übereinstimmung der Ge-
müter und vor allem auf Hochachtung beruhen" 
(60. Bd. 81 ff). 
Verliebtheit ist nach Pichler eine plötzliche Ver-
blendung, ein Rausch, der früher oder später vor dem 
Strahl der eindringenden Vernunft weichen und 
einer bitteren Enttäuschung Platz machen muß (60. 
Bd. 85 f). „Echte Liebe" ist etwas anderes „als Ver-
l i e b t h e i t , aber auch etwas anderes als S e 1 b s t-
s u c h t " (87). Echte Liebe „findet ihr eigenes Glück 
nur in dem des geliebten Gegenstandes und zählt 
nur insofern auf Erwiderung, als auch dieser von 
ähnlichen Gefühlen belebt ist, und die eigene Zufrie-
denheit in der Beglückung des andern findet". Das 
reinste Bild davon sieht Pichler in der M u t t e r -
l i e b e , dieser heiligen „Empfindung, die der Schö-
pfer in die menschliche Brust gepflanzt hat, um uns 
in ihr einen, wenn auch schwachen, doch treuen Ab-
riß der göttlichen Liebe zu zeigen. Diese Liebe, die 
sich selbst vergißt, bei der das Ich nie in Betracht 
kommt, und die nur darum da ist, um den geliebten 
Gegenstand, das Kind, so glücklich zu machen, als 
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es ihr möglich ist; die dafür nichts fordert, nichts 
erwartet . . . das ist wahre Liebe" (60. Bd. 90 f). 
Daß Karoline lieben kann, behauptet sie in 
einem ungedruckten Briefe vom 5. März 1822 an 
Johannes Büel. „Diese Gelassenheit und Sanftmut, 
die immer klar sieht, und liebend und geduldig der 
andern Schwächen und Fehler trägt, mangelt mir 
gänzlich. Oft habe ich deswegen geglaubt, ich wäre 
auch der Liebe nicht fähig, denn die Liebe trägt ja 
alles, sucht nie das Ihrige. Aber ich fühle doch, daß 
ich lieben und heftig lieben, daß ich opfern und lei-
den und mich über den geliebten Gegenstand in vie-
lem selber vergessen kann". 
Eigentümlich ist Pichlers oft wiederholte, 
scharfe Kritik der sogen. Sappho-Verhältnisse, d. h. 
„zärtliche Verhältnisse ohne Heiraten zwischen ver-
blühten Matronen und so jungen Männern, daß diese 
füglich die Söhne jener sein könnten" (vgl. „Über 
Mißheiraten" 55. Bd. 144). „Freilich", meint sie, 
„enden solche Verhältnisse meist kläglich à la 
Sappho und Corinne, wenn eine jüngere Melitta das 
irregeleitete Gefühl wieder in seine rechte Bahn 
führt" (55. Bd. 145). In einem Briefe vom 18. März 
1826 (Ungedruckter Brief Nr. 462) schreibt sie: 
„Es ist eben übel, wenn gescheute ältere Frauen 
noch immer so junge Herzen haben und nicht 
einsehen wollen, daß Gott ihnen diesen Fonds 
von Zärtlichkeit gegeben habe, um ihre Kinder 
und Enkel mit ewig neuer, ewig frischer Liebe . 
. . zu umfassen, nicht aber schöne fremde Jüng-
linge. Da kommen dann die Sapphogeschichten 
heraus". Und am 30. März 1826 (Ungedruckter Brief 
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Nr. 464): „Es ist ein gioßes Übel, wenn das Herz 
mit den Jahren nicht gleichen Schritt halten will. 
Die Männer können nun einmal nicht d u r c h d e n 
S c h l e i e r s e h e n , den u n s A l t e r o d e r 
K r a n k h e i t ü b e r w i r f t und wenn sie es einige 
Zeit tun zu können g 1 a u b e η, so ist das eine künst-
liche Aufreizung, eine Täuschung, die vor dem wirk-
lichen Anblick des nächsten jugendlich hübschen Ge-
schöpfes in ihr Nichts zusammenfällt". Am 31. Januar 
1825 (Ungedruckter Brief Nr. 455): „Jetzt ist es 
nicht mehr so und der Stamm der geistreichen 
Männer insbesondere scheint ganz auszusterben, 
die Weiber aber haben fast alle eine Beimischung 
von Verschrobenheit, prätensiöser Virtuosität oder 
einer in vorgerückten Jahren lächerlichen Leiden-
schaftlichkeit". Aber auch Ehebündnisse, in denen 
die Frau „bedeutend älter ist als der Mann", hält 
Pichler für „Mißverhältnisse" (55. Bd. 142). Am 
1. Dezember 1823 schreibt sie an Büel: „daß Fannis-
ka verheiratet ist, und zwar an einen viel jüngeren 
Mann, werden Sie wissen. Ich wünsche, daß sie den 
Schritt nicht bereue, er ist immer mißlich". 
Wo in Pichlers Dichtung derartige Verhältnisse 
vorkommen, finden diese ein trauriges Ende. In der 
„Stieftochter" (1823) heiratet die zweite Mutter den 
viel jüngeren, für tot gehaltenen Geliebten der 
Tochter. Die selbstsüchtige Leidenschaft des Va-
ters und die Eifersucht der Mutter stürzen alle ins 
Elend (40. Bd. 85). Im „Pflegesohn" entsagt Leo-
nore dem Neffen ihres verstorbenen Gatten, ihrem 
Pflegesohn, wegen Alteisunterschiedes. Um Gustav 
nicht dereinst unglücklich zu machen, sucht sie ihre 
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Liebe, die mit der heftigsten Leidenschaft erwidert 
wird, zu unterdrücken, und willigt in eine Verbin-
dung nicht ein. Nach Gustavs Verheiratung mit 
Franziska aber stirbt sie an gebrochenem Herzen. 
Pichlers Ausfälle gegen diese „bedenklichen 
Sappho-Verhältnisse" und gegen „ältere Frauen 
mit jungen Herzen" hat allem Anschein nach seinen 
Grund in doppelter Erfahrung, in eigener Enttäu-
schung durch Ferdinand von Kempelen, der sie 
wegen der Gemahlin des Generals Mack verließ 
(Denkwürdigkeiten 1. Bd. 127), und in der Enttäu-
schung ihrer einzigen Tochter Lotte, die ihren ersten 
Bräutigam Prokesch verlor, nachdem sich dieser in 
die Frau seines Chefs (Fürst Schwarzenberg) ver-
liebt hatte. Im Sommer 1822 wurde die Verlobung 
aufgehoben. 
Genaueres darüber lesen wir in mehreren Brie-
fen an Büel. So schreibt sie am 21. Juli 1822 aus 
Guttenbrunn bei Baden, wo sie sich mit ihrem Gat-
ten zur Erholung und Lottchens Erheiterung auf-
hält: „Mit leidenschaftlicher Vorliebe hing er (Pro-
kesch) an dieser Familie und nicht allein an ihnen, 
sondern an allem, was vornehm war und zum höch-
sten Adel oder Corps Diplomatique gehörte . . . Das 
neue Jahr aber brachte seine hohen Freunde, beson-
ders die für ihn wichtigste Person, die Witwe des 
Fürsten Schwarzenberg, wieder nach Wien, und das 
alte Übel äußerte sich von neuem. Diese Frau zog ihn 
nach und nach ganz an sich; wenn er mit ihr sein 
konnte, schlug er alle unsere Einladungen, Projekte 
zu Spaziergängen, Theater usw. aus, — sagte, er 
halte es für Pflicht, ihr Leben zu verschönern, kurz 
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zeigte eine unbegreifliche Anhänglichkeit an sie . . . 
Endlich reîste er nach Grätz, seme Verwandten 
zu besuchen und hier vollendete vielleicht der phan-
tastische Schneller — was Prokesch' Stimmung und 
der Umgang iener hohen Freundin begonnen hatten. 
Er war ganz verändert, kalt, finster, störrig gegen 
Lottchen und uns, bezog das Haus der Fürstin, lebte 
wie ein Sohn oder Freund mit ihr, erschien überall 
mit ihr, gab Lottchen nur äußerst seltene, aber dann 
Zeichen einer stürmischen Liebe — und brachte sie 
endlich . . . dahin, daß sie ihm sein Wort zurück 
und die Freiheit gab. Noch immer lebt er, so viel ich 
weiß, im Hause der Fürstin und gilt vor der Welt 
für ihren Cicisbeo. Da sie nun alt, vornehm und 
reich, er hingegen jung, hübsch und arm ist, gibt 
das diesem Verhältnis vor der Welt ein häßliches 
Ansehen". Auch in einem Briefe vom 20. März 1823 
(Ungedruckter Brief Nr. 79) schreibt Pichler über 
dieses Verhältnis, daß es „zärtlicher Art, eine der 
gewöhnlichen Geschichten" sei, „wo bejahrte Frauen 
hübsche junge Männer an sich zu ziehen su-
chen". 
Pichlers Ansicht über derartige Beziehungen 
ohne Rücksicht auf die Jahre steht im Gegensatz 
zur Auffassung der Romantiker. Für diese gibt es 
in der Liebe keine Altersunterschiede, und man liebt 
Matronen und Kinder, bringt ihnen in gleicher Weise 
leidenschaftliche Liebe entgegen. In die fünfund-
dreißigjährige Karoline verliebt sich der vierund-
zwanzigjährige Schelling mit „löwenhaftem Unge-
stüm". Und er empfand, daß sie bis zu ihrem Tode, 
der nach elf Jahren eintrat, die Macht besaß, „das 
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Herz im Mittelpunkt zu treffen". Dorothea Schlegel 
war neun Jahre älter als Friedrich, Rahel dreizehn 
Jahre älter als Varnhagen39. 
Angesichts des Verhaltens von Prokesch und 
infolge einer ähnlichen Erfahrung mit Karl Kurlän-
der, dem treuen Freund und Hausgenossen der Fa-
milie Pichler, schreibt Karoline in den „Denkwürdig-
keiten" (2. Bd. 155f): „Sehr natürlich drängt sich 
hier die Bemerkung auf, wie gleichgültig, ja wie 
gewissenlos Männer, welche sonst in allen Stücken 
achtungswert sind, die sich im Lebensverkehr und 
in Geschäften keine Ungerechtigkeit erlauben wür-
den, ihre Verhältnisse zum weiblichen Geschlechte 
nehmen . . . Ist das recht? Können diese Männer 
und alle, die ihnen gleichen, ein solches Betragen 
verantworten? Frau von Staël sagt in einem ihrer 
Bücher ungefähr so: Wenn iemand einen Mord 
begeht, so wird er am Leben bestraft, was geschieht 
aber demjenigen, der ein Herz bricht oder ein ganzes 
Lebensglück zerstört?" (Vgl. Staël, Corinne 1, XX. 
chap. 2, Paris 1858, 469). 
Auch über verheiratete Frauen als Herzens-
brecherinnen äußert Pichler sich abfällig, so über 
Karoline v. Humboldt, die Gemahlin Wilh. v. Hum-
boldts, die, wie man erzählte, Leidenschaften ein-
geflößt haben soll (Denkwürdigkeiten 2. Bd. 26): 
„Es ist so ein eigenes Ding um dieses Einflößen von 
Leidenschaften, um dies Wandeln auf gebrochenen 
Herzen . . . wenn es von einer verheirateten Frau 
gesagt wird, und scheint mir nach meinen altfrän-
kischen Begriffen nicht wohl mit dem vereinbar, 
" Vgl. Ricarda Huch, Die Romantik, 1. Bd. 257. 
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was eigentlich weibliche Würde und eheliche Treue 
genannt werden soll". 
* * * 
2. 
Ehe . 
Pichler führt ihre Helden über die Heirat hinaus 
und begleitet sie auch in ihrer Ehe. Nicht selten 
greift eine dritte Person in die Ehe ein. Sulpicia 
verläßt ihren Gemahl Serranus, um mit dem Gelieb-
ten, Tiredatus, zu fliehen (Agathokles). Während 
ihrer unglücklichen Ehe mit Adlau sieht Cäcilie den 
verschmähten Jugendverlobten Ernst von Blanken-
werth wieder. (Alt und Neuer Sinn 34. Bd.). In der 
„Stieftochter" (40. Bd.) findet Christine in dem Gat-
ten ihrer zweiten Mutter den totgewähnten Gelieb-
ten. In „Falkenberg" (32. Bd.) tritt Mathilde, im 
„Badeaufenthalt" (31. Bd.) Alwine als Dritte in eine 
unglückliche Ehe ein. (Vgl. auch das Motiv der Liebe 
eines Mannes zu zwei Frauen 302). 
Früher, z. B. in Gellerts „Leben der schwedi-
schen Gräfin von G.", verliefen solche Verhältnisse 
konfliktlos40. Pichler urteilt moralisch strenger. Bei 
ihr führen die meisten ungesunden Verhältnisse zu 
schweren Konflikten, so in „Frauenwürde", „Alt 
und Neuer Sinn", „Stieftochter" usw. Zuweilen sucht 
sie einem tieferen Widerstreit vorzubeugen dadurch, 
daß der eine Teil stirbt, wie die Gattin in „Falken-
berg" und „Badeaufenthalt", oder daß sie ihn ent-
sagen läßt, wie Elisabeth in den „Grafen von Hohen-
berg", Leonore im „Pflegesohn". 
Kluckhohn 158. 
333 
Auch durch die kontrastierenden Charaktere der 
Gatten entstehen Ehekonflikte, so im „Postzug" 
(40. Bd.) und in „Sie war es dennoch" (33. Bd.). 
Diese enden jedoch diesmal glücklich. 
In Pichlers Dichtung finden wir zahlreiche 
Fälle, in denen meistens aus Vernunftgründen Hei-
raten auf Wunsch der Eltern geschlossen werden, 
ferner solche, wo die Eltern trennend eingreifen oder 
die Verbindung der Liebenden verhindern. Im „Aga-
thokles" folgt Sulpicia ohne besonderen Widerwillen 
dem Befehle ihres Vaters, der ihre Hand dem Ser-
ranus versprochen hat (3. Bd. 19). Als alle Mittel, 
ihren Vater umzustimmen, versagen, wird Larissa 
die Frau des Demetrius (3. Bd. 146). Im Roman 
„Olivier" zwingt man den Herzog von W., der mit 
der Gräfin Amalie von Fernhof in geheimer Ehe 
lebt, aus Staatsrücksichten eine neue Verbindung 
einzugehen (8. Bd.). In den „Nebenbuhlern" soll nach 
Vater Florheims Wunsch Lucie die Frau Neuen-
bachs werden (9.—10. Bd.). In „Frauenwürde" (11. 
—14. Bd.) sind Julius von Tengenbach und Leo-
nore von den Eltern für einander bestimmt. Sophie 
(Die Grafen von Hohenberg S. W.1 6.—7. Bd.) wird 
zu einer Ehe mit dem Ritter von Wartenberg ge-
zwungen. In „Elisabeth von Guttenstein" (S. W.2 
47.—49. Bd.) beschließen Herr von Guttenstein und 
sein Freund, der Bischof von Freising, die Verbin-
dung Elisabeths mit dem Neffen des Bischofs Emme-
rich Szillaghy. Später dringt der Vater auf die Auf-
lösung des Verlöbnisses. Baron von Teuffenbach 
sucht die Vereinigung seiner Tochter Franziska mit 
dem Neffen eines Mannes, mit dem er seit Jahren 
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im Prozeß lebt, zu verhindern. Elisabeths Mutter 
Viktoire wird von ihrem ersten Gemahl, mit dem 
sie in einer geheimen, aber rechtmäßigen Ehe lebt, 
durch ihre Angehörigen getrennt (S. W.2 49. Bd. 
251, 267). Im „Schwarzen Fritz" (38. Bd. 147) folgt 
Luitgarde dem Wunsche ihres Oheims und der gan-
zen Familie, indem sie sich trotz ihrer Neigung für 
den Unbekannten mit ihrem Vetter Friedrich ver-
lobt. Borelli (im „Kloster auf Capri") verlangt, daß 
Beatrice, seine Tochter, Philippo, den Sohn eines 
reichen Kaufmanns, der zur Guelphischen Partei 
gehört, heiratet (33. Bd. 102). 
Das Problem der Vernunftehe tritt ferner in 
den Vordergrund in „Alt und Neuer Sinn". Hier ist 
Gräfin Cäcilie von Rodeck als Kind durch Familien-
übereinkunft mit Ernst von Blankenwerth verlobt 
worden. In der Stadt lernt sie Adlau kennen, den sie 
heimlich liebt. Als der Bräutigam erwartet wird, 
sieht sie sich vor die Aufgabe gestellt, sich bestimmt 
gegen den Willen ihres Vaters zu erklären. Sie 
schreibt Ernestine von Wenden: „Aber der Wille 
deiner Eltern, die Uebereinkunft der beiden Familien 
wirst du mir einwenden... Ich bin meinem Vater 
Liebe und Dankbarkeit schuldig, das weiß ich; ich 
bin verpflichtet, nie eine Verbindung wider seinen 
Willen einzugehen; aber ich bin ebenso fest über-
zeugt, daß auch er nicht von mir fordern kann, mich 
längst veralteten Einrichtungen und übereilten Ver-
sprechungen aufzuopfern. Kann wohl eine Anstalt, die 
vor ungefähr 15 Jahren, als Ernst und ich uns kaum 
selbst noch kannten, in sehr kühnen Voraussetzun-
gen auf eine künftige Übereinstimmung unserer 
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Charaktere, ohne Rücksicht auf unser Glück, ge-
troffen wurde, jetzt noch bindend für uns sein?" 
(34. Bd. 72f). Also: eine Verbindung gegen den Wil-
len der Eltern ist nicht erlaubt. Aber haben die 
Eltern das Recht, ein Kind gegen seinen Willen zu 
einer Ehe zu drängen? Fast in derselben Weise 
äußert sich Pichler in der Novelle „Die Geschwi-
ster" (30. Bd. 105). Diese Problematik ihrer Erzäh-
lungen erinnert an die der Moralischen Wochen-
schriften des Aufklärungszeitalters. 
Karolinens eigene Ansicht geht deutlich aus 
ihren „Denkwürdigkeiten" (2. Bd. 82) und vor allem 
aus Stellen der bisher nicht" benutzten Briefe an 
ihren Seelenfreund Büel hervor. Hier meint sie, daß 
nur das Herz, die gegenseitige Zuneigung der 
Liebenden entscheiden solle und nicht der Wille der 
Eltern oder Verwandten (Vgl. Fichiers Eheauffas-
sung 338 ff). Also über alle konventionellen und 
ökonomischen Interessen hinweg entscheide einzig 
und allein die Liebe. 
Auch Thérèse Huber griff die Ehen, welche 
ohne Liebe geschlossen wurden, an. Jean Paul be-
tonte gegenüber dem Zwang der Eltern das Recht 
des weiblichen Stolzes. Die Ehe müsse aus Liebe 
geschlossen werden41. Die Anschauung der Roman-
tiker folgt deutlich aus ihrer ganzen Auffassung der 
Liebe und der „wahren oder Neigungsehe". Daß 
Pichler das Problem der auf Wunsch der Eltern 
geschlossenen Ehen, das damals sehr aktuell war, 
in ihrer Dichtung anschnitt, ist nicht zu verwundern. 
Die verhältnismäßig große Zahl der Ehen in Pich-
41
 Kluckhohn 252. 
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Iers Dichtung, bei denen die Eltern oft gegen den 
Willen des Kindes bestimmend eingreifen, verraten 
aber auch ein Zugeständnis an die Tradition des 
18. Jahrhunderts. Meistens heiratete man damals 
aus ökonomischen Interessen oder auf Wunsch der 
Eltern42. 
Selbst Verlobungen, die im zartesten Alter der 
Kinder von den Eltern beschlossen sind, kommen in 
Pichlers Dichtung vor. Marie, die Schwester des 
Grafen von Batthiany, ist seit ihrer Kindheit mit 
einem schweizerischen Offizier, Wattenwyl, verlobt 
(Die Wiedereroberung von Ofen), Katharina von 
Volkersdorf ebenso mit ihrem Vetter Sandor Szala-
tinsky (Die Belagerung Wiens). In den Novellen 
„Stille Liebe", „Der Graf von Barcelona", „Die 
Frühverlobten", „Der Schwarze Fritz", „Die 
Freunde" nehmen diese Kindheitsverlobungen ein 
trauriges Ende. In der Geschichte „Stille Liebe" 
stirbt die Braut, im „Grafen von Barcelona" der 
Bräutigam, „Der schwarze Fritz" verschwindet als 
Kind bei einem Brande und erscheint seiner Braut 
später als Räuberhauptmann; in den „Frühverlob-
ten" stirbt die verlassene Braut, um als Geist mit 
dem Verlobten in ein schauerliches Verhältnis zu 
treten; in den „Freunden" folgt eine kurze und 
glückliche Ehe, die in einer erschütternden Kata-
strophe endet. E. Waldhäusl schließt daraus, daß 
Pichler die Lösung eines solchen Bandes als Treu-
bruch ansieht. 
Ebenso finden wir bei Karoline, daß Eltern ihre 
Kinder fürs Klosterleben bestimmen. Franziska von 
Kluckhohn 153. 
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Teuffenbach (Elisabeth von Guttenstein) sollte 
nach dem Wunsche ihrer verstorbenen Mutter 
Nonne werden. Sie folgt dieser Bestimmung nicht, 
gerät ins Unglück und nimmt schließlich doch den 
Schleier. Auch in der „Belagerung Wiens" ist Lud-
milla, die älteste Tochter aus dem Geschlechte der 
Volkersdorf, durch ein Gelübde ihrer Mutter fürs 
Kloster bestimmt. Nach ihrer Flucht mit Zriny be-
wegt die Mutter Katharina, die zweite Tochter, das 
Gelübde zu lösen. Über Ludmilla kommt schweres 
Leid, wodurch sie schUeßlich doch ihre Zuflucht ins 
Kloster nimmt. 
Pichler will, wie aus dem ganzen Zusam-
menhang deutlich hervorgeht, mit beider späterem 
Eintritt durchaus nicht beweisen, daß Franziska und 
Ludmilla durch den Wunsch und das Gelübde ihrer 
Mutter in frühester Jugend wirklich fürs Kloster-
leben bestimmt waren. Dieser Eintritt ist weder 
eine Gewähr für beider Glück noch für ihren wirk-
lichen Klosterberuf. 
Nach Th. Pupini (Ungedr. Diss.) erscheint es 
der Dichterin als etwas Unerlaubtes, wenn Ludmilla 
das Gelübde ihrer Mutter nicht erfüllt. Daher folge 
gerechte Strafe dieser Untat. 
Die Ansicht Waldhäusls (Ungedr. Diss.), Pichler 
halte die Preisgabe solcher Jugendverlöbnisse für 
Treubruch, trifft nicht zu, ebensowenig die Ansicht 
Pupinis, die Dichterin halte es für etwas Unerlaub-
tes, wenn ein Kind das Gelübde seiner Mutter 
nicht erfülle und nicht wunschgemäß ins Kloster 
gehe. Dafür urteilte Karoline zu aufgeklärt und 
menschlich. Die unglücklichen Folgen einer Ver-
Jineen 22 
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lobung im frühen Kindesalter dienten ihr viel-
mehr als Beweis für die Unsinnigkeit eines 
solchen Vorgehens. Wahrscheinlich verfolgte Fich-
ier belehrende Absichten, wenn sie warnende 
Beispiele gegen solche elterliche Verfügungen auf-
stellte und zeigte, daß die Eltern nicht das Recht 
hätten, die individuelle Freiheit des Kindes einzu-
schränken. Das gestiftete Unglück soll wohl das 
Unmoralische beweisen. Offenbar ist da Pichler von 
einer „zeitgenössischen Strömung" ergriffen, „deren 
Tendenz gleichzeitig gegen die Konvenienzehe und 
gegen den Klosterzwang gerichtet war"; von dieser 
Strömung zeigt sich auch Goethe in seiner „Braut 
von Korinth" erfaßt43. 
Auch das Problem der Mischehe findet sich in 
Pichlers Dichtung. Im Roman „Elisabeth von Gut-
tenstein" ist Furcht vor einer Mischehe Ursache 
eines Konfliktes zwischen den Liebenden. Fritz von 
Raschwitz flieht mit Franziska von Teuffenbach auf 
das Gut eines Freundes. Dort wollen sie sich ver-
mählen lassen. Am Altar erfährt Franziska, daß 
Fritz Protestant ist. Trotz allen Bittens des Bräuti-
gams, seiner Freunde, ja des Bruders, ist Franziska 
nicht zu bewegen, eine Mischehe einzugehen, ob-
schon sie Fritz Hebt. Sie hält es mit ihrem Gewissen 
unvereinbar, einem Andersgläubigen anzugehören. 
* * « 
Karoline Pichler, die, wie sie sagt, selber 41 
Jahre in glücklicher Ehe lebte, hatte eine hohe Auf-
fassung von der Ehe. Eine Ehe ohne Liebe hielt sie 
" Stephan Hock, Die Vampyrsage und ihre Verwertung 
in der deutschen Literatur, Berlin 1900, 70. 
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für Entheiligung (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 142). Als 
1815 Joseph von Hammer um Lottchens Hand an-
hielt, wollten die Eltern diese nicht zu einer Ver-
nunftheirat überreden, sondern ließen Lottens Herz 
entscheiden (Denkwürdigkeiten 2. Bd. 82). Wirt-
schaftliche Beweggründe, äußere Stellung sollten 
bei Lottens Wahl nicht mitsprechen. „Wir verlangen 
nicht Reichtum, nicht Rang, aber zwischen den See-
len und dem Bildungsgrade muß Übereinstimmung 
sein, denn das sind die wahren Mesalliancen, wo 
hierin ein scharfer Kontrast herrscht. Wenn hier erst 
alles in Ordnung, und des Mädchens Los in die Hand 
eines braven Mannes gelegt ist, dann will ich sagen: 
„Herr, nun lassest du deine Magd in Frieden fahren" 
(Brief an Büel vom 20. September 1819). An den-
selben schreibt sie am 6. März 1829: „Dürfte ich 
wohl wegen der Furcht vor solchen Möglichkeiten" 
(gemeint war die Entfernung Lottens, da Prokesch 
Offizier war) „eine Verbindung stören wollen, bei 
welcher die Hauptsache, gegenseitige Liebe und 
sittliche Würde, vollkommen in Ordnung ist?" Und 
am 6. Februar 1821 schreibt sie ihm, daß ihre Ab-
sichten bei diesem Bündnis nur das häusliche Glück 
und die gegenseitige Veredlung der beiden Herzen 
zum Zweck hätten. 
Gegenüber der Erzählerin Sophie La Roche, 
die sowohl in ihrer Dichtung, als auch im Leben, 
d. h. bei ihrer eigenen Heirat und bei den Ehe-
schließungen ihrer Töchter der Vernunftehe vor der 
Neigungsehe den Vorzug gibt", vertritt Pichler in 
" Vgl. Kluckhohn 184. 
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dieser Hinsicht einen idealen Standpunkt. Sie hat 
da ähnliche Auffassungen wie Schleiermacher, der 
in den Vorlesungen über christliche Sitte ganz im 
Gegensatz zu den Anschauungen des 18. Jahrhun-
derts über die Bedeutung der Einwilligung der Eltern 
für die Eheschließung sagt: „Die christliche Kirche 
hält es für gewissenlos, wenn die Eltern die Ehen 
der Kinder schließen, und den Kindern sagt sie, bei 
Schließung der Ehe sei das gute Gewissen nicht in 
Gehorsam, sondern in der lebendigen Überzeugung 
von der Zusammengehörigkeit derer, die das ehe-
liche Band knüpfen wollen"46. Pichlers ganze Hal-
tung ihrer Tochter gegenüber entsprach dieser Auf-
fassung. 
Als Katholikin vertritt Pichler die Unauflösbar-
keit der Ehe, die sie in ihren Schriften öfters ver-
teidigt. In einem Briefe vom 7. Februar 1819 (Unge-
druckter Brief 43650) vergleicht sie eine Ehe, in der 
sich die beiden Gatten zunächst nicht verstehen, 
später aber, „wenn sie das Leben recht zusammen-
gerüttelt hat", gut zueinander passen, mit einem 
Reisekoffer, in den man beim Packen nur mit Mühe 
die Gegenstände hineinzwingen konnte, so daß der 
Deckel sich kaum schloß, der dann aber, wenn or 
auf der Fahrt genug geschüttelt worden war, beim 
öffnen zeigte, daß sich alles gut zusammengefügt 
hatte. 
Als eine „treffliche Zuchtmeisterin" bezeichnet 
Pichler die harte Notwendigkeit, in der Ehe aus-
zuharren. Dieser katholischen Auffassung stellt sie 
Kluckhohn 460. 
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die bei den Protestanten vorhandene Möglichkeit 
gegenüber, der Fortdauer einer unerträglichen Ehe 
durch Trennung ein Ende zu machen. Im Roman 
„Frauenwürde" verbreitet sich Pichler über die Un-
auflösbarkeit der Ehe und begründet sie. Hier läßt 
sie Julius von Tengenbach, der von seiner Frau ge-
schieden ist, betonen, daß, während ihre Religion 
ihr erlaube, einem andern die Hand zu geben, die 
seine ihn auf ewig binde (12. Bd. 35). In einer lan-
gen Auseinandersetzung mit seinem Freunde Her-
mann Walter widerlegt Tengenbach die Gründe, 
welche die Verteidiger der Lösbarkeit der Ehe für 
sich anführen (12. Bd. 137 ff.). Er sagt: Die Hoffnung, 
„ein übereilt geknüpftes Band wieder trennen zu 
können", muß die leichtsinnig geschlossenen Ehen 
vermehren (140). „Das Bewußtsein, seine Last ab-
werfen zu können", wenn man will, muß bald den 
Wunsch erwecken, es auch ehestens zu tun (141). 
Demgegenüber stellt er die „Gewalt der Gewohn-
heit und der guten Zeit", die Überzeugung der Un-
möglichkeit, das Band zu lösen, und der harten Not-
wendigkeit, sich in das Unvermeidliche zu fügen 
(142 f.). Gegen die Auflösung der Ehe spräche auch 
die Tatsache, daß Kinder geschiedener Eltern noch 
schlimmer daran sind als Kinder uneiniger Eltern, 
die fortwährend in Streit und Zank leben, denn sie 
seien oft einem „fremden, ihnen feindlich gesinnten'4 
Wesen ausgeliefert und schwankten in ihrem Innern 
zwischen den beiden Eltern, wodurch sie in ihren 
heiligsten Gefühlen verletzt würden. Aus den ver-
schiedenen, von ihm vorgetragenen Gründen zieht 
er nun den Schluß, daß nicht lediglich vom katholi-
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sehen, sondern schon vom rein menschlichen Stand-
pamkte aus die Ehe unlösbar bleiben müsse. Ob-
schon er behauptet, „die heiligen Schriften" und die 
„Kirchenväter" gelesen und mit Theologen über die-
sen Gegenstand gesprochen zu haben (137), stützt 
er sich bei der Verteidigung der Unauflösbarkeit der 
Ehe vorwiegend auf Vernunftgründe. 
Der sakramentale Charakter der Ehe wird nur 
kurz gestreift, ebenso das Wort der hl. Schrift, daß 
„was der Himmel zusammenfügte, der Mensch 
nicht trennen soll" (138) („Was aber Gott verbunden 
hat, das darf der Mensch nicht trennen" Matthäus 
19.6 und Marcus 10.9). Pichler hält hier also weni-
ger aus dogmatischen Gründen an der Unauflösbar-
keit der Ehe fest als aus natürlichen, aus allgemeinen 
Vernunftgründen. Sie unterstützt ihre Auffassung 
mehr mit persönlichen, der reinen Vernunft gemäßen 
Gründen als mit christlich-religiösen Argumenten. 
Auffallend ist, daß Julius, der seinen Katholizismus 
besonders betont, dementsprechend keine logischen 
Folgerungen zieht. Er erwähnt zumeist nur Gründe, 
die auch ein Protestant vorbringen könnte. Dies 
hängt wohl zusammen mit der rationalistischen Gei-
steshaltung der damaligen Zeit, die sich nicht um 
Dogmen kümmerte; verrät also Aufklärungsein-
flüsse. Wie sehr sie hier mit dem Zeitgeiste rechnet, 
zeigen die folgenden Worte: „Aber abgesehen von 
diesen Beweggründen" (sie meint die christlich-
religiösen) „die für unsere Zeitgenossen, eben weil 
sie aus übersinnlichen Quellen fließen, wenig bere-
dendes haben würden, laß uns untersuchen" (138). 
345 
Auch im Roman „Agathokles" verkündet Fich-
ier die Unauflösbarkeit der Ehe. „Nur die Heiligkeit 
und Unauflöslichkeit des Ehebandes unter den Chri-
sten konnte mich bestimmen, diesen letzten Versuch 
zu machen" (3. Bd. 145). Und „überdies war ich 
die Gattin eines anderen und eine Christin. Bei uns 
sind die Ehen keine bürgerlichen Verträge; es sind 
heilige Bündnisse, durch hohe Eide vor dem Altar 
des Ewigen versiegelt, durch Priesters Hand ge-
schlossen, Verbindungen fürs ganze Leben, ein hei-
liges Versprechen, sich nie zu verlassen, Glück und 
Unglück miteinander zu teilen; und keine Scheidung 
findet statt als nur durch den Tod" (3. Bd. 147). 
Ebenso in den „Grafen von Hohenberg": „Heilige 
Bande, die, wie drückend sie auch sein mögen, nie 
gelöst werden können, binden ihn und mich" (Adel-
gunde zu Elisabeth 6. Bd. 167). Hier also treten die 
sakramentalen Gründe hervor, während die allge-
mein menschlichen im Sinn des rationalistischen 
Zeitalters unberücksichtigt bleiben. 
Erprobte Treue während der Ehe wird von 
Pichler hoch bewertet. Oft erhebt sie ihre Stimme 
gegen Liebesverhältnisse neben der Ehe (z. B. 
Denkwürdigkeiten 2. Bd. 26), auch gegen verheira-
tete Frauen als Herzensbrecherinnen (Denkwürdig-
keiten 2. Bd. 26). 
Vor Mesalliancen warnt Karoline in einem Auf-
satze: „Über Mißheiraten" (55. Bd. 141 ff). 
„Jede Verbindung" meint sie hier, „in welcher 
eine sehr wesentliche Verschiedenheit zwischen den 
Gatten herrscht; jede Ehe zwischen Personen 
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von sehr verschiedenem Alter, ungleicher Erzie-
hung, Bildung usw." könne man eine Mißheirat 
nennen. Es scheint ihr, daß solche Ehen mitunter 
noch glücklich sein können, wenn „nur das Über-
gewicht an S t a n d , E r z i e h u n g , G e i s t e s -
b i l d u n g oder J a h r e n auf Seite des Mannes 
ist", eben weil Pichler fest überzeugt ist von der 
naturgegebenen Überlegenheit des Mannes. 
„Traurig", „aller natürlichen Ordnung zuwider" 
erscheint ihr eine Ehe, wo „die Frau vornehmer, 
gebildeter oder wohl gar bedeutend älter ist". Das 
letzte hält sie für das „größte" der Mißverhältnisse. 
Zur Begründung dieser Auffassung hebt sie beson-
ders hervor, daß in solchem Falle ebensowenig das 
wahre naturgemäße Verhältnis der Gatten als der 
„Hauptzweck der Ehe, Erzielung und Erziehung der 
Kinder", erreicht werden könne. Auch läßt Karoline 
die so oft von ihr zitierten Worte aus Goethes Tasso 
gelten, daß die Augen der Männer nur selten „durch 
den Schleier dringen, den uns Alter oder Krankheit 
überwirft". 
Die Ehe nennt sie hier „ein von Gott und der 
Natur ausgesprochenes Gesetz, das den Adel des 
Menschen im Gegensatz zu den Tieren beweist". 
In ihrer hohen Auffassung der Ehe stimmt 
Pichler mit vielen Romantikern überein. Diese Wer-
tung war bei diesen der Ausfluß dessen, was sie 
bezeichnen als das „Erleben der Liebe als einer 
Ganzheit, einer Einheit von Seelenliebe und Sinnen-
liebe von Geist und Leib ; das Erleben des Eins-
werdens zweier Menschen, das in ihrem Gefühl die 
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Gewähr der Dauer notwendig in sich tragen 
soll. . ."". 
Friedrich Schlegels hohe Meinung von der 
„wahren" Ehe ist bekannt. Schleiermacher stimmte 
ihm bei. Ebenso dachten Arnim, Eichendorff, Stef-
fens, Ritter, Solger, Uhland und andere Zeitgenossen 
über die Ehe. 
Der Eheauffassung Pichlers könnte man die der 
Rahel Varnhagen gegenüberstellen. Diese war für 
freie Liebe und hatte grundsätzlich eine Abneigung 
gegen die Ehe. „Negerhandel, Krieg, Ehe! und sie 
wundern sich und flicken" (1803 geschrieben, vgl. 
Rahel ein Buch des Andenkens für ihre Freunde, 
Berlin 1834)47. „Die nun einmal verheiratet sind, 
mögen verheiratet bleiben. Von mir aber bekommt 
nie ein Kind die Einwilligung zum Heiraten. Das 
sag' ich in der glücklichen Ehe". „Weg mit der 
Mauer! Weg mit ihrem Schutt! Der Erde gleich sei 
dies Unwesen gemacht! Und alles wird auf ihr er-
blühen, was leben soll"48. 
Raheis Auffassung steht also zu der Pichlers 
in schroffem Gegensatz. Sie war eine rationalisti-
sche Jüdin, die zum Jungen Deutschland neigte. 
„Zerstörte Jugendhoffnungen", sagt Graf, „hatten 
ihre idealen Anschauungen von ewigem Liebesglück 
vernichtet. Nachdem sie eingesehen, welch blinden 
Täuschungen die Leidenschaft unterworfen ist. 
** Kluckhohn, Deutsche Literatur, Romantik, 4. Bd., Le-
benskunst 11. 
" Emma Qraf, Rabel Varnhagen und die Romantik (Li-
terarhistorische Forschungen, 28. Heft), Berlin 1903, 15. 
, e
 Kluckhohn 638 ff. 
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mußte eine unauslösliche Verbindung zweier Men-
schen ihr unheilvoll erscheinen"49. 
* * * 
3. 
F r e u n d s c h a f t . 
Das 18. Jahrhundert war das Zeitalter des 
Freundschaftskults, der nach Brüggemann dem Le-
ben und der Kunst jener Zeit ein besonderes Gepräge 
gab50. Man denke an die Jugendfreundschaft zwi-
schen Herder und Kant, an Klopstock und die Züri-
cher, Gleim in Halberstadt und den Göttinger Hain, 
Lessing und Mendelssohn, die Fürstin Gallitzin und 
ihren Kreis in Münster, an den Freundschaftsbund 
Goethes mit Herder und Schiller, die Jugendfreund-
schaft Schillers auf der Karlsschule, an Schiller und 
Karoline von Beulwitz, an die Freundschaft Sailers 
mit Lavater, an die Friedrich-Heinrich-Jacobiheit51. 
Dieser auffallend starke Freundschaftskult fand dann 
ganz naturgemäß einen sehr beachtenswerten Nieder-
schlag in der Dichtung. Es sei nur hingewiesen auf 
Klopstocks Oden, so die „An Ebert", an die „Freund-
schaftlichen Lieder" von Lange und Pyra, an Les-
sings Teilheim und Werner, Schillers Lied „An die 
Freude" (eine Verherrlichung der Freundschaft), die 
Ballade „Die Bürgschaft", Carlos und Posa und so 
viele andere. Auch in Pichlers Werken spielt die 
49
 E. Qraf 15. 
60
 F. Brüggemann, Sachwörterbuch der Deutschkunde, 
Leipzig 1930, 1. Bd., 68. 
51
 O. Walzel, Die deutsche Dichtung von Gottsched bis 
zur Gegenwart, Potsdam [1930], 1. Bd. 234. 
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Freundschaft eine wichtige Rolle. Die Motive der 
Freundschaft kehren immer wieder. 
Die Freundschaftsbündnisse erscheinen gewöhn-
lich schwärmerisch-empfindsam gefärbt. Im Roman 
„Leonore" sind Ferdinand Blum und Ludwig Seltig. 
Baron Wallner und Qraf Feldern Freunde. In den 
„Nebenbuhlern" sind Lucie Florheim und Rosalinde 
Freundinnen, ebenso Herzogin Alexandrine und Grä-
fin Hermine. Eduard Neuenbach schreibt hier an 
Raphael (9. Bd. 39): „Raphael! wir sind zusammen 
aufgewachsen, wir sind Brüder, nicht durchs Blut, 
aber durch ein edleres Band, durch freie Wahl und 
Verwandtschaft der Seelen. Mich erfüllt der Ge-
danke, von dir so treu geliebt zu sein, mit Selig-
keit". Chevalier Dumesnard ist ein alter Freund 
Herminens. Er spricht von der „inneren Harmonie'' 
ihrer Seelen (10. Bd. 83). Später gewinnt er auch 
die Gunst Alexandrinens, die ihn dann einen „klaren 
zuverlässigen Freund" nennt (10. Bd. 199). Auch im 
„Agathokles" spielt die Freundschaft eine Rolle: 
Calpurnia und Sulpicia, Larissa und Junia Marcella, 
Larissa und Sulpicia sind Freundinnen. Cneus Flo-
rianus ist Konstantins Lehrer und Freund, Phocion 
der des Agathokles. Die Freundschaft zwischen 
Agathokles und Konstantin trägt wohl mehr das 
Gepräge des Zeitalters der gefühlvollen Männer-
freundschaften als die der letzten Regierungsjahre 
des Diokletian. Über ihr Entstehen lesen wir (4. Bd. 
55): „Auch er fühlte erst jetzt seine Wunde und 
sank halb ohnmächtig in meine Arme. Wir hielten 
uns fest umschlungen. Du bist mein, rief er: ,Ich 
habe dich mit meinem Blute erkauft'. Ich drückte 
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ihn an mein Herz; unsere Seelen, nicht unsere Lip-
pen, schworen sich ewige Treue". 
Besonders in der Erzählung „Die Freunde" fin-
det der empfindsame Freundschaftskult seinen 
Widerhall. Ferdinand von Hallberg und Eduard von 
Wensleben wurden in der Militärakademie erzogen. 
Als Eduard sich Ferdinand mit inniger Liebe und 
schwärmerischer Anhänglichkeit genähert hatte, 
umfaßte dieser den ersten mit „aller Glut seines 
etwas düstern Gemütes". Mehrere Jahre dauerte 
dieser Freundschaftsbund. Die Nachricht der be-
vorstehenden Trennung traf die Freunde wie ein 
Donnerschlag. Ferdinand, der Leutnant geworden, 
„zuerst ihr schönes Zusammenleben zerreißen" 
mußte, „dachte nur an die Trennung von dem Ge-
liebten, er sah nur dessen Schmerz und brachte die 
wenigen Tage, welche es ihm noch in der Akademie 
zu bleiben vergönnt war, an Eduards Seite hin, der 
ebenfalls eifersüchtig jeden Augenblick benutzte, wo 
sein Auge sich an der geliebten Gestalt, sein Herz 
an dem Umgang des Erwählten laben konnte. In 
einer dieser wehmütigen Stunden wurde nun mit 
jugendlicher Überspannung auch ein geheimnisvol-
ler Bund unter ihnen errichtet, vermöge dessen der-
jenige, den Gott früher abrufen würde, sich ver-
bindlich machte... dem Zurückbleibenden ein Zei-
chen seiner Fortdauer und seiner Liebe zu geben, 
was für beide gleichviel war". „In der Nacht, beim 
Schimmer des Mondes", kamen die Freunde an einer 
einsamen, von düstern Tannen beschatteten Partie 
des Gartens zusammen und leisteten den gewagten 
Eid, den sie am anderen Morgen noch durch eine 
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religiöse Feierlichkeit weihten (50. Bd. 254 ff). 
Weder Mond noch religiöse Gefühle fehlen in dieser 
überempfindsamen, schwärmerischen, ganz dem 
Geiste des 18. Jahrhunderts entsprechenden Freund-
schaftsschilderung. 
Im allgemeinen zeichnet Pichler mit der Phra-
seologie des empfindsamen Zeitalters die überein-
stimmenden Gefühle. Hier und da versucht sie aber 
die Freundschaftsdarstellung zu vertiefen, sogar 
psychologisch zu begründen (Agathokles 4. Bd. 
146 f). Auch der Opfergedanke, den sie hier berührt, 
zeugt von einer vertieften Auffassung. 
In den „Denkwürdigkeiten" ist von unzähligen 
Freundschaften die Rede, die, nach Pichlers Wahr-
heitsliebe zu urteilen, wirklich bestanden haben 
müssen und sicher gepflegt worden sind. Solche 
zahlreiche, dem einzelnen verbundene Freundschaf-
ten entsprachen dem Geist und Geschmack der 
damaligen Zeit, nicht mehr dem veränderten am 
Lebensabend Pichlers, noch viel weniger endlich 
dem modernen Brauch. 
Es ist nun wahrscheinlich, daß nicht alle Freund-
schaften gleich tief und innig gewesen sind, daß 
also unter ihnen mehr oder minder starke Unter-
schiede bestanden haben müssen. Diese zu beurtei-
len und die einzelnen Freundschaften nach ihrem 
Grade genau zu unterscheiden, dürfte schwierig 
sein. Immerhin treten einige Beispiele inniger und 
starker Freundschaft deutlich hervor. 
In ihren „Denkwürdigkeiten" (1. Bd. 135) nennt 
Karoline ihre Jugendfreundin, Josephine von Rave-
net, mit der sie eine große Ähnlichkeit der Geistes-
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richtung verband. Ihr schrieb Karoline bogenlange 
Briefe, denen sie einen Spruch des Seneca beifügte, 
oft war der ganze Brief nur eine Erläuterung einer 
solchen Stelle. Andere Jugendfreundinnen waren 
Josephine von Born und Thérèse Hacker. Zwischen 
Karoline und Thérèse von Paradis herrschte eine 
innige Zuneigung. Diese veranstaltete zu Pichlers 
Hochzeit ein „schönes und rührendes Fest herzlicher 
Freundschaft", wobei Thérèse als „Priesterin der 
Freundschaft" auftrat (1. Bd. 192). 
Pichler erwähnt weiter den historisch-patrioti-
schen Freundeskreis: Joseph von Hormayr, Joseph 
Köderl, Heinrich von Collin, Joh. Wilh. Ridler, 
Franz Vierthaler, Andr. Merian von Falkach, Karl 
Streckfuß. Dieser wurde eines Abends im Jahre 1804 
bei Pichler eingeführt. „Er gehörte zu den we-
nigen Menschen, die uns beim ersten Blick wie 
befreundet ansprechen — jede Spur der Fremdheit 
abstreifen, und uns das Bewußtsein geben, als sprä-
chen wir mit einem alten Bekannten. Vielleicht ist 
es auch so. — Wer kennt die Geheimnisse der Gei-
sterwelt und die Bedingungen einer vielleicht frühe-
ren Existenz unserer Seele, in welcher sie sich an 
andere Seelen anzuschließen Gelegenheit hatte? 
Genug, Streckfuß ward sogleich einer der unsrigen". 
Am ersten Abend trug er einige seiner Gedichte, 
namentlich die Harmonien, vor, und „harmonisch 
fühlten alle Freundinnen und Freunde, die zugegen 
waren, sich dem Sänger verbunden" (1. Bd. 261 f). 
Das Verhältnis Pichlers zu Streckfuß gestaltete sich 
immer herzlicher und wurde zu einem wahren 
Freundschaftsbunde. Beweis hierfür ist die Tatsache, 
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daß sein Fortgang im Jahre 1806 aufs schmerzlichste 
empfunden und als eine unausfüllbare Lücke be-
trachtet wurde (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 286), 
weiterhin die Tatsache, daß sie ihm zwei Gedichte 
widmete, und zwischen beiden ein langdauernder 
herzlicher Briefwechsel bestehen blieb. 
Frau von Sorgenthal war Karoline eine liebens-
würdige, Frau von Flies eine mütterliche Freundin, 
die Pichlers Briefwechsel mit Goethe vermittelte. 
Auch der ihr in vielem gleichgesinnten Doro-
thea Schlegel war Pichler in langjähriger aufrich-
tiger Freundschaft zugetan. Theodor Körner galt 
ihr als verwandte Seele. Nur selten in ihrem langen 
Leben hatte „die erste Stunde des Beisammenseins 
mit einem vorher ganz Unbekannten so schnell alles 
Fremde von beiden Seiten abgestreift, eine sehr ge-
mütliche Annäherung bewirkt", wie zwischen Kör-
ner und ihr, „ungeachtet des großen Unterschiedes 
im Alter". Seine Braut, die Schauspielerin Toni 
Adamberger, nahm an dieser Freundschaft teil. 
Aber auch Thérèse Huber, mit der Karoline 
jahrelang in Briefwechsel steht, bezeichnet sie als 
ihre Freundin, obwohl die beiden einander nie ge-
sehen haben. 
Seelenfreundschaft war es wiederum, die sie 
mit Johannes Büel verband, einem reformierten 
Prediger aus der Schweiz, dem sie das größte Ver-
trauen schenkte und mit dem sie über manche Vor-
gänge in ihrem Innern, über ihre Fehler und Irr-
tümer sprach. Sie betrachtete ihn als ihren zweiten 
Beichtvater, was man, da sie katholisch war, vom 
Standpunkte der Aufklärung aus würdigen mag. 
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Als Büel 1817 Wien verließ, entspann sich eine 
jahrelange Korrespondenz. Die oft recht langen 
Briefe sind frei von jeglicher Schwärmerei. 
Auch nach Ungarn erstreckten sich Pichlers 
freundschaftliche Beziehungen. Neben anderen wie 
Gräfin Maria Zay, Marianne Neumann, Wilhelmine 
Artner hebt sie besonders die Dichterin Thérèse 
Artner (Theone) hervor. In ihr fand Karoline wieder 
eine gleichgestimmte Seele, zu der sie sich durch 
einen inneren Drang vom ersten Augenblick der 
Bekanntschaft an hingezogen fühlte. Die Schilde-
rung des Erkennens dieser Seelenverwandtschaft ist 
typisch. Bei der Offenbarung desjenigen, was wäh-
rend des Stadiums der dichterischen Konzeption in 
beider Seelen vorging, stellt sie fest, daß „jede Emp-
findung ihr Echo, jede Äußerung ihr Gegenbild im 
Geiste" der anderen habe, daß sich ihre Seelen un-
mittelbar berührten. 
Pichler erklärt also die gleiche Erfahrung in der 
Stunde der Konzeption aus einer mysteriösen See-
lenverwandtschaft, während diese Übereinstimmung 
sehr wahrscheinlich auf der eidetischen Veranlagung 
der beiden Dichterinnen beruhen dürfte. 
Von 1807 bis zu ihrem Tode war Karoline mit 
Joseph von Hammer-Purgstall befreundet, der ihr 
vielfach ratend zur Seite stand. 
Im Jahre 1832 wurde durch Hammer-Purgstall 
der junge Dichter jüdischer Abstammung L. A. 
Frankl bei Karoline eingeführt. Er war ihr bis zu 
ihrem Tode ein treuer, stets hilfsbereiter Freund. 
Seine „Sagen aus dem Morgenlande" (Leipzig 1834) 
widmete er ihr mit einer dreistrophigen Zueignung. 
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Auch versorgte er sie mit den Neuerscheinungen, 
über die sie sich brieflich äußerte. Bei dem Verlust 
ihres Mannes stellte sich Frankl mit einem Nachruf 
ein, und als Karoline selbst dahingeschieden war, 
gehörte er neben Hammer-Purgstall zu den wenigen, 
die ihr die letzte Ehre erwiesen. 
Pichlers Ansicht von der Freundschaft, die sie 
uns in den „Denkwürdigkeiten" mitteilt (1. Bd. 138), 
war im Sinne der Alten „streng und würdig". Ähn-
lich wie die Liebe galt ihr die Freundschaft als „ein 
Bund für das Leben" und über dies hinaus. Deren 
Hauptzweck erblickte sie in einer gegenseitigen 
Vervollkommnung. Sie fordert Vertrauen und Offen-
herzigkeit dem Freunde gegenüber, aber nicht der 
Geschwätzigkeit wegen, sondern um der gegensei-
tigen Erkenntnis und Beurteilung willen, aus der 
heraus die Vervollkommnung allmählich erwachsen 
sollte. Als notwendig zur Erreichung dieses Zieles 
erachtete sie „eine große Ähnlichkeit der Jahre, der 
Bildungs- und Lebensweise" und eine Fortdauer 
dieser Grundlagen der Freundschaft. Ähnlich wie bei 
der Liebe erkennt sie auch das Wesen der Freund-
schaft in den „feineren Beziehungen", dem „inneren 
Anklang", der Seelenverwandtschaft, die gestört 
werden müssen, wenn Schicksal und Umwelt der 
Freunde sich ändern (1. Bd. 138 f). 
In Pichlers Freundschaftsauffassung kehrt die 
Verwandtschaft der Seelen, die sich oft schon beim 
ersten Zusammentreffen fühlbar macht, ebenso wie 
die Übereinstimmung, die Harmonie der Seelen, die 
bei ihr auch in der Liebe eine Rolle spielen, wieder. 
Auch die Freundschaft soll „ein Bund für das Leben 
Jansen 23 
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und noch weiter hinaus" sein. Das Problem der Ab-
grenzung zwischen Liebe und Freundschaft versucht 
Karoline nicht zu lösen. Beide fließen bei ihr inein-
ander über. Man könnte ihr Schleiermacher gegen-
überstellen, bei dem es „ein Hauptproblem ist, 
Freundschaft und Liebe gegeneinander abzugren-
zen: Erstere, eine Ergänzung und Verstärkung der 
Individualitäten, eine Verbindung zum Selbstwerden 
und zum Werkschaffen, letztere eine Verschmelzung, 
ein Einswerden der Personen zum Anschauen der 
Individualität und Hervorbringung eines beiden ge-
meinschaftlichen Bildes in der Erzeugung".6la 
* * * 
4. 
W e s e n und A u f g a b e d e r F r a u . 
Pichlers Frauenideal in ihren Dichtungen ent-
spricht dem des 18. Jahrhunderts. 
Es ist das alte patriarchalische Ideal des gehor-
samen, demütigen und hingebenden, tugendhaften 
und aufopfernden häuslichen Weibes. Es ist das 
Idealbild Rousseaus und seiner Anhänger in Deutsch-
land. Mit besonderer Liebe zeichnet Pichler diese 
Art Frauengestalten und läßt sie in ihren Romanen 
und Erzählungen fast durchwegs glücklich werden. 
Man denke nur an Leonore, Thérèse und Lisette im 
Roman „Leonore", Leonore in „Frauenwürde", Lu-
cie in den „Nebenbuhlern", Katharina in der „Be-
lagerung Wiens", Johanna in den „Schweden in 
Prag". Dies Frauenideal ist das Qeschlechtsideal des 
Kluck'hohn, Deutsche Literatur, Romantik, 4. Bd. 9. 
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Mannes, „Das Ideal des Weibes, wie es vom herr-
schenden Mann geprägt ist"52. 
Außer den genannten Eigenschaften besitzen 
Pichlers ideale Frauengestalten meistens die Gabe 
der Schönheit oder wenigstens der Anmut, ebenso 
der Frömmigkeit. Sie sind Trägerinnen höherer Bil-
dung und tüchtig in allen Zweigen des Hauswesens, 
öfters spielen sie mit Fertigkeit das Piano und sind 
im Gesänge ausgebildet. Sie entsprechen also ganz 
den Anforderungen des Aufklärungszeitalters in 
jeder Hinsicht. 
Das Erste, was Pichler von einer Frau fordert, 
ist Häuslichkeit. In den „Gleichnissen" (25. Bd.) heißt 
es: „Still, in dem engen Kreise häuslicher Geschäfte 
eingeschlossen, erstreckt sich ihre Wirksamkeit 
nicht über die Mauern ihres Hauses. Wohlstand und 
Sittsamkeit verbieten ihr jede öffentliche Hand-
lung, jedes lautere Betragen, ja die Natur selbst 
scheint sie durch ihren zarteren Körperbau und ihre 
Mutterpflichten von jedem Anteil an öffentlichen 
Geschäften ausgeschlossen zu haben" („Die Johan-
nis-Käfer", 25. Bd. 64 f). Diese Ansicht verdankt 
Karoline wie sie in den „Denkwürdigkeiten" be-
richtet, ihrer Mutter, die ihr oft sagte: „Das Haus-
wesen in Ordnung zu halten, ist der Frauen erste 
Pflicht; diese muß streng und vollständig erfüllt 
werden. Bleibt uns dann Zeit übrig, so dürfen wir 
sie nach Gefallen auf erlaubte Dinge verwenden" 
(Denkwürdigkeiten 1. Bd. 145). Ihre Mutter hielt sie 
dazu an, ihren Geist zu bilden. Dies durfte aber 
™ Vgl. Mathilde Vaerting, Wahrheit und Irrtum in der 
Qeschlechterpsychologie, Weimar 1931, 152 f. 
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auch erst dann an die Reihe kommen, wenn „jeder 
häuslichen Pflicht, ieder nötigen Arbeit ein Genüge 
geschehen war". „Meine Mutter, die über der Bil-
dung des Geistes die viel nötigere zur Häuslichkeit 
nicht vergessen hatte, hielt mich streng hierzu an, 
lehrte mich diese lieben und als die erste und wich-
tigste Bestimmung des Weibes betrachten . . . Doch 
gönnte sie es mir gern, mich in Mußestunden mit 
Lesen, Dichten und Musik zu beschäftigen" (Denk-
würdigkeiten 2. Bd. 401). Mit der Anregung zur 
Geistesbildung vertrat Karolinens Mutter die Ideen 
der Aufklärung. Auch Gottsched forderte, daß die 
Studien der Frauen neben den häuslichen Pflichten 
hergehen sollten, „zur Bildung, nicht als Beruf"83. 
Diesen Grundsätzen ihrer Mutter blieb Pichler 
während ihres ganzen Lebens treu. Auch die Dicht-
kunst übte sie nur in ihren Mußestunden und be-
hauptete öfters, so in den „Denkwürdigkeiten" 
(1. Bd. 148), daß sie ihre häuslichen Pflichten, ob-
schon sie die Zahl ihrer Werke bis gegen fünfzig 
Bände brachte, nicht versäumte. 
Das höchste Lob, das Pichler einer Frau spen-
det, ist denn auch, daß sie häuslich oder an erster 
Stelle Hausfrau ist, z. B. in den „Denkwürdigkeiten" 
(2. Bd. 19), wo sie sagt, daß bei Thérèse von Artner 
die talentvolle Dichterin ganz hinter der anspruchs-
losen Hausfrau verborgen war. Sie preist Dorothea 
Schlegel (Denkwürdigkeiten 2. Bd. 183), die ebenso 
„richtig über ein neuerschienenes literarisches Pro-
dukt, wie über die Zurichtung einer Speise, über ir-
M
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gend eine häusliche Arbeit zu urteilen" wußte, und bei 
der „weder die Hausfrau der Schriftstellerin noch 
diese jener in ihrer prosaischen aber nützlichen, fa 
notwendigen Wirksamkeit" Eintrag tat (Denkwür-
digkeiten 2. Bd. 190) „ und sie (Dorothea) war 
bei allem dem eine emsige treffliche Hausfrau". 
Auch in ihrem Roman „Frauenwürde", worin Fich-
ier der Hauptheldin Leonore ihre Ansichten in den 
Mund legt, verdankt diese es ihrer Mutter, daß sie 
gelernt hat, die Stunden, die sie der Ausübung ihres 
Talentes (der Malerei) widmen kann, als ein „süßes 
Geschenk" anzusehen und sagt weiter: „Auch die 
Künstlerin muß nie aufhören, Frau zu sein. Aber es 
sind nur zu viele, die unter dem Namen der Künst-
lerinnen, der Frauen höherer Art, eine Art von Frei-
brief zu haben glauben, der sie von jeder Pflicht, als 
Hausfrauen, Mütter, Gattinnen, von jeder ungelege-
nen Leistung oder Beobachtung eingeführter Sitte 
losspricht" (11. Bd. 183). 
Pichler betont also wohl besonders die häus-
liche Sphäre, fordert aber daneben eine höhere Gei-
stesbildung. Daß die Frau deshalb ihre häuslichen 
Pflichten nicht zu vernachlässigen braucht, sagt Pich-
ler wieder deutlich in ihrem Aufsatz „Über die Co-
rinne der Frau von Staël" (1807, 24. Bd. 35 f): 
„Warum hat nun Frau von Staël schon zweimal 
Frauen dargestellt, die durch höhere Geistesbildung 
und einen kühneren Schwung des Charakters gleich-
sam unfähig zu ihrer wahren Bestimmung, zu Er-
füllung ihrer häuslichen Pflichten geworden sind, 
und sich dadurch von allem Anspruch auf häusliches 
Glück ausgeschlossen haben?" Und: „Ich bin über-
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zeugt, daß bei einer gehörigen Einteilung der Zeit 
jedes Frauenzimmer Stunden genug finden würde, 
die sie der Ausbildung ihres Geistes widmen könnte, 
ohne auch nur eine ihrer Berufspflichten zu vernach-
lässigen, ich bin ferner überzeugt, daß nicht sowohl 
die höhere Geistesbildung, schimmernde Talente 
und entschiedene Vorzüge, als vielmehr der ver-
kehrte Gebrauch derselben das Weib ihrer wahren 
Bestimmung entführen" (24. Bd. 36). 
Die Übereinstimmung mit Rousseau liegt auf der 
Hand. Nach Rousseau beruhen in der Fürsorge für 
die Familie, im Haushalt und in der Kindererziehung 
die einzigen Aufgaben der Frau54. „Il n'y a point de 
bonnes moeurs pour les femmes hors d'une vie retirée 
et domestique" (Lettres à d'Alembert, Ausg. 1758 
150 ff). Das Gleiche spricht der „Emile" aus. Ihre 
einzige Wirkungsstätte soll das Haus sein, ihre ein-
zige Bestimmung „plaire à l'homme"88. „La femme 
est faite pour plaire et pour être subjuguée (Emile 
Livre 5 Anfang). 
Als die eigentlich einzige Bestimmung der Frau 
betrachtet Pichler die Ehe, als ihren höchsten Be-
ruf die Kindererziehung. In „Frauenwürde", worin 
ausführlich über Frauenberuf und Frauenrechte ge-
sprochen wird, läßt sie Leonore sagen: „Schon von 
der Natur ist uns, wir mögen, in welchem Stande es 
immer sei, geboren werden, unser einziger Beruf fest 
und unwandelbar vorgezeichnet... Gattinnen, Haus-
frauen, Mütter zu werden" (11. Bd. 150). Dasselbe 
ungefähr sagt Pichler im Aufsatz „Über weibliche 
" Kluckhohn 99. 
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Erziehung" (59. Bd. 50): „Das ist ja eben das Schöne 
und Beglückende an dem Lose unseres Geschlechts, 
womit die Vorsicht sich liebend an uns bewiesen, daß 
sie uns unseren Beruf und Lebenszweck so unfehl-
bar, so allgemein gültig vorgezeichnet hat, daß kein 
Mißgriff, wie leider oft bei Männern geschieht, mög-
lich ist, und die Prinzessin wie das Bauernmädchen 
nur einerlei Bestimmung hat, nämlich Gattin und 
Mutter zu werden". 
Die Pflichten der Mutter haben der Pichler im-
mer als die höchsten und wichtigsten gegolten: „Ist 
denn ein unbedeutendes Wirken in unsere Hand ge-
legt, wenn uns die Vorsicht die erste Pflege, Bil-
dung und Veredlung der werdenden Menschheit an-
vertraut hat?" (Frauenwürde 11. Bd. 151). In einem 
Brief an Thérèse Huber vom 29. Oktober 1822 
schreibt sie: „Überhaupt ist es mir stets als der 
höchste, würdigste Beruf des Menschen überhaupt, 
und vorzüglich des Weibes erschienen, Kinder zu 
erziehen, nützliche, gute Menschen zu bilden. Ich 
habe in der Frauenwürde Leonore ähnliche Ansich-
ten in den Mund gelegt, und ich bin überzeugt, daß 
kein Gutes auf der Welt sicherer, bleibend und un-
mittelbarer gewirkt werden kann als durch Erzie-
hung und Lehre"56. Daraus geht auch wieder her-
vor, daß sich Pichler zum Ausdruck ihrer persön-
lichen Ansichten gerne ihrer Helden und Heldinnen 
bedient. 
Karoline vertritt den Standpunkt ihrer Zeit, in 
der, wie Kluckhohn behauptet, „jetzt stärker die 
Bedeutung der Frauen für die Menschheit als Er-
· · Qlossy (Jahrbuch 3. Bd.) 322. 
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zieherinnen der künftigen Generationen betont" 
wird67, sich berufend auf die „Leipziger Monats-
schrift für Damen" (November 1795) und andere 
Artikel von Amalie Holst und Helmine von Chézy. 
In ihrem Aufsatz „Über weibliche Erziehung" 
(Zerstreute Blätter, Neue Folge, 59. Bd. 50, urspr. 
in der Minerva erschienen 1822), sagt Pichler, daß 
die wahre Bildung der Frau keine andere sein darf, 
als die für ihre künftige Bestimmung als Gattin und 
Mutter zu wirken. Dasselbe verlangt sie in ihrem 
Aufsatz „Kindererziehung" (Zerstreute Blätter aus 
meinen Schreibtisch, 55. Bd. 62 f), wo sie schreibt, 
daß der Geist der Frauen nur in einer solchen Rich-
tung gebildet werden soll, „die sie nie von dem Haupt-
zwecke ihres Lebens und Wirkens entfernt, . . . Gat-
tinnen, Hausfrauen, Mütter im edelsten Sinne zu wer-
den". „Daher sollen sie außer den ersten unent-
behrlichsten Kenntnissen auch in Geschichte, Erd-
beschreibung, Naturgeschichte, Naturlehre usw. 
hinreichenden Unterricht, und zwar so gründlichen 
erhalten, daß sie dereinst imstande seien, ihre eige-
nen Töchter in diesen Gegenständen des echten 
Wissens selbst zu unterrichten" (63). In diesem Auf-
satze warnt sie auch vor Überbildung des Geistes, 
wodurch die Mädchen nicht Muße genug übrig 
habere, „um das Wichtigste..., die Kenntnis des 
Hauswesens, der Küche und der echten häuslichen 
Arbeiten" zu lernen und zu üben (60). 
In dem Aufsatze „Über die Bildung des weib-
lichen Geschlechtes" (1810, 24. Bd. 150) sind Fich-
iers Auffassungen jedoch wesentlich andere. Hier 
" Kluckhohn 300. 
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sieht sie in der Ehe nicht die einzige Bestimmung, 
wohl das „schönere Los des Weibes" (160). Sie 
empfiehlt die Betätigung der Frau in Gewerbe, Han-
del und Unterricht für weibliche Personen, wodurch 
sie „von der Versorgung durch eine Heirat unabhän-
giger und selbständig" (156) werden könnte. Sie for-
dert hier höhere Geistesbildung für die Frau, damit 
diese „die Hand nicht in harte Fesseln zu schmieden, 
und ihre schönsten Gefühlen zu opfern" brauche, 
um „sich von dem ungeliebten und unliebenswürdi-
gen Manne füttern und kleiden zu lassen". Sie meint 
weiter: „Das vielseitig gebildete Mädchen wird, sie 
mag heiraten oder nicht, ein vollendetes Wesen, ein 
ganzer Mensch sein" (24. Bd. 160), behauptet hier 
also den Wert der Bildung für die Frau um ihrer 
selbst willen. Tadelnd klingt es, wenn sie sagt: „Den-
noch wird uns von Kindheit an nur dies eine Ziel 
vorgesteckt, dennoch ist, .einen Mann zu bekommen, 
eine Frau zu werden' der höchste Zweck unseres 
Strebens, das einzige denkbare Glück für ein Mäd-
chen, und, .unverheiratet zu bleiben, eine alte Jung-
fer zu werden', der schrecklichste Fluch, der es 
treffen kann; dennoch werden die allermeisten so 
erzogen, daß sie nur in dies Verhältnis passen, und 
wenn sie es nicht erreichen, sich und ihren Familien 
zur Last, ein nutz- und freudenloses Dasein dahin-
schleppen" (24. Bd. 153). 
Aber auch diese Anschauungen waren nicht neu. 
Schon früher hatten sich Stimmen dagegen erhoben, 
daß die Mädchenerziehung ausschließlich auf künf-
tige Heirat gerichtet sei. In den Männerromanen 
des 18. Jahrhunderts, in den Romanen der La-Roche-
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Schule und andern findet man mitunter solche An-
sichten ausgesprochen68. In L. F. Hubers Erzählun-
gen (2. Sammlung 1802, 412 ff) erschien ein Aufsatz 
„Über Weiblichkeit in der Kunst, in der Natur und 
in der Gesellschaft"59. Der Verfasser erhebt sich 
hier gegen das erniedrigende und kränkende Un-
recht der Ausschließlichkeit „der Bestimmung der 
Mädchen zum Frauenstand" in der bürgerlichen Ge-
sellschaft und will „in der Ehe nicht die einzige Be-
stimmung der Frau sehen und die Blicke der Mäd-
chen nicht ausschließlich darauf sich richten las-
sen". 1791—1792 veröffentlichte Sophie Tresenreuter 
ihren Roman „Lotte Wahlstein". Auch hier gilt „die 
Ehe nicht als das höchste und einzige Ziel der Frau". 
Die Verfasserin wundert sich, daß man nicht längst 
eingesehen habe, „daß einen Mann haben nicht alles, 
und der Spott, mit dem man eine alte Jungfer brand-
markt ein Vorurteil ist, was dem Knecht Rupprecht 
im mindesten nicht nachsteht"60. 
Auch Jean Paul äußert sich in seiner „Levana" 
(1807) gegen die ausschließliche Erziehung der Mäd-
chen zu Gattinnen und Müttern: „Bevor und nach-
dem man Mutter ist, ist man ein Mensch; die müt-
terliche Bestimmung aber, oder gar die eheliche, 
kann nicht die menschliche überwiegen oder erset-
zen, sondern sie muß das Mittel, nicht der Zweck 
derselben sein"61. 
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Woher die abweichenden, fortschrittlicheren 
Auffassungen in Hehlers Aufsatz aus dem Jahre 
1810? Sie nahm eben alle ihr richtig und gesund 
erscheinenden Ansichten ihrer Zeit und Umwelt 
bereitwillig auf und bewahrte ihre konservativ-fort-
schrittliche Denkweise vor jeder Engstirnigkeit. 
Im allgemeinen hält Pichler den Beruf der Ehe-
gattin und Mutter als in der natürlichen menschli-
chen Bestimmung beruhend, für den vordringlich-
sten. Doch verschließt sie sich auch dem hohen 
Wert des jungfräulichen Standes nicht, indem sie 
rühmend das Wirken der Schwestern des h. Vinzenz 
von Paul als Engel der Charitas in einem Aufsatze 
„Die graue Schwester" (1841, 59. Bd. 166 ff) eigens 
behandelt. 
Mit den Anschauungen Friedrich Schlegels und 
Schleiermachers haben die Pichlerschen in dieser 
Hinsicht nichts gemein. Das neue Bildungsideal der 
Frühromantiker, die eine der männlichen gleiche 
Bildung forderten, hat Pichlers Auffassung nie be-
einflußt. Sollte Schleiermachers „Katechismus" ihr 
unbekannt geblieben sein, oder hat sie ihn, wie die 
frühromantischen Auffassungen überhaupt abge-
lehnt? 
Übernahm Karoline auch die Anschauungen 
ihrer Mutter betreffs der geistigen Höherentwick-
lung der Frau neben der Haupttätigkeit in eigener 
Sphäre, ihre Emanzipationsideen und -bestrebungen 
teilte sie nicht. In ihren „Denkwürdigkeiten" sagt sie 
darüber: „Selbst meiner Mutter Ansichten von dem 
unbilligen Verhältnis, worin wir gegen die Männer 
stehen, von den Anmaßungen, die sie sich im burger-
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lichen und häuslichen Leben über uns erlaubt haben 
sollten, von den sogenannten Rechten des Weibes 
fanden keinen Anklang in meiner Seele, so viel Ge-
walt auch in jeder anderen Hinsicht ihr sehr starker 
Geist und ebenso starker Wille über mich ausübte." 
(1. Bd. 131 f). 
Pichler verzichtete auf alles Emanzipations-
streben. Den Grund dieser Bestrebungen scheint sie 
bei den Männern zu suchen. „Ob nicht das unselige 
Geschwätz von der Emanzipation der Frauen, dieser 
schrecklichsten Abirrung vom Pfade der Natur, recht 
eigentlich dahin weise, daß die Frauen an der Seite 
solcher verweichlichten Männer... sich nicht an 
ihrem Platz (nämlich dem Untergeordneten) finden, 
und daher den erschlafften Händen ihrer kommoden 
Ehehälften, den Kommandostab entwinden möchten, 
und dies auch für leicht halten müssen" (Denk-
würdigkeiten, 2. Bd. 307). Der Platz der Frau dem 
Manne gegenüber ist ihrer Meinung nach also von 
der weiblichen Unterordnung bestimmt. 
Sie sagt dies auch an einer anderen Stelle 
ihrer „Denkwürdigkeiten": „Ich fühlte mich über-
zeugt, daß der notwendige Geschlechtscharakter 
und die Einrichtungen in der physischen wie in 
der moralischen und bürgerlichen Welt uns die 
untergeordnete Rolle mit Recht angewiesen hatten; 
ich konnte es mir nicht verhehlen, daß nicht allein 
in Künsten und Wissenschaften, sondern selbst in 
den ganz eigentümlich weiblichen Beschäftigungen 
wie Kochen, Schneidern, Sticken die Männer, wenn 
sie sich darum annahmen, doch immer die Leistun-
gen unsers Geschlechts weit hinter sich ließen. 
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Willig also räumte ihnen mein Herz diese geistigen 
Vorzüge ein, aber ebenso bestimmt erkannte ich 
auch, daß von seiten des Gefühls, des richtigen 
Taktes, der Herrschaft über uns, ja selbst in einer 
gewissen Art von Mut wir den Männern wo nicht 
voran, doch völlig gleich stehen, und daß die Vor-
sicht, unendlich weise in allen ihren Veranstaltungen, 
auch hier sich also bewiesen und die Eigenschaften, 
welche dem Menschen in abstracto zukommen, auf 
solche Art zwischen die beiden Geschlechter ver-
teilt hat, welche für das Wohl des Ganzen am zu-
träglichsten war" (1. Bd. 132). 
Ähnlich behauptet sie in einem Aufsatze „Über 
Mißheiraten" (Zerstreute Blätter aus meinem 
Schreibtisch 55. Bd. 142), sie sei der festen Über-
zeugung, „das Übergewicht, nicht bloß an körper-
licher, sondern auch an Geisteskraft und vorzüglich 
an Dauer und Tiefe derselben, sei von der Natur, 
und also von Gott, dem männlichen Geschlecht ver-
liehen". Aus diesem Grunde gebühre „dem Manne 
auch das herrschende Wort im Hause", nicht bloß, 
weil er das Geld verdiene, oder beschaffe, sondern 
„weil er in der Regel der Verständigere" sei. 
Auch auf schriftstellerischem Gebiete erkennt 
Hehler die Überlegenheit des Mannes vorbehaltlos 
an. In einer brieflichen Unterhaltung mit Matthisson 
über ihren Roman „Agathokles" bemerkt sie zuletzt 
ganz allgemein, daß es vielleicht „überhaupt keiner 
Frau gelingen" werde, einen „solchen geschichtli-
chen Roman zu schreiben", wie wir sie „aus Män-
nerhänden" jetzt besäßen (Blümmls Anm. 551 zu 
Denkwürdigkeiten I, 594). Möglich, daß diese Ansicht 
366 
aus dem Gefühl ihrer eigenen Unzulänglichkeit ent-
sprang, männliche Charaktere, auch geschichtliche, 
vollendet zu zeichnen und das Zeitkolorit richtig 
zu treffen. Um so mehr bewundert sie die Fähigkeit 
der Romanschriftsteller Walter Scott, Cooper u. a. 
m. Sie bekennt offen und ehrlich, daß sie Scotts 
Charakteristik und Kraft nie erreiche „und wohl 
kein Frauenzimmer". Sie empfindet die Schranken 
schmerzlich, die ihr durch ihr Geschlecht, das nie 
so kräftig sein könne wie das der Männer, ferner 
durch das Berufsleben und die Zensur auferlegt 
seien, und sieht in alledem die weibliche Rückstän-
digkeit im dichterischen Schaffen begründet. (Ungedr. 
Br. Nr. 460.) 
Pichler übernahm die landläufigen Vorstellun-
gen von der geistigen Überlegenheit des Mannes. 
Die Leistungen der Frau sind nach ihr auf federn 
Gebiet, sogar in den kleinen Hantierungen des häus-
lichen Lebens, minderwertig. Die zeitgemäße Vor-
stellung von einer gewissen Minderwertigkeit der 
Frau hatte auch sie ergriffen. Pichler entsprach auch 
hier wieder dem Zeitgeist. „Es ist noch gar nicht 
einmal lange her", sagt Mathilde Vaerting, „da ge-
hörte die Inferiorität des Weibes zu den feststehen-
den Wahrheiten der Geschlechterpsychologie"... 
„Die Wissenschaften... gaben sich alle erdenkliche 
Mühe, diese Tagesmeinung zu begründen."62 
Pichlers Forderung der Unterordnung unter den 
Mann entspricht dieser Minderwertigkeitssugge-
stion. M. Vaerting nimmt an, daß das mit dem Rufe 
der geistigen Minderwertigkeit belastete Geschlecht 
о» M. Vaerting 13. 
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das Selbstvertrauen verliert und damit zur Unter-
ordnung neigt". 
Auch die altchristliche in der Bibel verwurzelte 
Überlieferung mag bei Hehler mitgewirkt haben 
(Vgl. Paulus, Eph., V., 22; Kolosser III, 18; I. Ko-
rinther XI, 3). 
Nicht unmöglich ist schließlich der Einfluß 
eines Rückschlages infolge der emanzipierten Auf-
fassungen ihrer Mutter. Diese war nach Karoline 
(Denkwürdigkeiten, 1. Bd. 48) „sehr geneigt,... das 
System aufzustellen, daß die Frauen ursprünglich 
von der Natur und Vorsicht zur Herrschaft be-
stimmt seien, und dieses Vorrecht durch eine Art 
von Usurpation des männlichen Geschlechtes, wel-
ches uns an physischen Kräften übertrifft, verloren 
haben." 
Pichler kann „die Männer weder hassen noch 
verachten und noch viel weniger beneiden" (Denk-
würdigkeiten, 1. Bd. 132). Der Verzicht auf die Vor-
herrschaft oder völlige Gleichstellung schmerzt sie 
daher gar nicht. Sie weist denn auch alle Gleich-
stellungsbestrebungen zurück, meint wahrscheinlich 
die hohe und edle Aufgabe der Frau als Erzieherin 
und Bildnerin der werdenden Menschheit sollte sie 
wohl mit ihrem zweiten Range und der ihr ange-
wiesenen untergeordneten Stellung versöhnen. 
Im allgemeinen vertritt Pichler also die alten 
Ideen des 18. Jahrhunderts, die trotz der Bestrebun-
gen und dem Einfluß der Früh-Romantik, sich bis 
ins 19. Jahrhundert erhielten. In ihren „Denkwürdig-
M
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keiten" (1. Bd. 131) behauptet sie, daß sie ebenso 
wenig mit zwanzig als mit mehr als siebzig Jahren 
in die Jeremiaden so vieler ihrer Schwestern und 
unter diesen namentlich vieler Dichterinnen über 
die Gefühllosigkeit, den Leicht- und Flattersinn oder 
die Roheit des männlichen Geschlechtes einstimmen 
konnte. 
Zu manchen Äußerungen über die Männer in 
Briefen an Freundinnen stimmt dies freilich nicht 
ganz. So lesen wir in einem Schreiben an Marianne 
Neumann vom 21. Februar 1821 (Ungedruckter Brief 
432): „Zwar die Männer haben zuweilen in solchen 
Fällen eine außerordentliche Stand oder soll ich 
sagen F l a t t e r h a f t i g k e i t ? Sie setzen sich 
großmütig über solche Unglücksfälle hinaus, wie wir 
erst jetzt wieder ein Beispiel hatten, wo der Bräuti-
gam eines liebenswürdigen Mädchens, welches die 
Fürstin Grasselkovicz (?) erzogen hatte, und der 
seine Braut — vorigen Februar 1820 verlor, im 
Oktober — schon eine andere heiratete. O, das Ge-
schlecht ist s t a r k ! Doch möchte ich bei weitem 
nicht über alle so absprechen und gewiß gibt es 
Ausnahmen, aber sie sind sehr selten." Und in einem 
vom 28. März 1821 (Ungedr. Brief Nr. 434): „Was 
du mir von Gregors schneller Beruhigung schreibst, 
ist wieder etwas aus dem Laufe der Natur. W o h l 
s c h l i m m , daß es so i s t — d o c h es i s t 
s о ! sagt Sappho, nur wollen wir nicht 16 Jahre 
darüber disserieren — es steht nicht zu ändern, wir 
Frauen müssen uns darin ergeben — und hundertmal 
denke ich an Jean Pauls Äußerung: Daß die Weiber 
eben nicht der Männer, sondern der Kinder wegen 
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auf der Welt seien, daß ihnen darum, weil sie zu 
Müttern bestimmt sind, eine solche Zärtlichkeit ins 
Herzt gelegt sei, und daß es nur aus Irrtum geschehe, 
und weil eben nur d u r c h den Mann der Weg zu 
den Kindern geht, wenn sie bei jenem hangen blei-
ben, und ihre Liebe, die ganze Fülle ihrer Innigkeit 
an ihn verschwenden. So erscheint mir längst das 
Verhältnis beider Geschlechter. Da hilft kein Rai-
sonieren und Klagen!" 
Über die Mutlosigkeit des starken Geschlechtes 
schreibt Pichler am 20. August 1831 (Ungedr. Brief 
Nr. 508): „Doch habe ich hier bemerkt, daß im 
allgemeinen, jetzt bei Annäherung der Cholera, wie 
jene Male, wo der Feind sich uns näherte, die Män-
ner im Durchschnitt viel mutloser waren als die 
Frauen. Anno 1809 verkrochen sich jene in die 
Keller, während des Bombardements, und die Wei-
ber mußten in den bedrohten Wohnungen die nöti-
gen Anstalten treffen. Und doch heißen und s i n d 
sie das s t a r k e Geschlecht, das in Schlachten, 
Seestürmen, auf Reisen und bei hundert Gelegen-
heiten dem Tode trotzt? — Erkläre mir das." 
Vor allem die modernen Männer kennzeichnet 
Pichler wenig liebevoll. Sie beklagt es, daß sie sich 
im geselligen Leben mehr und mehr von den Frauen 
zurückziehen und sich am wohlsten bei „Tabak-
rauchen" und „Männergelagen" fühlen, daß über-
haupt Bequemlichkeit und Lebensgenuß ihre Losung 
sei und sie infolgedessen auch in ihrer äußeren Hal-
tung sehr nachlässig und besonders gegen Frauen 
achtlos aufträten (Denkwürdigkeiten 2. Bd. 162). 
Von dieser Absonderung der Geschlechter sei aber 
Janeen 24 
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kein wirkliches Erstarken des männlichen Charak-
ters zu erhoffen. Im Gegenteil, alles deute auf ein 
Erschlaffen der Kraft. Solche verweichlichte Män-
ner wüßten nur zu klagen, aber nicht zu bessern 
(Denkwürdigkeiten 2. Bd. 306 f). 
Die meisten Männer in Pichlers Dichtung sind 
im allgemeinen ungünstiger gezeichnet als die 
Frauen. Sehr oft sind es Schwächlinge, die leicht 
verführbar sind, nicht die Kraft besitzen, äußeren 
weiblichen Reizen zu widerstehen. Ihr Egoismus ist 
unverkennbar. Nicht selten suchen und finden sie 
aus unglücklicher Liebe den Tod in der Schlacht. 
Trotzdem fragt Pichler in ihrem Aufsatz „Über 
die Corinne der Frau von Staël" (1807, 24. Bd. 35): 
„Warum stehen die beiden Männer (sie meint Léonce 
und Oswald) trotz ihrer übrigens schätzbaren Eigen-
schaften, so tief unter den beiden Frauen? Und wo-
her kommt endlich diesen die unendliche Liebe, die 
rücksichtslose Leidenschaft für Wesen, die ihnen 
keine wahre Achtung einflößen können?" In einem 
ungedruckten Brief an L. A. Frankl sagt sie bei der 
Beurteilung des Romans „Sebastian" von Franz 
Berthold (Ps. für Adelheid Reinhold): „. . .und ihre 
Männer, dieser Sebastian und Carlos, sind noch 
viel erbärmlichere Gestalten als die Helden der 
Frau von Staël, die doch Ritterlichkeit und höhere 
Geistesbildung für sich haben. Ich muß die arme 
Adelheid bedauern, wenn ihr in ihrem Leben keine 
besseren Männer begegnet sind". Dasselbe behaup-
tet Pichler in ihren „Denkwürdigkeiten" (2. Bd. 161). 
Sah die Dichterin die Erbärmlichkeit und Un-
zuverlässigkeit vieler ihrer eigenen männlichen 
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Charaktere nicht? Gegen Thérèse Huber, die an 
Fahrnau (Frauenwürde) manches auszusetzen hatte 
(Denkwürdigkeiten 2. Bd. 475), verteidigt Karoline 
brieflich den Charakter Fahrnaus, einer der Haupt-
personen aus „Frauenwürde", eines Schwächlings, 
der seiner Frau um einer leidenschaftlichen, schönen 
Künstlerin willen untreu wird, mit den Worten: „Mir 
schien er nicht so sehr von aller Liebenswürdigkeit, 
von höherer Kraft und innerer Würde entblößt... 
Ich habe mir ihn trotz aller seiner Fehler anziehend 
gedacht"84. Aber in einem anderen Briefe: „So muß 
ich auch Ihr schärferes Urteil über meinen Fahrnau 
mir gefallen lassen"85. In Wirklichkeit ist Fahrnau 
nur dem Äußeren nach anziehend gezeichnet (11. Bd. 
9): „Er ist einer der schönsten Männer, die ich ie 
gesehen, reich und wohl gebaut, mit dunklen Augen, 
von langen Wimpern überschattet... Die schönste 
Männer ges tait, die ich je gesehen" (11. Bd. 38). 
Die Zeichnung der Männergestalten in Pichlers 
Dichtungen entspricht also nicht ihrer Grundauf-
fassung der männlichen Überlegenheit. In ihren 
Romanen vermag sie die Sympathie für ihr eigenes 
Geschlecht, für die Frau, nicht zu verleugnen. 
Neben Pichlers Frauenauffassung verdienen die 
Anschauungen einiger bedeutender Zeitgenossen 
dieser Dichterin beachtet zu werden. Die Vertreter 
der Empfindsamkeit, allen voran Klopstock, wollen 
die Frau nur im Lichte der Hingabe, der Einfachheit 
und des Gehorsams sehen.8" Hamann gibt dieser 
M
 Qlossy (Jahrbuch 3. Bd.) 302. 
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Unterordnung eine religiöse Begründung. Er ver-
steigt sich sogar zu der Forderung, daß sich das Weib 
zum Manne verhalten müsse, wie dieser zu Qott.eT 
Auch Wielands Frauengestalten und besonders sein 
Aufsatz „Die pythagorischen Frauen" lassen erken-
nen, daß sein Ideal die einfache Frau ist, und daß 
die weibliche Bestimmung und der weibliche Pflich-
tenkreis nach ihm durch den Mann gegeben sind. 
Wenn er höhere Geistesbildung für die Frau bean-
sprucht, so hat doch diese kein anderes Ziel als das 
Wohl des Mannes.88 
Kant hat eine sehr geringe Meinung von der 
Frau, die er nur nach ihrer Bedeutung für den Mann 
bewertet.89 
Wilhelm von Humboldt, der mit seiner Gattin 
Karoline eine bändereiche Korrespondenz führte 
und seiner Freundin Charlotte Diede ein viel-
beachtetes literarisches Denkmal setzte, erkannte 
Eigenart und Eigenwert des weiblichen Geschlech-
tes. Er zeichnete das Frauenideal des deutschen 
Klassizismus mit den charakteristischen Zügen der 
Naturnähe, der Harmonie und Einheit ihres Wesens, 
das Weib, das dem Manne die Vollendung seiner 
Persönlichkeit bedeutet. Den Wert stiller häuslicher 
Tätigkeit für die Frau hat er besonders in seinem 
Alter hervorgehoben.70 
Schillers Auffassung der Frau stimmt ungefähr 
m
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mit der Humboldtschen überein. Er betont aber 
stärker die Beschränkung auf die häusliche Sphäre71: 
„Und drinnen waltet 
Die züchtige Hausfrau, 
Die Mutter der Kinder 
Und herrschet weise im häuslichen Kreise." 
(Das Lied von der Glocke.) 
Goethe besaß ähnliche Anschauungen. Sein 
Standpunkt spricht sich wohl am deutlichsten in der 
Gestalt der Dorothea aus. Er läßt sie sagen: 
„Und der Herr, der künftig befiehlt, er soll mir nicht 
dienen. 
Seht mich so ernst nicht an, als wäre mein Schick-
sal bedenklich! 
Dienen lerne bei Zeiten das Weib nach ihrer Be-
stimmung, 
Denn durch Dienen allein gelangt sie endlich zum 
Herrschen, 
Zu der verdienten Gewalt, die doch ihr im Hause 
gehöret." 
(Hermann und Dorothea, 7, 112 ff.) 
Weniger einverstanden mit dieser Stellung der 
Frau ist Iphigenie, aber auch sie weiß nicht anders: 
„Wie eng — gebunden ist des Weibes Glück ! 
Schon einem rauhen Gatten zu gehorchen 
Ist Pflicht und Trost; wie elend, wenn sie gar 
Ein feindlich Schicksal in die Ferne treibt!" 
F. H. Jacobis Frauengestalten, Allwina in „Wol-
demar" und Amalie in „Allwill", entsprechen ganz 
dem hingebenden und häuslichen Frauenideal der 
Ebda. 271. 
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Zeit.72 —. Jean Pauls Ideal zeigt die gleichen 
Züge.78 
In der „Levana" richtet er sich aber gegen die-
jenigen, die eine höhere Bildung für die Frau ab-
lehnen, weil sie die Ausbildung für ihre Obliegen-
heiten in Haus und in der Kinderstube als ausrei-
chend betrachten7* (vgl. auch 156). 
Die Frauen selbst, Sophie La Roche, Thérèse 
Huber, Dorothea Schlegel, dachten nicht anders. Die 
meisten weiblichen Gestalten der Sophie La Roche 
stehen unter dem Einfluß von Rousseaus Frauen-
ideal. Sie sind sanft, nachgiebig, dem Mann unter-
worfen und besitzen die Eigenschaften einer guten 
Hausfrau.7" Mit Pichler übereinstimmend, fordert 
sie eine bessere Frauenbildung, weniger um der 
eigenen Persönlichkeit willen als im Hinblick auf 
Haus und Familie.79 Einzelne ihrer Figuren weisen 
durch Verstand, hohe Bildung und tatkräftiges Han-
deln über das alte Frauenbild hinaus,77 so z. B. Frau 
von Guden in „Rosaliens Briefen". In diesem Werke 
blitzen hier und da einige neue Gedanken auf, die in 
der Richtung der späteren Frauenemanzipation lie-
gen. Grundsätzlich Stellung zur Frauenfrage nimmt 
sie noch nicht.78 
Das Problem der Frauenfrage wird auch von 
Thérèse Huber, Pichlers Freundin, aufgegriffen. 
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Ausdrücklich gegen die Frauenemanzipation gerich-
tet ist ein Aufsatz „Über Weiblichkeit in der Kunst, 
in der Natur und in der Gesellschaft" (erschienen in 
L. F. Hubers Erzählungen 2. Sammlung 1802, 412 ff). 
Hier wird die „politische Gleichheit beider Ge-
schlechter" zurückgewiesen, weil „die Frauen selbst 
brave Mütter, wackere Hausfrauen, Weiber, die 
ihres Geschlechtes sind, sie nicht wollen."79 
In Thereses „Familie Seidorf" steht die Heldin 
Sara von Seidorf im Leben der Öffentlichkeit, ganz 
erfaßt vom Treiben der Revolution, weshalb die 
„notwendige Rache der beleidigten Weiblichkeit" 
bei ihr nicht ausblieb. „Wie jeder Tag ihren Kopf mit 
neuen politischen Tollheiten füllte, so starb jeden 
Tag eine Faser ihres Herzens ab" (Touaillon 336, 
zitiert aus „Familie Seidorf" 2. Bd. 175). Thérèse 
Huber sieht die tragische Schuld nicht in diesen Aus-
schreitungen, sondern im öffentlichen Auftreten als 
solchem.80 
Bei Karoline von Wolzogen, die auch mit Fich-
ier im Briefwechsel stand, tritt der Einfluß ihres 
Schwagers, Schillers, deutlich hervor.81 Sie würdigt 
besonders in ihrem Roman „Agnes von Lilien" die 
Frau in ihrem eigenen Pflichtenkreis und vor allem 
in ihrer Mutterschaft. Ihr Roman „Cordelia", das 
Werk der in ihrem Leben vollendeten Frau (68 
79
 Kluckhohn 290. Kluckhohn meint, daB dieser Aufsatz, 
weim nicht von Thérèse verfaßt, doch sicher ihre Gedanken 
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Jahre), zeigt merklich fortgeschrittene Auffassun-
gen.82 
Dorothea Schlegel huldigte trotz ihrer anfangs 
engen Beziehungen zu den frühromantischen Revo-
lutionären nicht den modernen, sondern in ihrer 
Reifezeit konservativen Auffassungen. Dies geht 
aus mehreren Stellen ihres Tagebuches und ihrer 
Briefe hervor. So schreibt sie am 24. März 1805 
an Karoline Paulus: „Ich für mich finde mein 
Schicksal, meine Bestimmung und mein Glück in 
Friedrich und nur allein in ihm." Also der Mann 
als die einzige Bestimmung, das einzige Glück 
der Frau! Nur für den geliebten Mann lebt sie: „Mir 
reißt oft die Geduld, wenn es manchmal mit aller 
Anstrengung nicht gehen will, und ich es sogar nicht 
dahinbringen kann, daß der Friedrich ein paar Jahre 
sorgenfrei leben und denken könnte" (Brief an 
Schleiermacher aus Paris vom 21. November 1802). 
Die Frau soll sich dem Manne unterwerfen: „Und er 
soll dein Herr sein! Diese Worte des Schöpfers sind 
nicht Moralgesetz, sondern Naturgesetz." Ohne die 
Herrschaft des Mannes ist nach Dorothea die Frau 
ohne Ausnahme verloren.83 Die restlose geistige Hin-
gabe Dorotheas erstreckt sich sogar, ohne damit 
sagen zu wollen, daß ihr die innere Überzeugung ge-
fehlt hätte, auf das Gebiet der Religion und ihrer 
M
 Touaillon 497 ff. Touaillon behauptet, daß Karoline von 
Wolzogen sich in ihrer Stellung zur Frauenfrage seit ihren An-
fängen fortentwickelt habe. In „Cordelia" sei das Verlangen 
nach restloser Hingabe der Frau verschwunden; der Mann an 
und für sich bilde nicht mehr ihr einziges Glück und die Frau 
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Ausübung.84 Ihre Seelenhaltung dem Manne gegen-
über ist also gerade das Gegenteil der von der Früh-
romantik gerühmten weiblichen Selbständigkeit. 
Hat die Romantik in dieser Hinsicht den Ein-
fluß der Berliner Aufklärungskreise, in denen sie 
zur Zeit ihrer Jugend lebte, nicht verdrängen kön-
nen? Oder liegt der Grund in Dorotheas „typisch 
weiblicher Natur", der, wie Christine Touaillon sagt, 
„unbedingte Hingabe an den Mann und restloses 
Aufgehen in ihm Bedürfnis war . . ." So erklärt 
Touaillon auch die geringe Rolle der Frauenfrage 
im „Florentin".86 Oder ist nicht vielmehr der Ein-
fluß der traditionellen jüdischen Auffassung, ihr im 
wesentlichen konservativer Charakter, der sie auch 
schließlich in die katholische Kirche führte, die Ur-
sache ihrer Geisteshaltung auch in Bezug auf die 
Frauenfrage ? 
Im Kreise der Romantiker nimmt Dorothea 
Schlegel eine Sonderstellung ein. Man könnte erwar-
ten, daß sie eine Vorkämpferin des neuen Weibes 
sei,88 wie Oskar Walzel im Hinblick auf ihre Früh-
zeit behauptet. Seit ihrer Annäherung zur katholi-
schen Kirche und noch mehr seit ihrem Übertritt 
ähneln ihre Auffassungen denen der Pichler durch-
aus. 
Die führenden Pädagogen dieser Zeit, wie Pe-
stalozzi, Basedow, Campe, Sailer u. a. lassen im 
Anschluß an Rousseau die weibliche Erziehung ganz 
M
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auf die Beglückung des Mannes und die Mutterschaft 
gerichtet sein. Ihr Einfluß konnte an der jungen Ka-
roline nicht spurlos vorübergehen.87 
Wir sehen also, wie Pichlers Anschauungen in 
der Frauenfrage mit denen ihrer geistigen Umwelt 
übereinstimmen, die von den freieren Strömungen 
der französischen Revolution und der Frühromantik 
noch nicht ergriffen ist oder ihnen bewußt wider-
spricht. 
In diametralem Gegensatz zu diesen Ansichten 
stehen die Anschauungen Rahel Varnhagens. EHese 
wandte sich mit den Frühromantikern „gegen die 
traditionelle Meinung von der Bestimmung der 
Frau", stand in dieser Beziehung ganz auf dem Bo-
den der frühromantischen Theorien. Die alte Auffas-
sung von der Abhängigkeit der Frau teilte sie nicht, 
ebenso wenig die von der Minderwertigkeit der 
weiblichen Art. Sie forderte als Recht der Frau eine 
ausgedehntere Betätigung ihrer Kräfte. Auch ver-
langte sie „Betätigung der Frau auf sozialem Ge-
biet".88 Rahel huldigte der freien Liebe; sie „kennt 
keine Schranken dem Rechte des Herzens gegen-
über". Gegen die Ehe hatte sie aus Prinzip eine Ab-
neigung (vgl. dagegen Pichlers Eheauffassung).8* Im 
Alter sogar noch radikaler geworden, war sie An-
hängerin des sogenannten „Mutterrechtes".90 
Des fungen Friedrich Schlegels Frauenideal war 
selbständige Weiblichkeit, verbunden mit dem Stre-
87
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ben nach dem Unendlichen. Dies zeigt sich in seinem 
Aufsatz „Über die Diotima", in der scharfen Ab-
lehnung von Jacobis „Woldemar" und Schillers 
„Würde der Frauen" (Kritik des „Musenalmanachs" 
von 1796), in manchen Fragmenten, besonders in der 
„Lucinde" und in dem Briefe an Dorothea „Über die 
Philosophie".91 In der Abhandlung „Über die Dioti-
ma" fordert er, „die Weiblichkeit soll wie die Männ-
lichkeit zur höheren Menschlichkeit gereinigt" wer-
den, d. h., das Geschlecht sei der Gattung unterzu-
ordnen und „der herrschsüchtige Ungestüm des Man-
nes, und die selbstlose Hingegebenheit des Weibes 
ist schon übertrieben und häßlich. Nur selbständige 
Weiblichkeit, nur sanfte Männlichkeit ist gut und 
schön."92 In „Über F. H. Jacobi, Woldemar" sagt 
er, daß die grenzenlose Hingabe, von Jacobi als 
„die schönste weibliche Tugend" gepriesen, „wie-
wohl eben sie die Wurzel der Tugend selbst ver-
nichtet", nichts Seltenes sei. Sie sei allen gut ge-
arteten, nicht selbständigen Frauen eigen.93 
Der in den Schriften der Zeit viel gepriesenen 
„Häuslichkeit" stellt der junge Fr. Schlegel in der 
Abhandlung „Über die Philosophie. An Dorothea 
(1799)" die „Bestimmung" der Frau wie er sie meint 
das heißt der Weg, dem sie nach einer inneren gött-
lichen Stimme folgen muß,94 geradezu schroff 
gegenüber. 
Die Frauen sollten „mit ganzer Seele und gan-
zem Gemute nach dem Unendlichen und Heiligen 
1,1
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streben."®6 Der junge Fr. Schlegel steht also dem 
Frauenideal des 18. Jahrhunderts fern, oder besser 
gesagt, scharf ablehnend gegenüber. 
Auch der junge Schleiermacher tritt ein für 
Selbständigkeit und Bildung der Frau. Die beiden 
letzten Gebote seiner „Idee zu einem Katechismus 
der Vernunft für edle Frauen" sind: „9. Du sollst 
nicht falsch Zeugnis ablegen für die Männer; du 
sollst ihre Barbarei nicht beschönigen mit Worten 
und Werken. 10. Laß dich gelüsten nach der Männer 
Bildung, Kunst, Weisheit und Ehre."96 Diese Ge-
bote bekämpfen die bedingungslose Unterwürfigkeit 
der Frau unter den Mann und fordern die Bildung 
der Frau. Der erste Artikel des Glaubens: „Ich 
glaube an die unendliche Menschheit, die da war, 
ehe sie die Hülle der Männlichkeit und der Weib-
lichkeit annahm",97 verlangt mit Schlegel die Unter-
ordnung der Männlichkeit und Weiblichkeit unter die 
höhere Menschlichkeit. Der zweite Artikel gipfelt in 
dem Bekenntnis, daß es notwendig sei, sich „von 
den Schranken des Geschlechtes unabhängig zu ma-
chen".98 „Nicht gehorsames Haustier" soll die Frau 
sein, nicht zur Gesellschaft nur, zum Vergnügen soll 
sie dienen, sondern sich „dem Unendlichen nä-
hern."99 
Karoline Pichler war weit davon entfernt, in der 
Frau eine Sklavin des Mannes zu erblicken oder gar 
einen Vergnügungsgegenstand desselben, aber das 
ш
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hinderte sie nicht, wie schon betont, ein anderes 
Frauenideal zu besitzen als es den Frühromantikern 
vorschwebte. 
SCHLUSS. 
Äußere Erscheinung und Cha-
rakter. — Literarische Bedeutung. 
Über Pichlers Äußeres erfahren wir aus ihren 
Werken nichts außer dem bescheidenen Selbstbe-
kenntnis: „Ich gab mich und mußte mich geben, wie 
ich war, und wem ich so nicht gefallen konnte, auf 
dessen Neigung mußte ich verzichten, besonders da 
keine einnehmende oder schöne Gestalt mir zu Hilfe 
kam" (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 109). 
Auch die Zeitgenossen berichten nichts Nähe-
res. Im Jahre 1811 besuchte Henriette Herz den 
österreichischen Kaiserstaat. Die Wiener Gesell-
schaft befriedigte sie nicht. Nur Pichler hinterließ 
in ihr eine angenehme Erinnerung. Diese war, wie 
Henriette erzählt „Äußerlich häßlich, aber angeregt 
und sehr anregend und dabei gemütlich und ein-
fach".1 Dies abfällige Urteil über Karolinens Äuße-
res scheint unzutreffend zu sein, denn es steht ver-
einzelt, selbst Wilhelm von Chézy, der sie als Fünf-
zigerin sah, beschreibt bloß ihre wohlgenährte Ge-
stalt mit blatternarbigem Gesicht und gutmütigem 
Ausdruck der derben Züge. (Vgl. Blümml, Anm. 
1
 J. Fürst, Henriette Herz, Ihr Leben und ihre Erinne-
rungen, 2. Aufl., Berlin 1858, 66, und Blümml, Anm. Nr. 649 zu 
den Denkwürdigkeiten 1. Bd. 619. 
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Nr. 294 zu den Denkwürdigkeiten 2. Bd. 513.) Karl 
von Hailbronner spricht in seinen „Cartons aus der 
Reisemappe eines deutschen Touristen" (Stuttgart, 
1837, 2. Bd. 366) von der „anmutigen Pichler". Auch 
die vorhandenen Bilder lassen nicht auf Häßlichkeit 
schließen. Im Gegenteil, man kann A. Robert, wenn 
man alle Porträts einer unvoreingenommenen Prü-
fung unterzieht, vollkommen beipflichten, wenn er 
schreibt: „Caroline Pichler fut-elle belle? Les por-
traits que nous avons conservés d'elle nous mon-
trent un visage aux contours purs et aux traits régu-
liers, des yeux presque noirs surmontés de sourcils 
bien arqués, beaucoup d'harmonie dans la ligne des 
épaules et du buste. En somme on peut croire 
qu'elle eut une large part de beauté et fut bien digne 
d'attirer sur elle des regards chargés d'admiration"2. 
Umso besser sind wir über die Charaktereigen-
schaften Pichlers unterrichtet, die zweifellos ihre 
Weltanschauung mitbestimmt haben. 
Selber berichtet sie in den „Denkwürdigkeiten" 
(1. Bd. 34f), daß als Kind ihr Geist lebhaft, ihre 
Phantasie beweglich war. Durch ihre unbesorgte 
Lebhaftigkeit ließ sie sich zu Übereilungen und wil-
dem Betragen hinreißen. Sie war damals unstetig 
und heftig (Denkwürdigkeiten 1. Bd. 34). 
Ein gutes Auffassungsvermögen, sowie ein vor-
treffliches Gedächtnis und eine glückliche Kombi-
nationsgabe waren ihr gegeben (Denkwürdigkeiten 
1. Bd. 50). Offenkundig ist Pichlers Erkenntnistrieb. 
Sie war eine hochgebildete Frau. R. Auernheimer 
' A. Robert 341. 
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schreibt ihr in seinem Aufsatz „Karoline Pichler"3: 
„Eine über das weibliche Durchschnittsmaß nicht 
nur ihrer Zeit, weit hinausreichende, gediegene und 
umfassende Bildung" zu. Auch die Zeitgenossen be-
richten ähnliches. „Sie hatte den großen Vorteil, eine 
feine, weiblich auf ausgezeichneter Höhe der Bil-
dung stehende Frau zu sein, der ich, wie lange sie 
schon hinüber sein mag, hiermit meine Verehrung 
noch heute zolle".4 „Von bedeutenden Persönlich-
keiten lernte ich die Dichterin C. Pichler kennen. 
Sie war eine ältere Dame von ungewöhnlicher Bil-
dung".6 
Charakteristisch ist auch Pichlers Eintreten für 
bessere Frauenbildung. Ein unablässiges Streben 
nach Selbstzucht, Objektivität, Sachlichkeit war ihr 
eigen. 
Die Fähigkeit zur Selbstbeobachtung, Selbst-
analyse spricht deutlich aus den „Denkwürdigkei-
ten". All ihre Werke verraten eine tiefe Menschen-
kenntnis. Mit welch einer treffenden Sicherheit des 
Blickes schildert sie uns z. B. das merkwürdige 
Seelenleben Grillparzers. Sie hatte sich eine große 
Selbständigkeit des Urteils erworben, was sie be-
sonders in ihrer richtigen Einschätzung literarischer 
Produkte zeigt: „Alles, was sie sprach, selbst bei 
8
 Raoul Auernheimer, K. Pichler (Die Wienerin im Spie-
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Lenaus). 
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den geringfügigsten Dingen, hatte das Gepräge der 
richtigen Auffassung und einer praktischen Beur-
teilung".· 
Wie Eugen Guglia 1883 in der „österreichischen 
Rundschau" bemerkt (Vgl. Blümml, Einleitung zu 
den Denkwürdigkeiten 1. Bd. XXXIII), war Pichler 
„eine der edelsten Frauengestalten" in der Ge-
schichte Österreichs. „Was auch", sagt Ferdinand 
Wolf in seinem Nachwort zur ersten Ausgabe der 
„Denkwürdigkeiten" (2. Bd. 390 f) „immer die unbe-
stechliche Nachwelt für ein Endurteil über Karoline 
Pichler als Schriftstellerin feststellen mag, das über 
ihren rein menschlichen Wert, wie es die ihr näher-
stehenden Zeitgenossen mit einstimmiger Anerken-
nung ausgesprochen haben, kann sie nur bestätigen". 
Er nennt sie „im vollsten Sinne des Wortes, ein 
deutsches Weib; einfach-natürlich, tief gemütlich, 
klar und wahr" und hebt besonders ihre „Gesin-
nungsreinheit, Willenskraft und Charakterstärke" 
hervor. 
„Sie lebt auch heute noch im Gedächtnisse fort, 
als eine Frau von seltenen Geistes- und Herzens-
eigenschaften, als eine eigenartige Erscheinung im 
Wiener gesellschaftlichen Leben der vormärzlichen 
Zeit. Ihre historische Bedeutung... steht auch für 
spätere Geschlechter fest" sagt Glossy in seiner Ein-
leitung zu den veröffentlichten Pichler-Briefen an 
Streckfuß.7 
Um die Wette rühmen Zeitgenossen und Nach-
8
 Louise Kotz, Was ich erlebte! Was mir auffiel! Erin-
nerungen vermischten Inhalts, Prag 1861, 2. Abt. 320. 
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welt ihre edle Weiblichkeit, große Liebenswürdig-
keit, die Aufrichtigkeit, Einfachheit und Anspruchs-
losigkeit ihres Charakters, die Heiterkeit ihres 
Wesens, ihre strenge Selbstbeherrschung und Sit-
tenreinheit und besonders ihre große Herzensgüte. 
Georg Reinbeck, der Pichler in Freundschaft 
ergeben war, schreibt in seinen Reise-Plaudereien, 
daß ihm von allen Wiener Bekanntschaften die mit 
Karoline die interessanteste, für Geist und Gemüt 
geblieben sei. Nie habe er in der großen Welt eine 
edlere Weiblichkeit kennen gelernt. „Eine solche 
Einfachheit und Natürlichkeit bei dem zartesten 
weiblichen Sinn" sei wohl eine seltene Erscheinung, 
um so mehr zu einer Zeit, wo Pichler, „in der lite-
rarischen Sphäre fast ohne Nebenbuhlerin glänzte" 
(Vgl. Blümml, Anm. Nr. 500 zu den Denkwürdigkei-
ten 2. Bd. 586). 
Lenau nennt sie in einem Brief an Reinbeck 
„eine recht liebe Frau, vor allem gut , auch sehr 
gebildet und verständig" (Blümml, Anm. Nr. 501 zu 
den Denkwürdigkeiten 2. Bd. 587). 
In seinem Nachruf auf Pichler am 12. Juli 18438 
sagt Otto Prechtler: „Wer sie persönlich kannte, 
liebte sie · . . sie glich dem reinen, heiligen Feuer 
der Vesta, das auf dem Altare der Häuslichkeit 
lodert, als ein Sinnbild weiblicher Tugend und Sit-
tenreinheit". 
Ein Unbekannter schreibt bei der Meldung ihres 
Hinscheidens treffend (Wiener Zeitschrift für Kunst, 
Literatur, Theater und Mode, Wien 1843, 1103 f): 
Bäuerles Allgemein« Theaterzeitung, Wien 1843, 794. 
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„Eine in allen Beziehungen ausgezeichnete Frau, er- 
freute sie sich im Privatleben der ungeteiltesten 
Liebe aller derer, welchen es vergönnt war, ihr per- 
sönlich naher zu kommen und ihre hohe Herzensgüte, 
die seltene wahrhaft bewunderungswürdige An- 
spruchslosigkeit ihres Charakters kennen zu lernen. 
Ihr Bild wird unverganglich leben in den Herzen 
ihr er Freunde und Deutschland wird das Andenken 
an eine seiner edelsten Frauen zu ehren wissen“ 
(Vgl. Blümml, Einleitung zu den Denkwürdigkeiten 
1. Bd. XXVI).
Zacharias Werner schreibt in einem Brief vom 
26. Oktober 1807 an Karoline (Wiener Zeitschrift für 
Kunst, Literatur, Theater und Mode 1838, 314): „Ich 
scheide von dem lieben, lieben, lieben Wien, mit dem 
gerührten Andenken an Ihre Güte und Ihr schönes 
Gemüt“ .9
Gelegentlich der Exhumierung und der Bei- 
setzung von Pichlers sterblichen Resten im Ehrenr 
grabe auf dem Zentralfriedhof in Wien am 6. Sep­
tember 1901 (Vgl. darüber Blümml, Anm. Nr. 572 zu 
den Denkwürdigkeiten 2. Bd. 614 f) charakterisierte 
sie Rudolf Holzer (Neue Freie Presse vom 6. Sep­
tember 1901): „Ein merkwürdiger Zug ihres Wesens 
war eine Weiblichkeit, die man heute nicht mehr 
würdigt. Sie war eine von den eigenartigen Naturen 
unseres Stammes, die durch Einfachheit, Heiterkeit 
des Wesens, durch strenge Herrschaft über die Lei- 
denschaften ihres Gemütes sich einen freien Charak-
9 Vgl. auch Oswald Floeck, Briefe des Dichters Fried- 
rich Ludwig Zacharias Werner, München 1914, 2. Bd. 85.
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ter anerziehen, der die sittliche Höhe des Vollkom- 
menen gewinnt“ . ®
Karolinens Sinn für Wahrhaftigkeit war beson- 
ders stark ausgepragt. Sicher hat auch sie den See- 
lenkampf gekannt, wie ihn etwa ihre lüngere Gei- 
stesschwester Droste-Hülshoff in sich ausfocht, das 
Ringen um letzte Probleme, besonders in weltan- 
schaulicher Hinsicht. Immer wieder treten in ihren 
Werken und Briefen bestimmte Fragen in den Vor- 
dergrund, die sie zu lösen sucht oder als gelöst be- 
trachtet, z. B. das Problem der Notwendigkeit des 
Übels in der Welt, das sie ahnlich wie die Stoiker 
erklart, die Frage nach dem Zusammenhang der 
Menschen mit der Geisterwelt usw.
GroB war Pichlers Liebe zur Natur, die sie an 
manchen Stellen ihrer Werke und Briefe auBert.
Auffallend ist ihr Hang zur Einsamkeit (Denk- 
würdigkeiten 1. Bd. 216, 225), ihr Bedürfnis, „taglich 
einige Stunden völlig einsam zuzubringen“ (Denk- 
würdigkeiten 2. Bd. 181), bei ihrer Liefce'Jzur Ge- 
selligkeit und ihrem Verlangen nach Freundschaft.
Trotz ihrem leicht erregbaren, impulsiven, leb­
haften und heiteren Wesen verrat sie eine Neigung 
zur Schwermut, ist sie empfanglich für trübe Stim- 
mungen (Vgl. Todesahnungen usw.). Seelisches Leid 
überwindet Karoline, wie sie selbst sagt, mit einer 
gewissen Elastizitat des Gemüts (Denkwürdigkeiten 
1. Bd. 131).
Den „Optimismus des Wienertums“ meint Wald- 
hausl (Ungedr. Diss.) trug Pichler in sich. Rein war 
dieser Optimismus jedenfalls nicht. Er war mit Me­
lancholie vermischt. Mit Recht betont Waldhausl
389 
aber, daß Fichiers Freude an der Natur der Um-
gebung, ihre Liebe zur Geselligkeit, Freude an schö-
nen Künsten, Vorliebe für den heimischen Dialekt 
Neigungen sind, die Karoline mit vielen ihrer Lands-
leute teilte. Auch ihre Liebe zum Herrscherhaus, zur 
Heimat und zur alten Kaiserstadt gehören wohl in 
diesen Zusammenhang. 
Pichler war tief religiös. Sie selbst spricht von 
ihrer unvertilgbaren Anlage zur Frömmigkeit (Denk-
würdigkeiten 1. Bd. 136). Inmitten einer moralisch 
bereits zerrütteten Welt bewahrte sie vor allem 
auch in allen Fragen der Liebe und Ehe einen ge-
radezu altchristlich strengen Standpunkt. Mit fort-
schreitendem Alter wurde sie natürlich immer kon-
servativer und, das bildete zweifellos eine Kehrseite 
dieser Entwicklung, in mancher Hinsicht starr bis 
zur Unempfänglichkeit auch begrüßenswerten Neue-
rungen gegenüber (Vgl. auch Denkwürdigkeiten 2. 
Bd. 295, 316, 371 f, 382 ff). 
So heißt es in einem Brief vom 4. März 1830 
(Ungedr. Brief Nr. 78): „Es ist jetzt eine gar böse 
Zeit und ie älter man ist, je tiefer und ärgerlicher 
empfindet man den Abstand von Ehemals und Jetzt. 
— Ich finde mich nicht mehr zurecht — das Alte 
entschwindet von allen Seiten, das Neue wächst mir 
ganz heterogen entgegen. Es ist mir unmöglich mich 
damit zu befreunden und so ziehe ich mich lieber, 
so sehr als ich kann, zurück. Dies Heterogene aber 
offenbart sich in Allem, in politischen und literari-
schen Ansichten und Bestrebungen, im häuslichen 
und geselligen Leben, in der Art der Unterhaltun-
gen, dem Tone der Konversation, endlich sogar in 
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den Dienstboten, die sich uns mit einem Benehmen 
und mit Forderungen entgegenstellen, von denen 
ich in meiner Jugend und noch vor zwanzig Jahren 
keine Vorstellung hatte". 
Gleichwohl zeigte ihr Charakter große Be-
schwingtheit und Beweglichkeit. Von dem leichten 
Wechsel ihrer Gemütsbewegungen berichtet sie wie-
derholt. In einem Briefe an Thérèse Huber vom 
16. März 1820 heißt es: „Auch sie beurteilen mich 
nach meinen — meist ernsten Schriften, und ich bin 
nicht e r n s t — in meiner Seele liegt eine außer-
ordentliche Erregbarkeit, die mein Körper mit ihr 
teilt, übrigens sind sie Gottlob Beide gesund, und das 
leicht und allemal heftig gestörte Gleichgewicht 
stellt sich bald wieder her. Daher mein Bedürfnis 
nach Ruhe und Stille, weil ich fühle, wie verletzend 
mir jede Erschütterung wird, aber glücklicherweise 
liegt neben jener Erregbarkeit auch eine große Ela-
stizität in meiner Seele, welche, dem Druck des 
Kummers widerstrebend, ihr die Kraft gibt, sich 
bald wieder aufzurichten . . . . So hat Natur und 
Glück mich zur Heiterkeit bestimmt und ich bin es 
auch größtenteils, fa ich bin oft bis zum Mutwillen, 
bis zum Kindischen fröhlich".10 
Am 5. März 1822 zeichnet sie sich ebenso in 
einem Briefe an J. Büel: „Ja Sie sind der gemein-
same Tröster, Berater, Leiter der zu unruhigen hef-
tigen Gemüter, auch ich habe diesen wohltätigen 
Einfluß oft gefühlt, und wie sehr wünschte ich jetzt 
manchesmal Sie an meiner Seite zu haben, wenn 
trotz meiner 52 Jahre Gefühl und Phantasie wie ein 
10
 Glossy {Jahrbuch 3. Bd.) 294. 
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scheues Gespann mit meiner Vernunft durchgeht, 
und ich hinterher mit Bedauern zu spät erkenne, 
was ich angestellt! Diese Gelassenheit und Sanft-
mut, die sich nicht sogleich von jedem trüben oder 
ungünstigen Anschein zu Zweifel, Angst oder Heftig-
keit hinreißen läßt, die immer klar sieht, und liebend 
und geduldig der anderen Schwächen und Fehler 
trägt, mangelt mir gänzlich" (Ungedr. Brief). Pichler 
war also Gemütsmensch mit einem stark entwickel-
teh Gefühlsleben. Außer dem Gefühl war die Phan-
tasie bei ihr vorherrschend. 
Auch an ihre Freundin M. Zay schreibt sie am 
18. März 1826 (Ungedr. Brief Nr. 462), daß „Phan-
tasie und reizbares Gefühl" ein himmlisches — aber 
ein gefährliches Geschenk sind". Was sie „innerlich 
dagegen zu kämpfen habe", wie sie sich auch da-
mals noch „in weit vorgerückten Jahren, so leicht 
und so tief aufgeregt fühle", wie dann ihre „ganze 
Seele in Aufruhr" komme, das wisse meistens nächst 
Gott, den sie um Beistand gegen sich selbst anflehe, 
nur sie allein. 
Die gerühmte Harmonie in Pichlers Charakter 
mußte also bis ins Alter immer wieder durch müh-
same Selbstbeherrschung erkämpft werden. Ihr gan-
zes Leben war nicht nur ein Ringen um den ange-
stammten katholischen Glauben, sondern auch ein 
schwerer Kampf gegen ihr unruhiges heftiges Ge-
müt. Zweifellos ist bei ihrer Veranlagung und in den 
damaligen Verhältnissen ihre vielgepriesene Sitten-
reinheit wie der ganze moralische Kern ihres Wesens 
auch nur im Widerstreit mit sich selbst erworben 
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worden und erhalten geblieben. Sie geht mit ihren 
eigenen Schwächen selbst ins Gericht. 
Ihre persönliche Empfindlichkeit (Vgl. Denk-
würdigkeiten 1. Bd. 384, 388, 413) ist deutlich auch 
aus ihren Briefen ersichtlich. Ebenso verraten ihr 
Beifallsbedürfnis, ihre mitunter wahrnehmbare Po-
pularitätshascherei etwas von dem „entsetzlichen 
Fehler", den Karoline für die „wahre Erbsünde" 
hält, der „so geeignet" ist, „sich der Wachsamkeit 
der Vernunft zu entziehen" (Aufsatz Eitelkeit 60. Bd. 
56 f). 
* « * 
André Robert sucht in seinem am Eingang 
zitierten Werke, das den bezeichnenden Untertitel 
„L'Apostolat du Baron de Hormayr et le Salon de 
Caroline Pichler" führt, auch ein Urteil über Fich-
iers literarische Dichtungen abzugeben, das jedoch 
nicht unwidersprochen bleiben kann. 
Er berührt einseitig ihre Romane, die er an-
scheinend kaum teilweise kennt; die wertvollen 
Novellen erwähnt er gar nicht.11 Nur Kenntnis des 
gesamten Lebenswerkes berechtigt zu einem ab-
schließenden Urteil über ihre Dichtungen. 
Neben manchen sprachlich und technisch zwei-
fellos veralteten Romanen befinden sich unter ihren 
Novellen verschiedene Erzählungen, die nicht nur 
heute gelesen, sondern auch wie „Der schwarze 
Fritz" in der letzten Zeit neugedruckt wurden. 1894 
erschien bei J. Qnadenfeld und Co., Berlin und Leip-
zig, unter dem Titel „Ausgewählte Erzählungen" 
u
 A. Robert 357. 
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eine vierbändige Auswahl ihrer Novellen, die fol-
gende Werke enthält: 1. Bd. Quintín Messis, der 
Maler — Stille Liebe — Argalya — Der Einsiedler 
auf dem Monserrat. 2. Bd. Der Wahlspruch — Die 
Stieftochter — Der Pflegesohn. 3. Bd. Die Freunde 
— So war es nicht gemeint — Glückswechsel. 
4. Bd. Die Frühverlobten — Die goldene Schale — 
Das Kloster auf Capri — Das Ideal — Sie war es 
dennoch. 
Im gleichen Jahre erschienen in der „Allgemei-
nen Volksbibliothek" (Neuß H. Oeser) als Nr. 25—26: 
„Quintin Messis" und „Stille Liebe" zwei Novellen; 
als Nr. 27—29: „Der schwarze Fritz", Novelle, und 
„Der Badeaufenthalt", Erzählung in Briefen. 
Alle diese Ausgaben sind heute bereits voll-
ständig vergriffen. Es erscheint daher nicht ausge-
schlossen, daß in absehbarer Zeit wieder eine solche 
zustande kommt, die ich mir selbst zur Bearbeitung 
vorbehalten möchte. 
Auch in Lesebüchern taucht der Name Karoline 
Pichler neuestens wieder auf. So hat R. Latzke in 
seinem „Deutschen Lesebuch für österreichische Mit-
telschulen", Ausgabe M, VII. Bd., 2. Auflage, Wien 
1933, 213—216, ein Stück aus den Denkwürdigkei-
ten als Musterbeispiel für die kulturhistorische 
Prosa des romantischen Zeitalters ausgewählt. 
Eine Dichterin, die ein Jahrhundert überdauert, 
kann wohl auch in ihrer literarischen Bedeutung 
nicht unterschätzt werden, wie dies Robert in sei-
nem Werke offenkundig tut, indem er (357) ihre 
Romane „mortellement ennuyeux" nennt und einen 
Rezensenten Gk (Göckingk?) zitiert, der aus dem 
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Inhalt des Romans „Leonore", der eben „keine allzu 
günstige Aufnahme" fand, „in etwas boshafter 
Weise" ein Bild der Verfasserin entwarf (Vgl. 
Blümml, Anm. Nr. 509 zu den Denkwürdigkeiten 
1. Bd. 572). 
Aber abgesehen von dem Eindruck, den Fich-
ier auf den heutigen Leser macht, ещеп. Eindruck 
über den sich natürlich streiten läßt, bleibt ihre 
Geltung in der Weltliteratur ihrer Zeit unbestritten. 
Ihre Werke wurden nicht nur in Deutschland immer 
wieder gelesen, sondern auch in eine ganze Reihe 
europäischer Kultursprachen übersetzt. So kann man, 
um nur einige Beispiele zu nennen, feststellen, daß 
der „Agathokles" ins Französische, Italienische, 
Dänische, Niederländische, „Die Belagerung Wiens'* 
ins Französische, Englische, Dänische, Polnische, 
Niederländische, „Die Schweden in Prag" ins Fran-
zösische, Englische, Dänische, Niederländische, „Die 
Wiedereroberung von Ofen" ins Französische, Un-
garische, Niederländische, die Novelle „Quitin Mes-
sis" ins Französische, Englische, Tschechische, Nie-
derländische übertragen wurden usw. 
* · · 
Inwieweit Karoline Pichler der Weltliteratur 
ihrer Zeit angehört, im Einzelnen zu untersuchen, 
würde den Rahmen dieser Arbeit sprengen. Ebenso-
wenig kann sie die außerordentlichen Beziehungen 
der Dichterin zu den Niederlanden, wo sie besonders 
freundlich aufgenommen wurde, ausschöpfen, so 
reizvoll gerade dies für die Verfasserin der vor-
liegenden Untersuchung als Holländerin erscheinen 
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möchte. Eine solche Studie dürfte ein eigenes Buch 
füllen. 
Jedenfalls reicht Karoline Pichlers literarische 
Bedeutung über Österreich, ja über ganz Deutsch-
land weit hinaus und wurde von der europäischen 
Kulturwelt ihrer Zeit allgemein anerkannt. 

Briefe der Karoline Pichler an 
Ludwig August Frankl. 

VORBEMERKUNG. 
Wie aus einem Briefe von Pichlers Tochter 
Lotte an den Dichter L. A. Frankl und einer Mit-
teilung dieses Dichters in seinen „Sonntags-Blät-
tern"1 hervorgeht, war die ursprüngliche Absicht, 
Karolinens Briefwechsel mit den bedeutendsten 
Frauen und Männern ihrer Zeit der Herausgabe der 
Memoiren anzuschließen. 
Später beabsichtigte Frankl eine Veröffent-
lichung der an ihn in den Jahren 1834—43 gerichte-
ten Briefe und wollte das Honorar als Beitrag zur 
Schaffung eines Reliefs der Karoline Pichler in der 
Wiener Karlskirche (neben Collin u. a.) bestimmt 
wissen. Doch kam es zur Ausgabe dieser Briefe 
nicht. 
Fünfunddreißig der literarisch bedeutendsten 
Briefe folgen hier, nach den Originalen gedruckt. 
Nur die gewöhnlichen Höflichkeitsbezeugungen am 
Schlüsse und die Titulaturen sind weggelassen. 
Einige der Briefe erschienen schon, u. zw. in 
Frankls „Sonntags-Blättern", 3. Jahrg. Wien 1844, 
S. 31 f : die Briefe Nr. 17 u. Nr. 20; S. 79 f : Nr. 21, 34, 
13 u. 29. Im Album, Zum Besten der durch die Über-
schwemmungen im Frühjahr 1845 in Böhmen Ver-
unglückten, Wien 1845, 77 ff teilte Frankl vier Briefe 
mit, wovon Nr. 1 und Nr. 4 bereits in den „Sonntags-
Blättern" gedruckt waren, während neu erschienen 
1
 Frankls Sonntags-Blätter III, Wien 1844, 30. 
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die Briefe Nr. 16 und Nr. 26. Alle übrigen sind bisher 
überhaupt unveröffentlicht.2 
Die in doppeleckigen Klammern [ ] mitgeteil-
ten Stellen rühren von der Hand L. A. Frankls her. 
Die in einfacheckigen Klammern < > gesetzten sind 
von L. A. Frankl im Original mit Bleistift durch-
gestrichen. Sein Sohn Bruno Frankl Ritter von 
Hochwart vermutet, daß diese Partien für den Fall 
einer Drucklegung der Briefe hätten fortgelassen 
werden sollen, was auch daraus hervorgeht, daß 
diese Zeilen, soweit die Briefe in den „Sonntags-
Blättern" zur Veröffentlichung gelangten, nicht abge-
druckt worden sind. Bei Zusätzen L. A. Frankls, die 
sich auf die Datierung beziehen, erscheint Zeichen о 
vorangestellt. 
Wie Frankl in den „Sonntags-Blättern" sagt, 
teilte er „der Verewigten, die in ihrem energischen, 
wie wohl vorgerückten Alter an allen literarischen 
Erscheinungen das lebhafteste Interesse nahm, die 
neuesten mit und erhielt das Buch oder die Bro-
schüre Jedesmal mit einem Briefe, der ungeschminkt 
und einfach ihre Kritik aussprach, zurück". So bekam 
er über hundert Briefe von ihr „deren 60 die mo-
derne Literatur von 1833 bis 1843 umfassen. Die 
Schriften von Lenau, Qrillparzer, Deinhardstein, 
Gutzkow, Hilscher, Mundt, Pannasch, Zedlitz, Betti-
na, Rahel, Raimund, Herwegh, Palacktf, Hormayr, 
Braunthal, Grün, Marie Zay, Betty Paoli, Halm, 
Bauernfeld, Fr. Berthold, Schlegel, Wilhelmine 
Chézy, Thérèse Artner, Börne, Hammer-Purgstall, 
1
 Vgl. auch Blümml, Anni. Nr. 570 zu den Denkwürdig-
keiten II, 608. 
401 
Immermann, Kühne usw. finden die geistvollste Be-
sprechung, die durch Erinnerung an frühere Lite-
raturzustände und Persönlichkeiten gewürzt sind 
und zugleich ein lebendiges Bild von Geist und Ge-
sinnung der Hingeschiedenen geben".3 
1. 
[Lenaus Faust-Fragment im Frühlingsalmanach.] 
den 20. vor Tische о 1835. 
In der größten Eile habe ich den Faust durch-
gelesen, durch dessen Mitteilung Sie mich unend-
lich verpflichtet haben. Es ist ein sehr schönes aber 
so wie es — unvollendet noch — da steht, abermals 
ein trostloses Gedicht, wie fast alle dieses Dich-
ters, welche in mir wenigstens (ich will nicht sagen 
im allgemeinen) das Gefühl inniger Trauer um einen 
schönen aber mit sich und der Welt zerfallenen 
Geist erwecken. Nur schien mir aus diesem Faust 
eine kleine Hoffnung aufzudämmern, daß der Ver-
fasser sich seines Unfriedens und wohl auch der 
Quelle, aus der er fließt, bewußt zu werden anfängt, 
und daß er also, wenn er einmal erkennt, daß er 
krank ist, nach den rechten Heilmitteln greifen wird. 
Vielleicht endigt er das herrliche Gedicht auf eine 
Art, die ihm und dem Leser eine freundliche Aus-
sicht in eine hellere Zukunft eröffnet. Das wünsche 
ich ihm von ganzem Herzen, denn es ist mir gar 
zu traurig, in ein so von düstern Nebeln umnach-
tetes reiches Gemüt zu blicken. In dem Schmetter-
ling auf dem Ozean hat sich, wie mich dünkt, auch 
sein eigenes Gefühl ausgesprochen, wie er so, von 
3
 Frankl ebda. 31. 
Jansen ze 
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rastloser Sehnsucht und unbestimmtem Verlangen 
nach etwas Neuem, Anderem ergriffen, der Neuen 
Welt zusteuerte und ich glaube sogar in seinen Ge-
dichten eins gelesen zu haben, das jene Ansicht aus-
sprach. Was hatte er nun mit diesem wirren Trei-
ben gewonnen? 0, es ist gewiß kein schönerer 
Wunsch, den ein Erdenpilger dem Andern zurufen 
kann als der Gruß des Heilandes: der Friede sei mit 
dir! Und nun leben Sie wohl, nehmen Sie noch ein-
mal meinen lebhaften Dank, grüßen Sie Lenau, 
wenn Sie ihn sehen, und s p r e c h e n — denn bloß 
g e s e h e n habe ich ihn gestern von weitem, und 
erfreuen Sie uns bald mit Ihrem Besuch. 
2. 
[Autodarstellung. Widmungsgedicht zu Colombo.] 
Baden, 10. 7.bre 1835. 
Ihr Brief, lieber Frankl, hat mir viel Vergnügen 
und ein klein wenig Beschämung gebracht. Daß Sie 
an meinen Geburtstag dachten (obwohl das Conv. 
Lex. ganz genau war, und ich am 7. 7. bre dem Hof-
rat Hammer4 zu Ehren geboren bin) hat mich sehr 
erfreut; daß Sie mir aber so mancherlei Gutes zu-
schreiben wollen, welches ich gestiftet haben soll, 
zeigt mir nur, w a s hätte geschehen k ö n n e n — 
und wie wenig geschehen ist. Haben meine Schrif-
ten Gutes gewirkt, so ist es wahrlich nebenher ge-
schehen, denn ich hatte bloß den Zweck zu dichten 
* Josef Freiherr von Hammer-Purgstall (1774—1856), be-
rühmter Orientalist, mit Pichler seit 1807 bis zu ihrem Tode 
befreundet. Vgl. W. Kosch, Dias katholische Deutschland 1. Bd. 
Augsburg 1933, Spalte 1317 f. 
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und dem innern Drang zu folgen — doch — n'en 
parlons plus. 
Ich danke Ihnen herzlich für Ihre freundschaft-
lich gütige Meinung und versichere Sie, daß dies 
Wohlwollen guter Menschen für mich den größten 
Wert hat. Nun zu Ihrem Gedichte. Es ist sehr schön 
und poetisch gedacht. Da Sie mir aber die Ehre 
antun, meine Meinung zu verlangen, so sage ich 
Ihnen (wahrlich mit Widerstreben, denn das Rezen-
sieren ist mir eine antipathetische Sache), daß mir 
die 7. und 8. Strophe nicht leicht zu verstehen schei-
nen und daß es, besonders für einen Leser, welcher 
der deutschen Sprache nicht ganz kundig ist (wie 
der K. von Sard.5 wohl sein mag) schwierig sein 
wird den Sinn klar zu fassen. Ferner wünschte ich, 
daß Seiner Sardinischen Majestät doch ein bißchen 
breiter erwähnt, und seiner nicht so bloß im Vor-
übergehen gedacht würde, bei der Gelegenheit 
gleichsam, daß Columbus in der Stadt geboren ist, 
die jetzt dem Könige gehört. Könnten Sie das ein 
bißchen weiter und ein bißchen verbindlicher aus-
führen, so wäre es gut, glaube ich, denn ein paar 
Körnchen Weihrauch verträgt solch ein Maecenas 
recht leicht. Damit würde die Dédicace doch nicht 
zu z a h m werden. 
Indessen ist das nur eine Privatmeinung. Fra-
gen Sie unsern Freund Hammer, der hat mehr Er-
fahrung in ähnlichen Dingen, und mehr Berührun-
6
 Frankl widmete sein Epos „Christoforo Colombo" dem 
König Karl Albert von Sardinien (1831—49). Damit erzielte er 
den größten Erfolg seines Schaffens. Das Honorar bot ihm die 
Möglichkeit einer Italien-Redse. 
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gen mit den G l e t s c h e r n g e k r ö n t e n H a u p -
t e s als unsereins. 
Moritz8 ist heute zu uns nach Baden gekommen 
und bleibt bis Samstag Abends. Gern hätten wir ihn 
bestimmt noch länger zu verweilen, aber da Ihr 
(gütig so benannter) Kollege am Mittwoch sein 
Examen hat, darf die Zerstreuung nicht gar zu lange 
währen und er muß Zeit haben sich einige Tage 
vorher zu sammeln. . . . 
Das Gedicht folgt hiermit zurück um Sie mit 
keiner Abschrift zu bemühen, doch bitte ich mirs 
in Wien wieder aus, 
3. 
[Gedicht für Pauline.7] 
den 28. о 1835. 
Hier lieber Freund sende ich Ihnen mein 7tei zu 
dem projektierten Ganzen. — Es ist nur im elegi­
schen Silbenmaße (mein alter Kopf fügt sich nicht 
mehr in den Schmuck der Reime) aber wenigstens 
herzlich gemeint. Ich denke am Hochzeitstag sende 
ich der lieblichen Braut einen wirklichen Blumen-
kranz dazu. Doch das werden wir schon noch ab-
reden. 
Ist es denn wahr, daß Fortunat8 so i η f о г t u-
' Vielleicht ein Sohn des Dichters Joh. Freih. v. Moritz. 
Vgl. Nagl-Zeidler-Castle, Deutsch-Österreichische Literatur-
geschidite 2. Bd. I. Abt. Wien 1914, 329. 
7
 [Qattin von Schmerling, Tochter des Fekimarschalleut-
nants Koudelka, eine gefeierte Blumenmalerin, die jung starb. 
In dem Festgedicht zum Hochzeitstag vereinigte Frankl die 
Gedichte von 7 Freunden. Das Heftchen trägt die Ueberschrift 
„Siebentönige iLeyer".] 
8
 Romantisches Schauspiel von Eduard von Bauernfeld. 
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n a t war und nicht gefiel? Ich habe es gleich ge-
sagt, es sei so gut als Kindermord dies Stück in der 
Josephstadt zu geben. 
4. 
[Agathokles.] 
. . . . , den 18. о 1835. 
Hier folgt, weil Sie meine K o m p o t t e ver­
schmähen, eine K o m p o s i t i o n , von der ich 
wünschte, daß sie Sie befriedigen möchte und es 
auch um Ihretwillen recht mütterlich wünschen 
möchte. Nur besorge ich, es möchte Ihnen ergehen 
wie dem großen Goethe bei dieser Lektüre, der sich 
beinahe ärgerte seine „ H e i d n i s c h e S i p p -
s c h a f t " so übel behandelt zu sehen.9 Übrigens 
aber lasse ich mich mit meinem ersten Anerbieten 
nicht so schnell abweisen und bitte ich Sie nochmals 
mich wissen zu lassen, ob ich Ihnen nicht guten 
Bouillon oder andre dienliche Krankenspeisen be-
reiten lassen und schicken dürfte, womit so eine 
Junggesellenwirtschaft gewiß nicht versehen ist. 
Auch wünschte ich eine bestimmtere Nachricht von 
Ihrem Befinden zu erhalten, die Sie in Ihrer Ant-
wort ganz übergangen haben 
5. 
[Fürs Schilleralbum.] 
. . . . . den 16. Abends о 1836. 
Als ob sich alle Besuche und anderweitigen Stö-
Eine Neubearbeitung des noch im 20. Jahrhundert erfolgreich 
gesehenen Stückes lieferte Eugen Kilian 1902. 
* Vgl. Brief von Goethe an Eleonore Flies; A. Sauer, 
Goethe und Österreich (Schriften der Goethe-Gesellschaft 
18. Bd.), Weimar 1904, 2. Teil 276 ff. 
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rungen gegen meinen Vorsatz, den Aufsatz für das 
Schillersche Album zu machen, verschworen hätten, 
konnte ich bei dem besten Willen nicht eher als 
heut Abends damit fertig werden und schicke ihn 
Ihnen nun ganz frisch und neu von meiner Hand 
geschrieben, da ich glaube, es dürfte keine Zeit 
mehr sein, ihn abschreiben zu lassen. Ob er Ihnen, 
ob er überhaupt gefallen wird, muß ich dem Erfolg 
überlassen, — da er Gesinnungen enthält, die jetzt 
wohl nicht mehr Mode sind. Aber ich habe einmal 
so gedacht und empfunden und kann das in meinen 
Jahren nicht mehr ändern. In der Hoffnung das Ver-
gnügen recht bald zu haben, Sie zu sehen, sage ich 
Ihnen recht herzlich Lebewohl. 
Wenn es noch Zeit hätte, möchte ich ihn gern 
abschreiben lassen. 
6. 
[Über Italien, Rom, Venedig, Paduas Dr. Krönung.] 
. . . ., den 21. März 1837. 
Frühlingsanfang mit Schneegestöber. 
Ihrem freundlichen Wunsche zufolge soll die-
ser Brief Sie in Rom, im Café greco aufsuchen, 
wohin vor vielen Jahren auch manches Blatt von 
mir an junge, reisende Künstler flog, die früher viel 
in unserem Hause gewesen waren. Seien Sie mir 
feierlich und herzlich dazu, in Ihrer neuen Würde 
begrüßt.10 
Es hat mich sehr interessiert, mir diese alter-
tümlichen Gebräuche vorzustellen, die schon darum, 
1β
 [Promotion Fl's zum Dr. med. an der damals noch 
österreichischen Universität in Padiia.] 
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weil sie alt sind — im Gegensätze der modernen 
Tendenz unserer Zeit — für mich einen Wert haben 
und möge dem neuen Doktor ein freundlicheres 
Schicksal begleiten, als jenem berühmten Astrono-
men,11 auf dessen Katheder er saß, traf, und darnach 
seinen Ruhm und seine Entdeckung nicht aus dem 
Andenken der Welt löschen konnte ! 
So wie Venedig auf Sie wirkte, mag auch Grill-
parzer den Eindruck dieser Stadt empfunden haben. 
Ich bewahre seine Briefe noch, welche mehr von 
Venedig als selbst von Rom sprachen. 
Bei uns ist jetzt wieder alles ziemlich wohl. 
Meine lange Unpäßlichkeit, die schon während Ihres 
Hierseins begann, hatte sich nach einigen Wochen 
glücklich verloren. Im Februar aber kam die un-
selige Grippe, welche besonders viele sehr alte 
Leute und viele kleine Kinder hinraffte, auch zu uns. 
Meine Tochter war daran sehr ernsthaft krank, lag 
12 Tage zu Bette und ist zwar jetzt wieder herge-
stellt, aber die Krankheit hat eine M e t a s t a s e 
(so nennen es die Herren, ich aber dachte dabei an 
Pietro Metastasio)12 auf den lieben Fuß gemacht, die 
sie noch im Gehen hindert. — Doch bessert sich 
auch dies und die Kinder, die zu Anfang auch alle 
die Grippe hatten und mit der Mutter zu Bette lagen, 
sind gottlob alle frisch und gesund. Uns Großeltern 
verschonte die böse Seuche fast ganz und zeigte 
sich nur als ein leichter Husten. 
Da Sie sich freundlich um uns erkundigt haben, 
11
 Galilei war 18 Jahre Professor in Padua. 
" Pietro Bonaventura, Metastasio (1698—1782), kaiser-
licher Dichter am Wiener Hof, vgl. Wurzbach, Bd. 18, Wien 
1868, 1 ff. 
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müssen Sie sich diese lange Auseinandersetzung ge-
fallen lassen, die denn für den Dottore auch etwas 
ausführlicher wurde. 
Sehr gefallen hat mir der Gebrauch die Krö-
nung des Sgr. Dottore durch Gedichte zu feiern.13 
Italien ist eben ein poetisches Land. — Ich danke 
für das mir überschickte Sonetto. 
Pichler, Lotte und die Kinder empfehlen sich 
Ihnen alle aufs achtungsvollste und herzlichste. Gott 
begleite Sie auf Ihren ferneren Wegen und gedenken 
Sie öfters . . . . 
Wenn ich Sie um etwas, das Sie in Rom erle-
ben werden, beneiden könnte, so wäre es die Musik 
am Karfreitag in der Sixtinischen Kapelle. Ich habe 
Wunderbares davon gehört. 
7. 
[Über Italien* Zurückziehen der Schriftsteller aus 
der Gesellschaft.] 
Wien, den 7. Juni 1837. 
Das dieser Brief, den ich nach Ihrer Weisung 
poste restante nach Mailand senden will, Sie noch 
daselbst treffe ist mein lebhafter Wunsch, obwohl 
ich nur mit Zweifel an die Erfüllung desselben denke. 
Sie haben mir in Ihrem letzten Briefe von der 
St. Jakobs Insel, den ich wohl geräuchert und mit 
heftig riechenden Substanzen parfümiert, in etwa 
14 Tagen erhielt, geschrieben, daß Sie die Beschrei-
bungen Ihrer Reise und was Neapel Ihnen für Ein-
drücke gegeben, in einigen Blättern der W. Zeit-
13
 [War an der Universität angeschlagen.] Die Gedichte 
wurden an der Wand der Universität angeschlagen. 
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schrift14 eingesendet hätten, wo ich es finden könnte. 
Hierauf wollte ich nun warten und erkundigte mich 
deshalb bei Personen, die dies Journal halten, wel-
ches ich nicht besitze — aber bis jetzt ist von diesen 
Aufsätzen nichts erschienea Doch hat man mir ver-
sprochen, sie mir mitzuteilen, wenn sie kommen. 
Dies war nun die Ursache, warum ich zu antworten 
verzog, denn ich hätte ihnen gern von Jenen Auf-
sätzen gesprochen und meine Freude darüber be-
zeigt, die ich, das weiß ich im voraus, daran gefun-
den hätte. So muß nun, um Sie nicht ganz zu ver-
fehlen, dieser Brief ohne jene Meldung nach Mailand 
abgehen. 
Sehr bedauert haben wir Sie alle wegen Ihres 
gezwungenen Aufenthaltes auf der traurigen Insel. 
Nun weiß ich aber schon, daß Sie in dem blühen-
den Florenz angekommen, folglich Ihrer Gefangen-
schaft erlöset sind. Dies wäre die Stadt und das 
Land, welches zu sehen, in Italien für mich den 
größten Reiz hätte, da es mit der Schönheit der 
Natur und großen Kunstschätzen noch den Vorzug 
einer höheren sittlichen Würde, in Kultur, Bildung 
des Geistes und bürgerlicher Ordnung vereinigen 
soll. Wie sehr diese niedrige Stufe auf der das Volk 
in Neapel steht, Ihnen unangenehm auffiel, sagt Ihr 
Brief und ich glaube, mir würde es ebenso gehen 
und auch in Rom der krasse Aberglauben, der sich 
mit Unsittlichkeit, ja mit Verbrechen verbinden läßt, 
mich zu sehr abstoßen. 
14
 Wiener Zeitschrift für Kunst, Literatur, Theater und 
Mode, gegründet 1817, seit 1835 gdeitet von Friedrich Witt-
hauer. Vgl. Nagl-Zeidler-Castle, Deutsch-Österreichische Lite-
raturgeschichte 2. Bd. I. Abt. Wien 1914, 884 f. 
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Sehr freut mich und uns alle die Aussicht Ihrer 
nahen Ankunft. Besonders hoffe ich, durch Sie doch 
wieder in einige Beziehung und Berührung mit unse-
rer literarischen Welt zu gelangen, von welcher ich 
gänzlich losgelöst — nicht abgeschnitten bin; denn 
es ist nichts Gewaltsames vorgegangen, nur ein 
Faden nach dem andern hat sich durch Entfernun-
gen, Tod und eigentümliche Stimmung der jetzigen 
Schriftstellerwelt abgelöst und kein neuer dafür an-
geknüpft. Unsere meisten Literatoren fliehen alles, 
was Gesellschaft heißt und sitzen am liebsten mit 
der Pfeife im Mund in Kaffee- und Bierhäusern. — 
So ist für mich keine Hoffnung diese Herren als 
gewöhnliche Besuche oder wohl gar als Freunde, 
wie es mir in früheren Jahren mit Collin, Hammer 
u. a. gelang, bei mir zu sehen. Ich bin daher total 
fremd in dieser unsrer schöngeisterischen Welt. 
Übrigens aber, dieses Mangels ungeachtet, samt den 
Meinigen recht wohl — aber ärgerlich über das un-
freundliche Wetter, das uns nun schon bis in den 
Junius keinen rechten Genuß der freien Natur und 
des Frühlings erlaubt. Alles geht noch in Winter-
kleidern. — In Mänteln und Überröcken besucht 
man die Blumenausstellungen in Gewächshäusern 
und muß die Abende im Zimmer zubringen. Bis jetzt 
haben wir nur ein einziges Mal den Tee im Garten 
genommen und bei Koudelka,15 die sich Ihnen ach-
tungsvoll empfehlen, sitzen wir am Freitag jedesmal 
im Zimmer. Pichler, Lotte und die Kinder haben mir 
15
 Josef Freiherr v. Koudelka (1773—1850), Feldmarschall-
leutirant, „dessen Salon von den bedeutendsten Wiener Persön-
lichkeiten jener Zeit besucht wurde." (Vgl. Blümml Anm. 
Nr. 101 zu den Denkwürdigkeiten 2. Bd. 476). 
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Diese Epigonen sind ein seltsames Buch. Mei­
nem Gefühle nach nicht bedeutend genug, um e in 
g u t e r R o m a n genannt zu werden, und dennoch 
so anziehend, daß man sie nicht wie manche andere 
Erscheinung in unserer Zeit spurlos durch den Sinn 
gleiten lassen kann. Sie sind eben das Erzeugnis 
eines trefflichen Geistes, der auch durch frühere 
Leistungen bemerkbar geworden ist und „jegliches 
Ding" sagt der Prophet Elias in dem arabischen 
Märchen „trägt etwas von seinem Ursprünge an 
sich". 
Im ganzen möchte ich die Epigonen ein Spiegel-
bild des Wi lh . M e i s t e r nennen; aber ein Bild 
in einem Vexierspiegel angeschaut, wo denn aus 
wohlgeformten Gestalten allerlei Karikaturartiges 
entsteht. Der Held , der an Wi lh . M e i s t e r er-
innert, wie dieser überall leicht anbrennt ohne zu 
rechter Liebe zu gelangen, kommt noch am besten 
durch, obwohl seine zeitweise Geistesverwirrung 
doch eine psychische Verzerrung zu nennen wäre. 
In der H e r z o g i n erschien mir die Gräfin, selbst 
bis auf den pietistischen Hang, der jene zur aszeti-
schen Schwärmerei, diese zur Brüdergemeinde 
19
 Die Epigonen, Zeitroman K. L. Immermanns, von kul-
turell-politischer Bedeutung. Vgl. W. Kosch, Die deutsche Li-
teratur im Spiegel der nationalen Entwicklung, München 1928, 
601 ff. 
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führt. Der A r z t könnte J a r n o sein, F lämπι­
ο he η ist eine bis zur Unnatur überladene Mig-
non. Hier wie dort ist ein angenehmes Dasein in 
glänzenden Verhältnissen dargestellt, das großen 
Einfluß auf das Gemüt des Helden übt und gleichsam 
ein Wendepunkt seines Schicksals wird. J o h a n n a 
könnte vielleicht N a t a l i e n vorstellen usw. Aber 
wozu alle diese nähere und fernere Ähnlichkeiten 
aufzuzählen, die jeder suchen kann, der das Buch 
gelesen und die Spur gefunden hat! Sehr treffend 
finde ich den poetischen und prosaischen Lebensaus-
druck in den aristokratischen und den gewerbfleißi-
gen Umgebungen geschildert. Dort alles anständig, 
elegant, fein, rücksichtsvoll auf andere, einem ge-
bildeten Gemüt in den äußeren Formen zusagend — 
innerlich hohl, nichtig, oft verderbt. 
Gegenüber die tüchtige, fleißige Gewerbs- oder 
Kaufmannswelt, wo bei Reichtum und vielfältigem 
Genuß, die feinen Formen und zarteren Aufmerk-
samkeiten als lästig bei Seite geschoben werden und 
der r o s e n f a r b e n e Schleier von d e s L e b e n s 
b l e i c h e m A n t l i t z gezogen wird, das ihnen 
doch nicht so bleich erscheint, weil es Gold und in 
diesem Wohlleben bringt. Einige Unwahrscheinlich-
keiten fallen auf z. В.: daß Hermann, die ihm so 
wichtige Brieftasche solange in den Händen der Her-
zogin läßt; daß er gar nichts von seiner wahren 
Stellung zu Johannen ahnet, da doch dieser Graf 
Heinrich wie ein zweiter Hugh von Treutwangen 
seine unerlaubten Verhältnisse überall angesponnen 
hat. Überhaupt spielen solche Beziehungen, die doch 
im Grunde schlecht, ehrlos und gemein sind (ob-
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gleich die große und feine Welt sie nicht zu streng 
beurteilt),17 durch das ganze Buch eine viel zu be-
deutende Rolle. Es läßt sich aber weder durch die 
Art dieser Vergehungen noch durch die Würde oder 
Bedeutenheit der Personen, welche in die daraus 
entspringenden Verwirrungen verwickelt sind, die 
hochtragischen Motive rechtfertigen, welche der 
Verfasser zuletzt bei dem Begräbnisse der Frau des 
Fabriksherrn in Bewegung setzt. Da muß der wilde 
Junge die Dampfmaschine aufhalten, um das Blei zu 
erobern, womit er seinen Nebenbuhler töten will; die 
Maschine muß den Jungen zermalmen, die Fluten 
müssen das Grabmal zerstören, die Arbeiter beim 
Ausschöpfen den Garten verwüsten; der tolle Her-
mann den Oheim durch eine grelle Überraschung 
töten, und das alles, weil seine Frau eben wie andere 
in diesem Buch, die ganz straflos durchkommen, ihre 
Pflicht verletzt hatte! Wohl sind diese Pflichtver-
letzungen ebenso strafbar als sie häufig sind, aber 
die Welt zumal die feine große urteilt nicht so streng 
darüber, und wenn alle Bastarde in diesem Buche 
so tragisch werden mußten, so dürften Johanna und 
Hermann diesem Lose nicht entgehen. Sie sind, was 
Ferdinand war. 
Übrigens hat mich nicht einer, der hier aufge-
stellten Charaktere interessiert, es mußte nur der 
des schnell vorübergleitenden Advokaten sein, der 
durch Schillers Büste zu einem edlen Entschlüsse 
emporgehoben wird, und die Begebenheiten haben 
mich bloß u n t e r h a l t e n . Ein guter Roman sollte 
17
 Den in Klammern eingefügten Satz hat Karoline Pichler 
durchgestrichen. 
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aber mehr, er sollte ergreifen, erheben, und dadurch 
veredeln. Vielleicht teilt aber der Verfasser Viktor 
Hugo's Theorie, der uns alle mögliche Greuel und 
Unsittlichkeiten vor Augen führt, weil aber die poe-
tische Gerechtigkeit im 5. Akte geübt und sie ge-
straft werden, behauptet seine Bücher wären sitt-
lich. Ich aber meine k e i n e solchen Bilder und 
Begebenheiten schildern, wäre noch sittlicher, und 
so kann ich diesen Roman nicht anders als u n s i t t -
l i c h nennen. 
Was den Titel betrifft, so ist der eine Präziosi-
tät wie sie eben jetzt Mode sind. Bei F a m i l i e n -
g e s c h i c h t e n muß es N a c h g e b o r e n e ge-
ben, die durch das gute oder schlechte Verhalten 
ihrer Väter leiden oder glücklich werden. Am Ende 
sind wir alle Epigonen unserer Eltern und Groß-
eltern. 
9. 
[Pichlers, Augusts Krankheit. Braunthal. Grün.] 
Baden, den 12. 8.breo 1837. 
Zwei Ihrer Briefe, einer vom 8. 7.bre, der zweite 
vom 3. S.bre Hegen vor mir. Ich habe sie beide hier 
in Baden erhalten. Warum ich den ersten nicht be-
antworten konnte, wissen Sie jetzt schon: ich er-
hielt ihn in der — bestimmt trübsten Epoche meines 
langen Lebens, als Pichler schon sehr krank, August 
aber dem Tode nahe war.18 In der Hoffnung kom-
mender Besserung gedachte ich bis 20. — oder 22., 
18
 August Edler von PeJzeln, Pichlers Enkel, geb. 1825 
in Prag, später Naturhistoriker, erkrankte 1837 in Baden 
schwer (vgl. Denkwürdigkeiten). 
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denn so lange hätte es doch Zeit gehabt, Ihnen nach 
Prag zu schreiben. Da traf am 17. 7.bre ganz uner-
wartet der Zufall ein, der alle Vorausberechnungen 
zu nichte machte.19 Daß ich nun nicht schrieb — 
nicht fähig war zu schreiben, können Sie leicht den-
ken. Es war tiefe Nacht in meiner Seele und nur die 
vollkommenste Ergebung in die Schlüsse der Vor-
sicht, und nur die innigste Überzeugung, daß what 
ever is, is right — konnte mich aufrecht erhalten. 
Endlich tagte es von einer Seite. Bei August trat 
der Friesel ein — und von nun an erholte er sich 
zwar langsam aber stetig. Wie lange wir noch hier 
bleiben müssen, weiß ich nicht, und vielleicht weiß 
es auch Dr. Habel20 nicht, der sich mit einer Ein-
sicht — Kenntnis und zartfühlenden Teilnahme be-
nommen, wie es mir noch selten vorgekommen. Ihm 
verdanken wir das Leben dieses hoffnungsvollen 
Kindes, und nie wird dieser Dank so wie das An-
denken an sein edles, feines Benehmen aus unser 
aller Gedächtnisse schwinden. 
Meine Tochter dankt für Ihre freundliche Er-
innerung. Was sie gelitten, können Sie, der Sie sie 
kennen, ermesssen. Jetzt ist sie, so wie ich, ziemlich 
wohl. Vielleicht kommt, wenn wir erst wieder ruhig 
in unsern gewohnten Umgebungen leben, manche 
Folge des hier Überstandenen in unserer beiden Be-
finden nach. Meine Nerven sind ungemein überreizt, 
und mein Gehör hat sich sehr verschlechtert. 
" Am 17. September 1837 starb in Baden, 73 Jahre alt, 
Karolinens Qatte, Andreas Eugen Rchler, Regierungsrat. 
" Franz Habel (1804—1866), Badearzt in Baden (vgl. 
Blümml, Anm. Nr. 480 zu den Denkwürdigkeiten 2. Bd. 581). 
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Den Almanach von Braunthal21 habe ich nicht 
zu sehen bekommen. Es wäre doch in Ordnung ge-
wesen, daß er mir ein Exemplar geschickt hätte. So 
wie ich höre, fehlt auch Ihr Name. Überhaupt wird 
dieses Büchelchen wohl ein Stein des Anstoßes sein, 
das beweist schon die häßliche Fehde zwischen 
A. G.22 und Braunthal,23 in der ich nicht weiß, wel-
cher von beiden sich unzarter und unwürdiger be-
nommen hat. Mir tat das um A.'s willen leid. Herrn 
von B. gebe ich nach manchem, was ich von ihm 
gehört, hierin das größere Unrecht. 
Leben Sie nun wohl! Dieser Brief soll Sie, wie 
ich hoffe, in Chrast finden. 
10. 
[Lenaus Faust.] 
. . . ., 1838. 
Verzeihen Sie, daß ich Ihren Faust so lange 
behalten habe. Ausgelesen ist er seit mehreren Ta-
gen, da ich ihn aber nicht ohne ein begleitendes 
Wort des Dankes und meines Dafürhaltens zurück-
и
 Der Dichter Karl Johann Braun Ritter von Braunthal 
(1802—1866), gab im Jahre 1837 den „österreichischen Musen-
almanach" heraus. In diesem erschien ein Oedicht von A. Qrün: 
„Fünf Stunden". Durch dieses sollte A. Orün im Almanache ver-
treten sein, der aber keinen Beitrag an den Herausgeber gesen. 
det. Die Angelegenheit nahm eine ernste Wendung. Ein Brief-
wechsel entspann sich zwischen Grün und Braunthal in den 
Journalen. Die öffentliche Meinung trat en masse auf die Seite 
des A. Qrün. Vgl. Wurzbach, Bd. 2, Wien 1857, 121 ff. 
и
 Anasta&ius Grün, Dichter-Ps. für Anton Alexander 
Graf von Auersperg (1806^-1876). 
" [S. Wur^bach, 'Biograph. Lexikon, Band 2 über Braun] 
121 ff. Vgl. auch W. Kosch, Das Katholische Deutschland 1. Bd., 
Augsburg 1933, Spalte 238. 
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stellen wollte, und mancherlei Störungen mich vom 
Schreiben abhielten, so behielt ich ihn länger als 
recht war. 
Das schnelle — und wie mir scheint — nicht 
ganz motivierte Ende des Gedichtes hat mich über-
rascht, und es hat mir geschienen, als ob der Ver-
fasser geendet, weil er den trostlosen Stoff nicht 
noch länger ausspinnen wollte. Auffallend war es 
mir, daß — wenigstens wie ich Mephistopheles' 
letzte Rede verstanden habe — man nie weiter von 
der Versöhnung ist als wenn man ein Pantheist oder 
ein Hegelscher Philosoph ist, in dem der Gott sich 
immer selbst zu erzeugen zu erheben strebt, aber 
nie recht damit zu stände kommt. Gern unter-
schreibe ich diesen Ausspruch, denn ich bin über-
zeugt, daß ohnedies nichts als der Hochmut des 
gegenwärtigen Geschlechtes dem Pantheismus so 
viele Anhänger verschafft hat. 
Möchte Lenau dies wirklich glauben! Möchte 
dieser geniale Geist sich zum Rechten, zum Glau-
ben wenden, und darin die Beruhigung und die Kraft 
zu geregeltem Wirken finden, die ihm nach meiner 
Idee abgeht und ohne die niemand Ruhe und Glück 
finden kann. Ich will es von Herzen wünschen und 
möchte es ihm von Gott erbitten, denn er ist ein 
reich begabter Geist. 
Und nun leben Sie recht wohl. <Nehmen Sie 
meinen Dank für die Mitteilung des Buches, und für 
Ihre Bestellung an Kaltenbäck,24 von dem ich schon 
das fehlende Blatt erhalten.> . . . . 
a
* Johann Paul Kaltenbäck (1804—1861), Historiker, Fol-
klorist, auch Lyriker. Vgl. W. Kosch, Das Katholische Deutsch-





...., о 1838. 
Es folgt zuerst hier mit vielem Danke das Buch 
und das Büchlein mit den italienischen Ansichten, 
die uns alle sehr interessiert haben. So was gesehen 
und die Bilder in seiner Seele bewahrt zu haben, 
ist ein köstlicher Vorzug, dessen auch Sie genießen 
und worüber ich mich herzlich freue. Ebenso danke 
ich auch für die gütige Erfüllung meiner Bitten an 
Herrn von W.28 und die Buchhandlung. Doch habe 
ich jene von mir gewünschten Blätter nicht erhalten. 
Nun von Savonarola —. Ja! was soll ich sagen? 
Ich bin nicht damit zufrieden — und Sie haben das 
Gefühl sehr richtig bezeichnet, welches er in der 
Seele hinterläßt. Man wird nicht erhoben, man wird 
niedergedrückt — es ist nicht jenes Gefühl, „wel-
ches den Menschen erhebt, wenn es den Menschen 
zermalmt". Überhaupt haben mir schon von vorn 
herein, ehe ich es gelesen, kirchliche und politische 
Meinungsstreitigkeiten nicht zum Stoff dichterischer 
Behandlung passend geschienen. Mich hat das meiste 
kalt gelassen bis auf die wunderschöne Szene zwi-
schen Michelangelo und Leonardo in der Mond-
scheinnacht und Tubais Bekehrung. Auch fromm 
fühlte ich nur bei diesen beiden Szenea Jene anderen 
mystischen Anregungen von der S e h n s u c h t , 
w e l c h e M a r i a w a r d und e m p f i n g — 
ließen mich kalt, obwohl ich Ähnliches im Fénelon 
oft gefunden und mich tief angesprochen gefühlt 
habe, aber es war ganz anders vorgebracht. 
* Friedrich Witthauer (1793 oder 1786—1846), Schrift-
steller und Journalist. 
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Mystik ist ja auch in vielen orientalischen Ge-
dichten, und sie findet gewiß in christlichen Her-
zen anklang — aber Savonarola's Empfindungen 
blieben mir fremd. Das ist durchaus kein Tadel des 
Buches, es ist individuelle Ansicht, und nur als 
solche spreche ich sie aus. Was mir aber wirklich 
tadelnswert erschien, ist der Bekehrungsversuch 
Sav.'s bei dem sterbenden Herzog. Wie kann ein 
Mann, der als Seelsorger die Welt und die Men-
schenherzen kennen muß, glauben, ein Fürst, der 
das von seinen Vätern empfangene Szepter, mit 
Ruhm und Glanz und zum wenigstens — erschei-
nenden Glück — seines Volkes geführt hat, werde 
es in der Todesstunde, wo zu einem überlegten und 
wichtigen Schritt wahrlich keine Zeit ist — zer-
brechen? Sav. scheint mir hier als unüberlegter 
Schwärmer zu handeln, und das vermehrt die Ach-
tung für sein Streben nicht. Dann hätte, meiner 
Meinung nach, die Tortur ganz wegbleiben sollen — 
ich habe sie zu lesen nicht vermocht und das Ge-
dicht hat sicherlich durch Gräßlichkeiten nicht ge-
wonnen. Da haben Sie nun recht aufrichtig, aber 
höchst flüchtig meine Meinung. Aber was mich an 
dem Buche erfreut hat, ist die Bemerkung, daß Lenau 
kein trostloser A11 g ö 111 e г mehr zu sein scheint, 
und das ist mir um seinetwillen herzlich lieb. August 
dankt für den ehrenvollen Gruß — valet et salutem 
dicit óptimo viro. 
In der Hoffnung Sie recht bald zu sehen, und 
zu vernehmen, daß Sie nicht nach Genua wollen. .2e 
" Frankl war wegen seines Epos „Christoforo Cdombo" 
Ehrenbürger von Genua geworden. 
420 
12. 
[Amerikas Entdeckung von Colombo. Freiligrath, 
Lenau.] 
Baden, den 18. 7.bre 1838. 
Ihr Besuch in Baden hat uns allen große Freude 
gemacht und ein angenehmes Andenken zurückge-
lassen, d. h. ein Erinnern an Sie und vieles Plaudern 
von Ihnen, besonders unter den Kindern, die es gar 
sehr zu würdigen verstehen, wenn sich jemand 
gütig mit ihnen abgibt. Aber Sie haben mir auch 
ein materielles Andenken gelassen, nämlich die 
Vor-Columbische Entdeckung Amerikas, welche ich 
mit Interesse gelesen habe und mit Dank zurück-
stelle, die mich indessen von sehr entferntem Be-
lange für Geschichte, Erdbeschreibung oder Kultur 
gedünkt hat. Als eine Merkwürdigkeit verdient sie 
immer betrachtet zu werden, aber ihr spurloses 
Vorübergehen und das Dunkel der Vergessenheit, 
das sie durch 800 Jahre bedecken und aller Augen 
einige wenige Gelehrte in Skandinavien ausgenom-
men entziehen konnte, beweiset, daß die ganze Ent-
deckung nur zufällig, absichtslos und somit auch 
erfolglos war. Es scheint mir auch kaum glaublich, 
daß Ihr Held (Columbus) etwas von diesen nordi-
schen Expeditionen gewußt habe; denn sein Ideal 
war ja nicht einen neuen Kontinent jenseits des 
Atlantischen Meeres, sondern eine erstliche Straße 
nach Ostindien oder Asien überhaupt zu finden. 
Es soll mich freuen, wenn Herr Freiligrath ge-
sunde Natur und kräftige Ansichten in späteren Ge-
dichten entwickelt. An seinem Gedicht über Grabbes 
Tod habe ich mich völlig skandalisiert. Möchte 
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Lenau, der so herrlich dichtet, doch auch einmal den 
jugendlich kräftigen Hauch der Poesie empfinden 
und von ihm zu lebensfroheren, starkmütigern Dich-
tungen aufgeregt werden. Mein Gott! die Welt ist 
ja schön und das Leben ist ja doch kein immer-
währender Kreuzweg!, wenn man sie nicht durch 
Laune oder ungemessene Wünsche dazu macht ! 
Wie geht es Ihrem Wagen — nicht Reisegefähr-
ten von Baden nach Wien? denn das ist selbst jetzt 
keine Reise zu nennen und wird, wenn erst die 
Eisenbahn fertig ist, ein Katzensprung sein. 
Empfehlen Sie mich ihm. Gern möchte ich ihm 
etwas für sein Journal schicken, aber trotz Land-
luft, Bewegung und Muße wollen meine rebellischen 
Nerven sich zu keiner Kopfarbeit verstehen. . . . 
13. 
[Die Zopfperiode. — Der Freihafen. — Schriften 
über Österreich. — Nekrolog der Frau von Schlegel.] 
. . . . , den 13. о 1838. 
<Recht sehr muß ich um Entschuldigung bitten, 
daß das Buch gestern nicht wieder in die Buch-
handlung zurückkam. Die Schuld liegt nicht an mir, 
denn wäre ich gestern nicht zufälligerweise hinge-
kommen, ich hätte es noch nicht erhalten. Nun blieb 
nichts übrig, als gestern und heute das Heft durch-
zufliegen, um es wenigstens morgen wieder dort 
abzugeben, bis ich weiß, wo Sie sich — allzu weit 
für meine Wünsche, einquartiert haben.> 
Empfangen Sie zuerst meinen Dank für die Mit-
teilung dieses Buches [des „Freihafens"]. Sie ver-
pflichten mich wahrlich sehr dadurch, wenn Sie 
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mich doch einigermaßen in Bekanntschaft mit der 
modernen Literatur erhalten, der ich — in dem 
Kreise, welcher mich jetzt umgibt, fast ganz fremd 
werden muß. Zweitens nehmen Sie meinen noch 
wärmeren Dank für Ihre gütige ehrenvolle Anzeige 
meines letzten Werkes,27 durch welche ich mich 
sehr erfreut und geschmeichelt gefunden habe. Übri-
gens aber schmähen Sie mir den M e n u e t p a s 
d e r Z o p f p e r i o d e nicht so strenge. — Nach 
diesem Menuetpas hat Goethe, Wieland, Klopstock, 
Schiller — zum Teil auch die Schlegel und Tieck tan-
zen gelernt, denn zwischen 1770—80 waren alle diese 
entweder schon geboren oder wohl gar halb er-
wachsen. Es war keine so schlimme Zeit, in der die 
bedeutendsten Geister sich entfalteten, und Sitte und 
Mode war in ganz Deutschland damals so ziemlich 
gleich. Man trug lange Zöpfe in Göttingen und Reif-
röcke in Frankfurt, wie die Chodowieckyschen 
Stiche noch jetzt beweisen. 
Der F re i h a f e η 2 8 hat viel Interessantes. Am 
meisten angezogen haben mich die Briefe über С h a-
m i s s о und D e r S e h e r d e s T o d e s . Die Syl­
p h i d e ist artig, erinnerte mich aber zu sehr an 
das Goethesche Märchen, wo die kleinwinzige Dame 
mehr in Reisekutschen als in ihrem Palaste lebt, und 
auch so eine Art Fee oder Elementargeist ist. С a-
r u s
29
 werde ich noch lesen, das muß langsam genos-
17
 [„Zerstreute Blätter aus meinem Schreibtische".] 
M
 Freihafen, Galerie von Unterhaltungsbildern aus den 
Kreisen der Literatur, Gesellschaft und Wissenschaft, Altona, 
1838—1844. Herauseeber waren С G. Cams und K. A. Varn-
hagen von Ense, ab 1842 Th. Mundt. 
" Vermutlich Karl Canis (1789—1869), der als Natur-
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sen werden, wenn man so wenig eingeweiht ist als 
ich. Die Literaturbriefe enthalten leider nur zu viel 
Wahres, aber ich höre mein Vaterland nicht gern 
tadeln und noch weniger verspotten. Glaubt man 
irgendwo etwas bessern, einen Mißbrauch abschaf-
fen zu können, so tue man es mit Ernst und Ruhe. 
— Spott aber kann nie viel nützen. Ist der Aufsatz 
von einem Österreicher, so sehe ich darin nur den 
alten Fehler gegen sich selbst, sein Vaterland vor 
den Fremden herabzusetzen. — Ist er von einem 
Fremden, so erscheint mir die alte Unart (von eben 
jenem Fehler hervorgerufen und accreditiert) uns 
für Böotier zu halten. Mit einem Wort: der Aufsatz 
hat mich nicht erfreut. Die Zeitungen belehren uns, 
daß in Preußen rücksichtlich der Toleranz gegen 
anders Glaubende, und der Zensur Vieles zu wün-
schen übrig bleibt — mir ist aber noch nicht vor-
gekommen, daß ein Preuße diese Schattenseite sei-
ner Verwaltung selbst mit Spott vor der Welt auf-
gedeckt hätte. Was endlich Ihren Vorschlag wegen 
des Nekrologes betrifft, so haben Sie nur einen Ge-
danken ausgesprochen, der in mir selbst erwacht 
ist, und den mir schon manche meiner Freunde wie-
derholt haben. Aber nicht durch eine W i d e r l e -
g u n g jener beiden, in Lob und Tadel zu weit 
gehenden Aufsätze, nein ! Durch eine — davon ganz 
unabhängige Betrachtung — durch eine simple Er-
zählung des Eindrucks den Fr. von Schlegel auf 
mich gemacht, und wie sie mir durch einen nahen 
herzlichen Umgang von mehr als 20 Jahren un-
philosoph, von Schelling ausgehend, auf Pielite wirkend, mit 
Goethe sich berührend, Pichlers Zeitgenosse war. 
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wandelbar erschienen — möchte ich, wenn ich mich 
dazu entschließe, das Andenken dieser mir so wer-
ten Frau feiern. Vielleicht tue ich es. Auf jeden Fall 
aber erscheint der Aufsatz nicht in der Allg. Zeitung.30 
Ich fange keinen literarischen Streit an, auch nicht 
mit Frauen, denn ich liebe vor Allem den Frieden, 
und lasse Jeden verantworten, was er kann. Übri-
gens freut es mich, daß Sie meiner Meinung gütig 
ein günstiges Gehör versprachen, und Sie ermun-
tern mich dadurch zum Fleiße. <Bis nun wird aber 
doch Ihr Umzug wohl geendigt sein und ich sehe 
mit Verlangen Ihrem persönlichen Besuche ent-
gegen. Tochter und Kinder empfehlen sich achtungs-
voll — August speist heute bei B. Hammer> . . . 
<Das Blatt aus der Wiener Zeitschrift behalte 
ich indessen bis Sie es fordern. > 
14. 
. . . . . den 29. März о 1839 
Bei Schnee auf allen Dächern. 
Auf Ihre Güte zählend, wage ich es, da ich 
Herrn v. Witthauers Wohnung nicht recht weiß, 
die paar Briefe G.s und W.s nebst einem kleinen 
für die Wiener Zeitschrift bestimmten Aufsatz Ihnen 
zu senden. Doch lasse ich Herrn von W. bitten, die-
sen nur dann aufzunehmen, wenn er ihn dazu ge-
eignet findet. Gefällt er ihm nicht, so soll er ver-
sichert sein, daß er mich nicht im Geringsten ver-
drießen wird, wenn er ihn mir zurückgibt. Wenn 
" Qemeint ist J. Q. Cottas Allgemeine Zeitung, begrün-
det 1798, seit 1810 in Augsburg erscheinend. 
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ich auch wie jede Schriftstellerin oder wie jeder 
s c h r i f t s t e l l e n d e M e n s c h meine Eitelkeit 
besitze, so bin ich doch, das glaube ich behaupten 
zu dürfen, von Affenliebe für meine Qeisteskinder 
frei. Also bitte ich Sie und Herrn von W. um Auf-
richtigkeit. 
Der Aufsatz für Pest ist zur Hälfte fertig, wenn 
mich das Abschreiben nicht aufhält, denke ich ihn 
Ihnen etwa in 8 Tagen übersenden zu können. 
15. 
[Rückerts Rostem.] 
den 16. о 1839. 
Mit großem Danke folgt hier Rostem zurück, 
der mir bis auf einen Punkt, die Unwahrscheinlich-
keit, daß Vater und Sohn sich nicht erkennen sollen, 
sehr gefallen hat. Da aber das ganze wirklich er-
schütternde Tragische der kleinen Epopöe gerade 
darauf beruht, so dünkt mich der Fehler noch auf-
fallender, und es wäre vielleicht minder störend, 
wenn ein Zauber, wie in der Sakuntala31 (unleser-
lich) des Vaters oder Sohns Augen gefangen hielte, 
den die Rache irgendeines Diws oder Zauberers 
über sie verhängt. Camoëns folgt ebenfalls. 
Und nun wünsche ich, daß Sie sich bis zu unse-
rer Rückkehr im S.bre recht wohl befinden möchten 
und hoffe Sie vielleicht einmal in Baden zu sehen. 
u
 Sakuntala, das Drama des indischen Klassikers Kali-
dasa, war deutsch von Wilhelm Gerhard 1819 erschienen und 
erregte in der deutschen Lesewelt Aufsehen. 
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16. 
[Fr. Berthold (Adelheid Reinhold)]82 
26. S.bre 1839. 
Sehr haben wir bedauert das Vergnügen Ihrer 
Gegenwart neulich entbehren zu müssen, aber wir 
danken recht lebhaft für den mitgeteilten Roman 
Sebastian und Nal und Damajanti. Dieser erste hat 
meine Tochter und mich sehr interessiert, nicht 
weil er so gar anziehend an sich ist — sondern weil 
wir die Verfasserin recht wohl gekannt. Es war 
ein höchst geistreiches und charakterfestes Mäd-
chen, in deren Umgang man sich sehr wohl unter-
hielt und die auch nach Tiecks Schilderung alle 
Achtung verdiente. Friede mit Ihrer Asche ! Was den 
Roman anbetrifft, so fand ich ihn so kräftig aber 
auch so grell, so durchgreifend aber auch so schlüpf-
rig und wohl mehr als dies, daß ich, wenn der Name 
des mir schon bekannten Fr. Bertholds nicht darauf 
gestanden, und Tiecks Vorrede vollends jeden 
Schleier gehoben hätte, nimmermehr auf ein Frauen-
zimmer, am wenigsten auf ein unverheiratetes ge-
raten haben würde. <Ich habe nie etwas von Georg 
Sand gelesen, aber nach Allem was die literarischen 
Blätter von ihm sagen, mag unsere Adelheid à peu 
près etwas ähnliches sein.> Nur gelingt ihr, wie mir 
scheint, die psychologische Entwicklung der Empfin-
dungen und Leidenschaften nicht; und ihre Männer, 
dieser S e b a s t i a n und C a r l o s , sind noch viel 
erbärmlichere Gestalten als die Helden der Frau von 
n
 Franz Berthold, Dichter-Ps. für Adelheid Reinhold (1802 
—1839), von Tieck gefördert Ihren Roman „Sebastian" (1839) 
versah dieser mit einem Vorwort. 
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Staël, die doch Ritterlichkeit und höhere Geistes-
bildung für sich haben. Ich muß die arme Adelheid 
bedauern, wenn in ihrem Leben ihr keine besseren 
Männer begegnet sind! Sehr lebhaft und interessant 
sind die Schilderungen des Lebens der Araber und 
Mohren, vielleicht hätten wir ohne die Eroberung 
von Algier den Roman nicht bekommen. Da meine 
Tochter mit dem zweiten Band nicht fertig ist, sende 
ich indeß den ersten und Nal und Damajanti mit 
vielen Dank. Ich habe es, von Rückert bearbeitet, 
schon gelesen. 
<Nächsten Montag oder Dienstag bin ich so frei 
durch unser gewöhnliches Medium, die Buchhand-
lung meiner Schwägerin den 2. Teil des Sebastian 
und meinen Aufsatz über meine verstorbene Freun-
din S с h 1 e g e I zu senden. Ich bitte Sie ihn Herrn 
von W i t t h a u e r zur Aufnahme in sein Journal 
geben, ihn aber zugleich in meinem Namen bitten 
zu wollen, daß dies b a l d geschehen könnte. Könnte 
es nicht, so bitte ich mir den Aufsatz sogleich wie-
der aus, und werde ihm einen anderen Platz suchen. 
Nimmt er ihn aber und rückt ihn recht bald ein, so 
wird er mich sehr verbinden, und ich ersuche dann 
nur um 3 — 4 Abdrücke für entfernte Freunde. > . . 
17. 
[Über Freiligrath — Aufforderung zum Drama — 
Jules Michelet33 über Deutschland.] 
22. о 1839. 
Sie verpflichten mich ungemein, wenn Sie mir 
u
 Jules Michelet (1798—1874), franz. Geschichtsschreiber 
und Philosoph. Vgl. La grande Encyclopédie, París, 23. Bd. 
921 if. 
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zuweilen etwas aus unserer neuesten Literatur mit-
teilen, die jetzt für mich, nach meines guten Heh-
lers Tode, und von Personen umgeben, welche alle 
— ein paar höchstens ausgenommen, sich weder um 
alte, noch um neue Literatur bekümmern, meistens 
ganz unzugänglich ist. So danke ich Ihnen diesen 
Freiligrath, der f r e i 1 i g nicht g' r a d nach meinem 
Qeschmacke ist, dem man aber echtes Dichtertalent 
nicht absprechen kann. Nur muß ich gestehen, daß 
es mir erstens: ermüdend war, meine Phantasie von 
Arabien nach Neu-York und vom Indus zu den Kaf-
fern geschleppt zu fühlen, — diese grelle Mannig-
faltigkeit hat für mich etwas peinliches, zweitens: 
daß mich die Totenbilder zu wahr — zu grausen-
haft treu gemalt dünken — warum muß man denn 
so materiell an geronnenes Blut, klaffende Wunden 
und Leichenfarbe erinnert werden? Drittens end-
lich: daß ich Mühe hatte, manche Stelle recht zu 
verstehen, ein Ubelstand, den ich sogar in Lenaus 
übrigens so schönen Versen jetzt manchmal zu fin-
den glaube. 
Neulich hat in einer Zeitung von einem Feste 
gestanden, das einige Freunde dem gefeierten Dich-
ter Freiligrath gaben. Damals wird er doch seinen 
Dichterberuf mit Freude gefühlt und ihn nicht für 
einen K a i n s s t e m p e l gehalten haben. Das war 
richtig eine Übertreibung oder eine Affektation. 
Wissen möchte ich, ob er wirklich in allen diesen 
Ländern, aus denen er uns Szenen vorführt, gewe-
sen? Das ist erstaunlich umfangreich, es scheint 
aber bei den meisten wirklich Autopsie zu sein. 
Dann ist er nicht bloß als Dichter, sondern als viel* 
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gereiseter Odysseus, der „viele Städte und Sitten der 
Menschen gesehen" zu bewundern. Ist das nicht, 
dann muß man die Kraft seiner Phantasie bestaunen, 
die ihm das nie Gesehene so deutlich zeigt. So hatte 
Schiller die Schweiz nie gesehen. 
Wenn ich Ihnen den 41. Ps.34 empfahl, so war es 
als Stoff zu einem Romane nicht Epos — obwohl 
jener auch nach В a 11 e u x35 (wie ich in meiner 
Jugend lernte) zur erzählenden folglich epischen 
Poesie gehört. Lassen Sie das Zucken nach drama-
tischer Darstellung nur walten in Ihrer Hand und 
Ihrem Geist — und geben Sie uns solch ein Werk, 
die Welt wird es mit Freude willkommen heißen. 
Mir ist das auch wohl bekannt — das „Redenhören 
der selbstgeschaffenen Gestalten", es ist alles so 
deutlich, geht so Schlag auf Schlag — man darf es 
nur nachschreiben. Wer hat denn aber gesprochen? 
Und wer ist's, der horcht? Dieser Dualismus in 
uns, der mir so oft klar wird, hat mich schon viel-
mal nachdenken gemacht. 
J u l e s M i c h e l e t habe ich gelesen. Ich 
möchte mit Oehlenschlägers Correggio38 ausrufen. 
Aber kann man denn Deutschland so dünkelhaft und 
windschief auffassen? — Kann das in eines Men-
schen Kopf kommen? Das Schlimmste ist, daß leider 
sogleich Deutsche bereit sein werden, das sehr zu 
M
 Vgl. Br. 21. 
M
 Charles Batteux {1713—1780), französ. Ästhetiker. Vgl. 
La Grande Encyclopédie 842 f. 
" Adam Oehlenschläger (1779—1850), der dänische Dich-
ter, schrieb sein viel nachgeahmtes Künstlerdrama „Correggio" 
1811 deutsch. 
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goutieren und den schmachvollen Artikel nicht übel 
und nicht ungerecht zu finden? Daß er einiges Gutes 
von uns sagt, — Je nu! An wem? oder an was? ist 
nicht Etwas Gutes? Aber bei diesen Franzosen ist 
es nur ein, durch die unleugbare Macht der Über-
zeugung abgedrungenes Zugeständnis. Die K. Preu-
ßische Religion finde ich charmant. Mir kam dieser 
König37 schon längst wie der Papst der Protestanten 
vor. Ein Glück für die Welt und seine Untertanen, 
daß er ein besserer Mensch ist als Henri VIII, sonst 
bekämen diese alle Jahre andere Dekrets (?) 
und würden nächstes Jahr, für das, was sie heuer 
glaubten, gemartert und gemordet. 
Sehr leid tut es mir, daß eine so unangenehme 
Ursache, Unwohlsein, mich um die Bekanntschaft 
des Giovine Maestro38 bringt. Ich hoffe, das soll sich 
geben, Herrn von Goethe kennen zu lernen und 
Neues von seiner Fr. Mutter und hoffentlich von 
M.de Jameson39 zu hören würde mich sehr freuen. 
Wenn wir nicht gerade spazieren fahren, bin ich 
wohl Nachmittag immer zu Hause. Auch Vormittag 
zwischen 1 und 2 Uhr. . . . 
" Friedrich Wilhelm III. (1770—1840) stiftete 1817 die 
Evangelische Union der Lutheraner und Reformierten. Dagegen 
wehrten sich die Alt-Lutheraner und es kam während seiner 
Regierung zu keinem völligen Ausgleich. 
38
 Mit dem Giovine Maestro ist offenbar der Enkel 
Goethes Walter gemeint, der sich als Komponist ohne Erfolg 
bemühte und damals bei seiner Mutter in Wien lebte. 
" Anna Brownell Jameson (1794—1860), irische Schrift-
stellerin, besuchte Wien und war mit Ottilie von Goethe nahe 
befreundet Vgl. Denkwürdigkeiten 2. Bd. 299 ff und Blümmls 




. . . . . den 6. о 1840 
Nehmen Sie meinen verbindlichsten Dank für 
das mir mitgeteilte Werk, auf dessen Genuß ich mich 
sehr freue. Durchaus zweifle ich nicht daran, daß 
Palacktf den Charakter Ottokars richtiger als Hor-
mayr, dessen Α η sichten immer von A b sichten be­
stimmt werden, aufgefaßt haben wird. 
Ob aber nicht jene geheimen Antipathien, wel-
che den Böhmen und Protestanten stets gegen 
Österreich inwohnen auch einige Farbentöne ver-
dunkelt haben mögen — wer wird das entscheiden? 
Kein g u t e r Geschichtsschreiber kann sich seinem 
Vaterland und väterlichen Glauben ganz entfrem-
den, so muß Jeder etwas parteiisch sein. Sehr 
lange haben wir nicht das Vergnügen gehabt Sie bei 
uns zu sehen, und noch immer harre ich Ihres 
freundlichen Versprechens mir die Bekanntschaft 
des Herrn von Guaita42 zu verschaffen.... 
19. 
[Horns Camoëns und Buch über Lenaus Savona-
rola, Marchesi, Guaita.] 
den 15. о 1840. 
Empfangen Sie meinen besten Dank für ihre 
gütige Mitteilung neuer literarischer Erscheinungen, 
*· Franz Palacktf (1798—1876), Vater der böhmischen Ge-
schichte vom tschechischen Standpunkt und später tschechi-
scher Parlamentarier. Vgl. Wurzbaoh, 21. Bd. Wien 1870,179 ff 
41
 Josef Freiher von Hormayr zu Hortenburg (1782—1848), 
Publizist und Geschichtsschreiber. Vgl. W. Kosch, Das Katholi-
sche Deutschland, 1. Bd. Augsburg 1934, Spalte 1738 f. 
" Siehe folgenden Brief! 
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die ich wahrlich ohne diese Güte vielleicht gar 
nicht, vielleicht spät kennen lernen würde, da die 
jetzige Sinnes- und Lebensweise unserer Litera-
toren jeden Verkehr mit ihnen, wenn man sie nicht 
in Gast- und Kaffeehäusern aufsuchen kann, ab-
schneidet. Das Büchelchen über Lenau43 habe ich, 
wie schon gesagt, unserem Freunde Pannasch44 ge-
geben — die beiden Camoëns" und ein früheres 
Blatt über Marchesi46 folgen hiermit zurück, sowie 
mein lebhafter Dank für die mir verschaffte Bekannt-
schaft der drei interessanten Herren. G u a i t a 4 7 
scheint melancholisch, trübe, und so hat er sich auch 
nicht viel geäußert, doch glaube ich, daß er im Um-
gange sehr gehaltvoll sein mag. 
Marchesi gefällt mir sehr wohl — er hat mich 
wohl vermögen wollen, ihm immer italienisch zu 
antworten, indem er mein miserables Sprechen die-
ser göttlichen Sprache lobte. Wenn wir wieder-
kommen, hoffe ich die Bekanntschaft Herrn Guaita's 
** Uffo Horn, Nikolaus Lenau, seine Ansichten und Ten-
denzen, Hamburg 1838. 
44
 Anton Pannasch (1789—1855), Oberst und Dichter, vor-
wiegend Dramatiker. Vgl. Allg. Deutsche Biographie 25. Bd. 
Leipzig 1887, 122 f. 
46
 Friedrich Halm, Camoêns (Drama) 1838 und Uffo Horn, 
Camoëns im Exil (Drama) 1839. 
" Pompeo Marchesi (1789—1858), italienischer Bildhauer. 
Die meisten seiner Werke sind Statuen historischer Personen 
u. a. von Franz I. in Graz (1841) und Wien (1846). Vgl. Enci-
clopedia Italiana, 12. Bd. iRoma 1934, 240 f. 
47
 Carlo Guaita, (1813—1846), italienischer Dichter, lebte 
längere Zeit in Wien, verschwand plötzlich nach Petersburg, 
kam zurück, starb in größter Not irrsinnig im allgemeinen 
Krankenhaus. 
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durch Ihre Vermittlung fortzusetzen. Über Horns48 
kleine Schrift habe ich Ihnen gesprochen. Es liegt 
meinem Gefühl nach eine unendliche Anmaßung 
darin, wenn so ein funger Mensch, der kaum noch 
ein paar Schritte auf der Bahn des öffentlichen 
Ruhmes gemacht hat, sich zum Defensor und gleich-
sam Protektor eines Mannes aufwirft, der längst 
schon einen entschiedenen glanzvollen Platz auf 
jener Bahn eingenommen hat. — Höchst unzart 
dünkte mich sein Camoëns — diese Maria, die dans 
toute la force du terme sich dem Dichter an den 
Hals wirft ! Er zeugt aber auch von der Unreife von 
Horns Talent und von dem Ton, der in den Gesell-
schaften herrschen mag, die er besucht. Schon daß 
er S a p h i r 4 9 seinen Freund nennt und sich an den 
verrufenen G u t z k o w , den Verfasser der W a l l y 
und andrer ähnlichen unsauberen Werken wendet, 
charakterisiert den Verfasser. Vielleicht habe ich 
noch zwischen heute und morgen, aber doch gewiß 
in Baden das Vergnügen Sie zu sehen. . . . 
20. 
[Literaturblätter von Feuchtersieben80 — Rahel51.] 
о 1840. 
Das Buch des Baron von Feuchtersieben sende 
ich zu Baron Hammer, weil Sie mir diese Adresse 
ω
 Uffo Daniel Horn (1817—1860), Dramatiker und Er­
zähler. Vgl. W. Kosoh, Das Katholische Deutschland 1. Bd. 
Augsburg 1933, Spalte 1741 f. 
" Moritz Qottlieb (eig. Moses) Saphir (1795—1858), Jour-
nalist, Humorist und Kritiker. Vgl. Wurzbach, 28. Bd. Wien 
1874, 213 if. 
ν Ernst Freiherr von Feuchtersieben (1806-1849), Essayist 
und Lyriker. Vgl. W. Kosch, Das Katholische Deutschland 1. Bd. 
Janseo Î 8 
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angewiesen haben, bis Ihr Haus mit Sicherheit zu 
finden sein wird. Ich danke Ihnen sehr dafür, und 
habe es mit lebhaftem Anteil gelesen, besonders 
habe ich mich erfreut, manchen Grundsatz, den ich 
in meiner Jugend im Seneca gefunden, hier wieder 
und mit großem Recht empfohlen zu finden. Daß 
Β. ν. F. es mir verargte, Rahel angegriffen zu 
haben, begreife ich, seit ich seine Schriften kenne, 
sehr wohl. — Er stellt diese Frau neben Goethe und 
Kant, er zitiert sie nächst Goethe am öftesten, und so 
mußte meine Ansicht, daß diese höchst geistreiche 
Frau, weder echt weiblich, noch innerlich wahr sei, 
seinen Tadel erregen. Wären aber nur alle Wider-
legungen mit soviel Anstand, Ruhe und Feinheit 
geschrieben! Die literarischen Fehden würden nicht 
so oft ein so nachteiliges Licht auf die Kämpfenden 
werfen. Ich kann H. v. F. nur für diesen Ton dan-
ken und achte ihn darum mehr, andre aber meine 
Ansicht von Rahel nicht! Was will denn Braunthal52 
wieder mit seiner Meldung in der Allg. Zeitg.? 
KVon Schlager63 habe ich — nach langem War-
ten endlich eine Antwort erhalten, die soviel ist wie 
keine. W e n n d i e J a g d z e i t v o r ü b e r s e i n 
wird, (aber wann ist diese vorüber?) wird er sich 
ein Vergnügen daraus machen Herrn Dr. Frankl alle 
Augsburg 1933, Spalte 743 f. Frankl meint wahrscheinlich 
Feuchterslebens „Lebensblätter" 1841, den 2. Bd. seiner „Bei-
träge zur Literatur, Kunst und Lebens-Theorie" (Wien 1841). 
51
 Rahel Varnhagen von Ense, geb. Rahel Levin (1771— 
1833), spielte im literarischen Leben Berlins eine große Rolle. 
Vgl. Allg. Deutsche Biographie, 39. Bd. Leipzig 1895, 780 ff. 
" Vgl. s. 
M
 Vermutlioh Johann Schlager, Verfasser der „Wiener 
Skizzen aus dem Mittelalter". 
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verlangte Auskunft an einem S o n n t a g v o r m i t -
t a g zu geben. Er wohnt im roten Rößl in der WoII-
zeile 3. Stock. > . . . . 
21. 
[Auerbachs Spinoza — Stoa und Pantheismus — 
Text zu einem Romane.] 
. . . . . den 14. Juni о 1840. 
<Sie erhalten hier Ihren Spinoza mit dem ver­
bindlichsten Dank zurück. Daß das Buch in sehr 
üblem Zustande ist, werden Sie vielleicht wissen, 
doch vielleicht nicht, wenn Sie es etwa früher ge-
lesen haben, daß im zweiten Teil sowohl im Anfange 
als bei den Noten, mehrere Blätter ganz fehlen, die 
das Verständnis stören. > Als Sittenschilderung, als 
Darstellung des israelitischen Lebens und Beneh-
mens, hat mich das Buch, sowie der chinesische 
Roman L e s d e u x c o u s i n s , sehr angezogen und 
unterhalten. Im zweiten Band habe ich nicht ohne 
Anstrengung die Entwicklung des Pantheismus ge-
lesen, und weiß nicht, ob ich sie eigentlich ver-
standen habe. Mit Olympia64 möchte ich dieses 
System mehr an den Stoizismus stellen, den 
ich sehr achte, und eben nicht, wie Schlegel getan, 
dem Christentum gerade entgegensetzen möchte. 
Beide haben das höchste Gut gesucht, nur auf ganz 
verschiedenen Wegen; das Christentum durch 
Liebe, die Stoa durch Kraft und Stolz (nach meiner 
Meinung die eigentliche Erbsünde). Dieser ist aber in 
dem Pantheïsten wohl noch größer. Er will ein Stück-
64
 Olympia ist eine Gestalt aus Berthold Auerbachs Ro-
man „Spinoza" (1837), nämlich Olympia van den Ende, die von 
Spinoza geliebt wird. 
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chen G o t t sein; und ich glaube er entfernt sich 
eben dadurch noch mehr von Gott, indem er sich 
ihm näher zu stellen meint. 
Als Roman aber, als Schilderung menschlicher 
Empfindungen, Seelenstimmungen, psychologischer 
Entwicklungen, hat er mich nicht befriedigt, ich finde 
wenig Phantasie darin, nicht Einen würdigen Cha-
rakter, keine ergreifende Situation, die Gräßlichkei-
ten im Anfang ausgenommen. Auch scheint der Ver-
fasser kein großer Freund der israelitischen Nation 
zu sein. In seiner Darstellung wird man wohl über 
die Grausamkeit der Verfolger derselben empört, 
aber über die Verfolgten muß man sich ärgern oder 
lachen. 
Und doch dünkt mich, ließe sich — ohne alle 
Gräßlichkeit und Übertreibung aus den Schicksalen 
dieser Nation ein höchst ergreifendes, tief elegisches 
Gemälde entwerfen, zu dessen Motto oder Text ich 
den 41. Psalm: „Wie der Hirsch nach Wasserquel-
len schmachtet"88 wählen würde. Denken Sie ver-
ehrter Freund, einmal über dieses Thema nach. Ich 
glaube es wäre Ihrer Feder würdig. 
Und nun leben Sie recht wohl, besuchen Sie uns 




Sie erhalten hier Ihrem Wunsche gemäß Ihr 
Buch am dritten Tage zurück. Ich habe es nicht 
" Vgl. Brief Nr. 17. 
" Vgl. Briefe Nr. 18 und 19. 
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ordentlich gelesen, nur durchblättert, aber genug 
gesehen, um wie Sie schon angewidert zu werden. 
Es ist unbegreiflich wie man solch ein Buch schrei-
ben und d r u c k e n lassen kann.*7 Diese Schlech-
tigkeit, diese Schamlosigkeit der Personen! Diese 
Mattheit der Erfindung in den Ereignissen und Hand-
lungen! Was soll diese Effekthascherei heißen, daß 
Bärbel immer hinter den b e i d e n J u d e n , statt 
hinter dem Gasthof steht? Das soll so wie manches 
andere z. B. die Ringe an der Reitgerte etwas v o r -
s t e l l e n . Die Gestalten erscheinen mir alle wie 
Karikaturen. Dennoch bin ich Ihnen sehr verpflich-
tet für die Mitteilung. Ü b e r Gutzkow und seine 
früheren Leistungen habe ich so Vieles gelesen, daß 
es mich freut auch von ihm etwas gelesen zu 
haben. . . . 
23. 
[Freihafen — Paoli] 
. . . . den 18. 8.Ьге о 1840. 
Das zweite Heft des F r e i h a f e n s , 8 8 welches 
ich hier mit recht vielem Dank zurückstelle, hat 
mir — mindestens was den Aufsatz über Österreichs 
Kultur (was soll der Zusatz L e b e n näher bezeich-
nen) betrifft, viel besser als das erste gefallen. Das 
ist der Ton den ich jeder Rüge dieser Art wünschte 
— wahr — ruhig — ernst. Wer wird die Gebrechen 
seines Vaterlandes verkennen? Wer wird nicht 
wünschen sie abgestellt zu sehen? Aber wer kann 
47
 Karl Gutzkows Roman „Wally, die Zweiflerin" (1835) 
brachte den Verfasser auf Grund einer Anzeige von Wolfgang 
Menzel für drei Monate ins Mannheimer Gefängnis. 
* Vgl. Brief Nr. 13. 
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hoffen, daß die Gewalthaber auf so eine Persiflage 
achten werden? und so dünkt mich, ist so ein Auf-
satz nur geschrieben, um zu zeigen, daß der Ver-
fasser eine Ausnahme unter seinen dummen Mit-
bürgern ist, und sie alle an Einsicht übertrifft. Ihre 
geistreiche Freundin hat mich übrigens in ihrem 
Briefe mißverstanden. Nicht daß der Österreicher 
sein Vaterland n i c h t l i e b t ist meine Klage — 
Schiller sagt ja: „Der Österreicher hat ein Vater-
land und liebt's und h a t a u c h U r s a c h es zu 
l i e b e n." Vaterlands l i e b e hat der Österreicher 
wohl — es würde ihm hart fallen außer dessen ge-
segneten Fluren zu leben, aber es fehlt ihm, wie dem 
Deutschen überhaupt, das N a t i o n a l g e f ü h l , 
der N a t i o n a l s t o l z — und das ist es, was ich 
bedaure. Wem, wie in dem interessanten Aufsatz 
über Puschkins69 letzte Stunden Seite 126 steht, d e r 
Ruhm s e i n e s V a t e r l a n d e s t e u e r is t , 
dem tut es weh, wenn der Fremde die Gebrechen 
seines Vaterlandes sieht, noch weher, wenn sie mit 
Spott gezeigt werden; am wehesten, wenn dies von 
einem Landeskinde geschieht. Unter seinem Auto-
krator, der die unglücklichen Polen aus der Reihe 
der Nationen strich, der Millionen seiner Untertanen 
zu einer anderen Konfession z w i n g t , bewahrt der 
Russe seine Liebe für den R u h m s e i n e s 
V a t e r l a n d e s — und wir? — Bis zum Jahre 
1806 war es in Deutschland unbekannt, oder wenig 
bemerkt geblieben, daß damals in Schlesien noch 
Leibeigenschaft existierte und in der preußischen 
Armee keine Bürgerlichen über den Grad des Haupt-
•· Alexander Sergejewitsch Puschkin (1799—1837). 
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mannes avancierten. Erst der Sturz des Staates 
machte dies kund, denn die preußischen Schriftstel-
ler hatten aus l ö b l i c h e r A c h t u n g für d e n 
R u h m i h r e s V a t e r l a n d e s geschwiegen — 
und wir? daß ist's, was ich mit meiner Klage sagen 
wollte, wobei ich freilich keine soweit umfassenden 
politischen Ideen verband als der Brief Ihrer Freun-
din enthält, in welchem ich aber auch ein Bedauern 
anderer Art mit meinen Landsleuten auf der 8. und 
9. Seite finde, das wohl nur bei wenigen einen ant-
wortenden Anklang finden würde. Dem Österreicher 
geht es wirklich gut, und über das, was noch besser 
wäre oder sein könnte, ist er glücklicherweise ruhi-
ger als Ihre Freundin zu glauben scheint, die ihm 
ihre Ansichten und umfassenden Ideen leiht. Aber 
wenn sie alles zusammenstellt, was seit den Baben-
bergern, die ihr mit Recht zu fern liegen, die Habs-
burger tadelnswertes getan haben sollen, gelten ihr 
denn der Stifter der Dynastie, der IV. Rudolf, 
Albrecht der Weise, die beiden Maximiliane, die 
große Theresia nichts? — aber zu was führ ich das 
an? das Fräulein hat ihre Ansichten, ich die meinen, 
wir werden einander nicht bekehren. 
Der Aufsatz über Rottek80 hat mich sehr unter-
halten und belehrt zugleich. Nur eins hat mich ver-
letzt, die Geringschätzung des gesamten deutschen 
Vaterlandes, mit der das sg. J u n g e D e u t s c h -
l a n d jetzt ordentlich prunkt. Ja, ja! dies liebe junge 
Deutschland, das sich nicht zufrieden geben will, 
daß es das alte noch zu keiner Revolution hat brin-
ю
 Karl Wenzeslaus Rodecker von Rotteck (1775—1840). 
Geschichtsschreiber und Politiker. Vgl. Alte. Deutsche Biogra­
phie, 29. Bd. Leipzig 1889, 385 ff. 
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gen können, in deren trüben Fluten denn Mancher 
für sich ein Glück zu fischen hofft, das ihm sonst 
nicht zuteil geworden wäre! Zu dem würdig ge-
schriebenen Aufsatz über unsere Kultur und Aristo-
kratie möchte ich nur eine Kleinigkeit bemerken. 
Wohl sind jetzt die allermeisten höher gestellten 
Beamten, Räte, Präsidenten, Vorsteher von Behör-
den adelig, aber nur eine kleine Zahl sind wirklich 
Kavaliere aus alten Häusern, denn diese dienen 
lieber im Militär, wozu es nicht so viel Fleiß und 
Kenntnisse bedarf. Die übrigen sind meist im Laufe 
ihres Dienstes geadelt worden, oder ihre Väter 
wurden es, und so macht Baron Thugut,81 der diesen 
Titel auch erst im Dienste erhielt, keine Ausnahme. 
Übrigens danke ich Ihnen noch einmal recht 
herzlich für die Mitteilung dieses Heftes und bitte 
um Fortsetzung oder irgend eine andere Frucht der 
jetzigen Literatur. 
Könnten Sie uns nächsten Montag das Vergnü-
gen machen bei uns zu speisen, so würden Sie uns 
alle erfreuen. Kommen Sie — so braucht es keiner 
Antwort, nur wenn Sie nicht kommen können, bitte 
ich Sie, die Antwort morgen (Samstag gegen Abend) 
in der Buchhandlung abzugeben. 
Welcher wichtige heutige Tag!'2 Wer denkt sei-
ner noch? Einige Ältere, die den Druck empfinden, 
der damals auf uns lag. 
" Johann Amadeus Franz Freiherr von Thugut (1736— 
1818), österr. Staatsmann, kam aus einfachen bürgerlichen Ver-
hältnissen. Vgl. Wurzbach 45. Bd. WBen 1882, 1 ff. 




19. Dez. о 1840. 
Aus dem beifolgenden Blatte können Sie sehen, 
daß ich Ihr Zutrauen ehrend — das Manuskript mit 
Aufmerksamkeit und willigem Fleiß durchgesehen 
habe, und ich hätte es schon früher geendigt, wenn, 
die zwar regelmäßige aber nicht sehr leicht zu 
lesende Handschrift des Kopisten, ietzt in diesen 
dunklen Tagen, meine Augen nicht stets bald er-
müdet hätte. So mußte ich nur langsam fortschreiten 
und nun soll ich Ihnen mein U r t e i l aussprechen. 
Durchaus möchte ich es nicht so genannt wissen — 
aber was ich bei der Lesung gedacht und empfun-
den, will ich Ihnen sagen. Ich habe echte Poesie, 
warmes ja oft heißes Gefühl darin gefunden, wun-
derschöne Bilder, besonders in allen den Gedichten, 
wie das von Adam und Eva, dem J u d e n , der 
K i n d e r l o s e n gewaltige Kraft und ergreifende 
Gedanken — und so bin ich versichert, dieser neue 
Band wird Ihren schon wohlverdienten Ruhm ver-
mehren und Sie den vorzüglichsten deutschen Dich-
tern anreihen. 
Soll ich aber sagen, was ich bei vielen der hier 
enthaltenen Gedichte empfunden — so muß ich ge-
stehen, daß sie mir — d. h. meinem Gefühle und der 
Richtung meines Geistes — manchmal entgegen 
waren. Doch darüber haben wir schon so oft münd-
lich gesprochen! Die jetzige Welt, besonders in 
schöngeisterischer Hinsicht ist gar sehr von der ver-
·» L. A. Franiti, Gedichte, Leipzig 1840. 
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schieden, in welcher ich gebildet und aufgewach-
sen bin. 
Auch einige Anstössigkeiten sind mir aufgefal-
len. Ich erinnere bloß daran. Sie werden am besten 
wissen, was Sie damit vorhaben oder vornehmen 
wollen. 
Ich schicke das Paket zu Baron Hammer, um 
es nicht der Gefahr der Verirrung auszusetzen und 
hoffe, daß es zeitig genug in Ihre Hände komme, um 
uns bald durch seine Erscheinung im Danke zu er-
freuen. Nur hoffe ich, daß das zweite Manuskript 
nicht so manche Schreibfehler enthalte wie das 
gegenwärtige. Es wäre sehr schade! . . . 
25. 
Kühnes64 Roman. 
. . . . den 16. о 1841. 
Mit vielem Dank erhalten Sie hier den Roman 
des Herrn Kühne66 zurück, der mich aber nicht be-
sonders angesprochen hat. Es ist eine zu sichtliche 
Nachbildung Scottscher Arbeit, sogar eine Norna 
oder Meg Merrilies86 tritt auf, und was die Sitten 
und Gebräuche der höheren Klassen betrifft, so 
scheinen sie dem Verfasser nicht sehr bekannt. 
Wahr und treu mag das Volk in seiner Verwilde-
rung geschildert sein, aber solche Bilder sind nichts 
erfreuliches. Verzeihen Sie dieses aufrichtige Urteil 
— aber Sie erlaubten mir ja stets mich ganz offen 
·* Qustav Kühne (1806—1888) gehörte zur Gruppe des 
„Jungen Deutschland". 
" Die Refbellen von Irland, 3 Bände, Leipzig 1840. 
·" Meg Merrilies ist eine destali aus Walter Scotts „Ouy 
Mannering". 
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vor Ihnen auszusprechen und entziehen mir deshalb 
künftige Spenden solcher Art nicht. Noch muß ich 
Ihnen danken, daß Sie neulich meiner Vergeßlichkeit 
freundlich nachhalfen und den Zettel zur Erhebung 
der Pension schrieben. Zugleich sende ich Ihnen 
auch etwas zum Lesen, daß ich Sie aber als Ange-
denken der Vfn. zu behalten bitte. Sobald mein Kopf 
wieder in gehörigem Stande sein und die hunderter-
lei kleinen Geschäfte des Einwinterns abgetan sein 
werden, nehme ich mir vor Ihre Epistel an mich zu 
beantworten. 
26. 
[Hilscher,67, Lenau, Napoleons Staub.68] 
. . ., den 9ten Juli о 1841. 
Es ist ein eigner Unstern, der uns jetzt seit 
einiger Zeit auseinanderhält. — Zweimal denken Sie 
mir Ihren freundlichen Besuch und treffen mich 
nicht, und weder bei Hammer noch bei Endlicher,89 
wo ich unlängst war, erschienen Sie. So muß ich 
abermals schriftlich für die Mitteilung von Hilschers 
Gedichten und dem Gedichte, welche beide ich hier-
mit zurückstelle, Ihnen meinen lebhaften Dank ab-
statten. Wenn ich bei irgend einem unserer neuen 
•
7
 Josef Hilscher (1806—1837), Lyriker und Übersetzer. 
Seinen poetischen Nachlaß gab Frankl heraus mit einer Bio-
graphie. Vgl. W. Kosch, Das Katholische Deutschland 1. Bd. 
Augsburg 1933, Spalte 1596. 
68
 [„Napoleons Staub" im Telegraphen redigiert von Gutz-
kow.] 
" Stefan Ladislaus Endlicher (1804--49>, Umversitäts-
professor und Direktor des Botanischen Gartens in Wien. Vgl. 
W. Kosch, Das Katholische Deutschland 1. Bd. Augsburg 1933, 
Spalte 629 f. 
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Dichter die düstere Stimmung — die trostlose Fär-
bung, welche alle seine Produktionen tragen, an 
ihrem Platz finde, so ist es bei diesem Manne, dessen 
so hervorragender Geist sich in so unverhältnis-
mäßiger Beschränkung beengen mußte. Der Über-
setzer Byrons und welche Übersetzung ist dies ! der 
Vertraute mit allen Leistungen der neueren Litera-
tur — ein Unteroffizier! Wieviel mehr Grund hatte 
dieser arme Hilscher zu seinen Klagen als Lenau! 
Doch beiden fehlt, wie ich glaube, das, was allein 
sie beruhigen und über ihr Geschick hätte erheben 
können — wahre Religiosität. Ohne diesen Anker 
treibt das Lebensschiff freilich unstet auf den sturm-
bewegten Wogen des Geschicks. Verzeihen Sie 
immer einer Matrone, die „den Morgenreif der 
Ewigkeit" im Haare hat — diese Bemerkung, welche 
ich in meinem langen Leben an anderen und an mir 
vielfältig zu machen Gelegenheit hatte. Mit großem 
Interesse habe ich Hilschers C o r s a i r und sein 
L a m e n t of T a s s o , mit meinen Übersetzungen 
derselben Gedichte verglichen, aber an den aller-
meisten Stellen mußte ich seine Superiorität aner-
kennen und wenn auch hier oder dort mir eine 
meinige Stelle treuer erschien, so stellte sich mir 
im nächsten Augenblick der V o r z u g d e s R e i m s 
dar, den Hilscher mit meisterlicher Leichtigkeit 
überall beobachtet hat, während ich mir oft das 
Weglassen desselben erlaubt hatte. So erkenne ich 
ihn demütig für einen viel besseren Übersetzer als 
ich je war, freue mich des eminenten Talentes und 
beklage aufrichtig sein hartes Geschick, indem ich 
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Ihnen für die Herausgabe und Bekanntmachung die-
ses Geistes danke. 
Was soll ich vom Qedicht sagen? Es hat Schön-
heiten, es hat poetische Ideen — ob aber der Dich-
ter sich diese recht klar gemacht hat — möchte ich 
bezweifeln. — Ich wenigstens habe sie nicht recht 
begriffen. In der achten Strophe ist finstere Nacht 
über dem Schiff, welches des Propheten ? Asche 
führt, in der elften leuchten die Sterne darüber. 
Sankt Elmo wird mit St. Helena vermengt usw. 
Das indessen finde ich zu loben, daß er nur den 
Helden vergöttert und nicht in dem unbegreiflichen 
Wahn, der jetzt so viele Geister befangen hält, in 
Napoleon einen Verteidiger der Freiheit sieht, die 
nicht leicht ein Regent so schmählich unterdrückt 
hat als er. Das wissen wir ältere Leute noch recht 
gut, aber die Jugend schafft sich jetzt ein Ideal aus 
ihm. das s о nie existiert hat. 
Leben Sie recht wohl. Nehmen Sie noch einmal 
meinen Dank und die Bitte um Fortsetzung Ihrer 
gütigen Mitteilungen, die mich doch ein bißchen en 
courant der neueren Zeit erhalten. 
27. 
[Paoli,70 Chézy, Schlegel, Gans und Immermann, 
Mundt.] 
. . ., den 4. Juni о 1842. 
Auch das zweite von Ihnen mir freundlich mit­
geteilte Buch folgt hiermit dankbar zurück. Das ist 
70
 Betty Paoli, Etóchter-Ps. für Babette Elisabeth Glück 
(1815—1894). Vgl. W. Kosoh, Das Katholische Deutschland 
1. Bd. Augsburg 1933, Spalte 1040. 
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echte Poesie! Das ist ein tief empfundenes Leben 
und sapphische Glut! Schade nur, daß es so viel 
von der „Literatur der Verzweiflung" wie es Goethe 
nannte an sich hat und auch hier das Anathema über 
die Dichtergabe ausgesprochen ist. Es ist der Vfn. 
gewiß so wenig ernst damit als dem Herrn Freilig-
rath. Aber es ist seit Byron Mode geworden so zu 
sprechen. Und wer würde denn ein solch eminentes 
Talent nicht gern und mit Stolz besitzen! 
Damit Gerle71 sieht, daß ich noch immer eine 
fleißige Korrespondentin bin, will ich nächstens den 
Brief, den er mir in Gemeinschaft mit Ihnen schrieb, 
beantworten. Er wohnt auch noch in der Brücken-
mühlgasse oder die Postboten finden den berühmten 
Professor leicht... 
6ten. 
Das hatte ich vorgestern geschrieben und wollte 
es siegeln, als Ihre zweite Sendung — Sie gütiger 
Versorger und Spender meiner literarischen Be-
dürfnisse ankam. 
W. Chézy's72 Aufsatz hat mich halb unterhalten, 
halb geärgert. Daß er uns seinen Camoëns73 vorge-
lesen und dieser ziemlich langweilig war indem der 
Held langsam im Spital stirbt erinnere ich mich. 
Das übrige, wegen der Störung, des Gefrorenen usw. 
ist Broderie. Er hat die Sache pikant machen wollen. 
71
 Wolfgang Adolf Gerle (1781—1846), Lehrer am Kon-
servatorium in Prag, Schriftleiter, Dramatiker und Erzähler. 
Vgl. W. Kosch, Das Katholische Deutschland 1. Bd. Augsburg 
1933, Spalte 990. 
n
 Wilhelm Chézy (1806—1865). Feuilletonist und Erzähler, 
versuchte sich auch im Künstlerdrama. Vgl. W. Kosch, Das Ka-
tholische Deutschland 1. Bd. Augsburg 1933, Spalte 319 f. 
" Trauerspiel, erschienen 1832. 
447 
Daß er mir alle Phantasie abspricht — mag ihm 
verziehen sein. Viel hatte ich nie. Daß aber ist nicht 
wahr, daß zwischen 1824 und 32 meine Schriften 
nicht mehr gelesen wurden. Eben in jener Epoche 
wurden mehrere Romane in fremde Sprachen über-
setzt. 
Ärgerlich war es mir, was er über die Schlegel 
und ihre Gestalt so frivol, so burschikos sagt. — 
E m p ö r t aber hat mich die Stelle, daß über ihrem 
Grabe sich zwei T o r e n gezankt hätten. Er meint 
die Fehde zweier Damen über die Verstorbene in 
der Allgemeinen Zeitung — aber eine dieser Toren 
oder Törinnen, war seine eigene Mutter. Pfui über 
den Sohn! Aber ich weiß aus den Briefen dieser 
armen Frau, daß er sich nicht pflichtmäßig gegen 
sie benimmt. Wenn ich nur gescheut oder genug 
à la hauteur des modernen Schreibens ware, um so 
manches in unserer neuen Literatur zu verstehen! 
So ging es mir etwas schief mit dem Aufsatz über 
G a n s und I m m e r mann.74 Ob wohl Herr 
Laube sich überall selbst verstanden hat? Bedeu-
tende Erscheinungen waren die Verstorbenen wohl 
— mir hätten sie etwas Abstoßendes gehabt, was 
ich bestimmt bei Immermanns Schriften gefunden. 
71
 Die „Deutsche Pandora, Gedenkbuch zeitgenössischer 
Gegenstände und Schriftsteller", 1841, enthält im 4. Bd. 3—52 
das literarische Charakterbild: „Gans und Immermann" von 
H. Laube. Es bezieht sich auf den Juristen Eduard Gans (1798— 
1839), Hegelianer, Gegner der historischen juristischen Schule 
Savignys und den Dichter Karl Immermann (1796—1840). Das 
Gemeinsame an beiden ist nach Laube, daß sie juristische Stu-
dien gemacht haben, er sie beide persönlich gekannt hat und 
sie kurz nacheinander gestorbene Zeitgenossen waren. 
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D e n K r ü p p e l v o n V e r o n a T * z u lesen habe 
ich jetzt keine Zeit, sende also alles mit lebhaftem 
Dank zurück und sage herzliches Lebewohl. . . . 
28. 
[Dingelstedts78 Nachtwächter.] 
. . . . den 30. о 1842. 
Sie überhäufen mich mit so vieler Güte und 
Gefälligkeit, daß ich wirklich nicht weiß, wie ich sie 
verdient habe oder verdienen werde. Vorzüglich 
danke ich für den Pränumerationsschein des Sonn-
tagsblattes, der mir vielen Genuß verspricht und 
mich angenehm an das Sonntagsblatt meines alten 
Freundes Schreyvogels" erinnern wird. Der Nacht-
wächter folgt hiermit. Er hat recht schöne Einzel-
heiten, im Ganzen sagt mir der Geist, der darin 
weht, nicht zu. Wenn der Mensch ein Wiener ist, 
so sollte man ihn für das impertinente Gedicht: 
Abschied von Wien und das an Lenau, die Hand an 
den Stock im Eisen binden. Ist er ein Fremder, so 
gehörten diese Anstrengungen zu den übrigen Grob-
heiten, welche sich die Fremden gegen uns erlau-
ben, — warum? Weil wir sie dulden, jawohl gar 
76
 Vielleicht liegt hder ein Qedächtnis- oder Schreibfehler 
vor; 1842 erschien nämlich Julius Mosens „Kongreß von 
Verona". 
n
 Franz Freiherr von Dingelstedt (1814—1881) schrieb 
1841 anonym die „Lieder eines kosmopolitischen Nachtwäch-
ters". 
77
 Josef Schreyvogel (1768—1832), Übersetzer, Erzähler 
und Kritiker, gab bis 1818 in Wien das „Sonntagsblatt" heraus. 
Pichler hatte ihn 1791—1792 kennen gelernt. Er stand ihr bis 
zu seinem Tode wohlwollend gegenüber. (Vgl. Denkwürdig-
keiten). 1842 begründete Frankl die „Sonntags-Blätter", Zeit-
schrift für soziales Leben, Literatur und Kunst. 
449 
einstimmen, weil Jeder glaubt er nähme sich vor-
teilhaft von der dummen Masse aus, wenn er über 
sie spottet und schmäht. Gar wunderlich kommt mir 
das Mitleid für Lenau vor — der reich, geehrt, in 
angenehmen Verhältnissen lebt, und den, wenn er 
trüb gestimmt ist, nur seine Stimmung, nicht sein 
Schicksal unglücklich macht. Und dies Land der 
M ö n c h s g e z ü c h t e und Hof g e l i c h t e r ? — 
Es haben bis jetzt die meisten, die so lange sie es 
bewohnten, darüber geschimpft wie dieser Autor, 
weil ihnen die Auszeichnungen nicht geworden, die 
sie fordern zu können geglaubt, — nachher als sie es 
verlassen, sich wieder dahin zurückgesehnt — von 
Feßler78 an bis auf Herrn Qroß-Hofinger.70 So er-
scheint mir dies Schimpfen über Österreich. 
Und nun leben Sie recht wohl. Ich will suchen 
mir Ihr Sonntagsblatt zu verdienen, indem ich unter 
meinen Autographen nachsuche. 
30ten. 
Viele herzliche Glückwünsche zum kommenden 
Jahr von allen im Hause. 
29. 
[Herwegh.] 
. . . . den 28. о 1842. 
<Hier erscheinen alle drei Jahrgänge Kalten-
78
 Ignaz Aurelius Fessier (1756—1839), Professor und Ex-
kapuziner, ehemals in Wien, wurde 1791 in Berlin protestan-
tisch und wirkte seit 1833 als Generalsuperintendent in St. Pe-
tersburg. Aufgeklärter Dramatiker Und Erzähler. Vgl. W. Kosch, 
Das Katholische Deutschland 1. Bd. Augsburg 1933, Spalte 741 ff. 
™ Anton Johann OroG Hoffinger (1808 — nach 1873), 
Wiener Tendenzschriftsteller, hauptsächlich außerhalb Öster-
reichs wirkend. Vgl. W. Kosch, Das Katholische Deutschland 
1. Bd. Augsburg 1933, Spalte 1159 f. 
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backs.80 Entschuldigen Sie mir die Ungeschicklich-
keit des Buchbinders, der im 1. Bande alles bunt 
durcheinander ohne Rücksicht auf Inhalt und Seiten-
zahl zusammenband.^ 
Zugleich folgen die Gedichte des i n g r i m m i -
g e n L e b e n d i g e n.81 — Mein Gott ! Wo sind 
denn die Gespenster, gegen welche er zu Felde ziehen 
und alle Kreuze in Schwerter umstalten lassen will? 
Er streitet ja mit der ganzen Welt. Nichts ist ihm 
recht — möchte er nur d a s oder d e r R e c h t e 
sein. Ich zweifle aber daran. Ein schönes Dichter-
talent ist, wie mir scheint, hier in krankhaftem Ärger 
und innerlicher Bosheit zu Grunde gegangen. 
Vergessen Sie ihr Versprechen wegen Don 
Juan82 nicht und leben Sie recht wohl!.. . 
30. 
[Über meine Rachel.]83 
. . . . den 7. 7. о 1842. 
Als wir neulich Ihren lang entbehrten Besuch 
auf der Stelle entsagen mußten, weil der Wagen 
unser schon wartete, hoffte ich Sie würden uns das 
Versäumte nächstens gütig ersetzen. Und ich hoffe 
es noch und melde Ihnen daher noch einmal, daß 
wir zwar überhaupt viel zu Hause sind, aber am 
10
 Joh. Peter Kaltenbäck gab 1835—37 die „österreichi-
sche Zeitschrift für Geschichte und Staatskunde" heraus. 
91
 1841 erschien der 1. Bd. der „revolutionären Gedichte 
eines Lebendigen" von Georg Herwegh. 
ю
 Anscheinend munterte Pichler ihren Bekannten zu einer 
neuen patriotisch-dynastischen Dichtung an. Frankls Epos „Don 
Juan d'Austria" erschien freilich erst 1846. 
0
 „Rachel", biblisches Gedicht von Frankl, erschien Wien 
1842. 
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verläßlichsten an den Mittwoch- und Freitagabenden 
und wohl auch den Nachmittagen, weil August dann 
mit seinen Kameraden korrepetiert. Seitdem habe ich 
aber auch ihr köstliches Geschenk für die Teilnehmer 
Ihrer Sonntags-Blätter erhalten und mit großem Ver-
gnügen gelesen. Nehmen Sie den Dank einer Mutter 
und Großmutter für Ihre Dichtung, für die schönen 
Verse, die lieblichen und sinnigen, dem Geist des 
Orients nachgeformten Bilder, aber am meisten für 
die Verklärung der Mutterliebe und die schöne 
Wendung am Schlüsse, daß das überall hin ver-
streute Volk sein wahres Kanaan über den Sternen 
suchen soll, was eigentlich jedem Menschenherzen 
gilt. Zugleich sende ich mit Dank die Libussa zu-




Herzlichen Dank für das Mitgeteilte, es wird, 
sobald ich es gelesen mit Wiederholung des Dankes 
zurück erfolgen. Was in dem Pasquill österr. Par-
naß über mich steht habe ich gelesen — und finde, 
daß ich ziemlich gnädig behandelt bin. Aber zwei 
Dinge sind geradezu erfunden — ich pflege nie die 
Leute um Ihre Meinung über meine Arbeiten zu 
fragen und schicke keine kritischen Artikel in Jour-
nale. Übrigens mag sich der Autor für manches Un-
beliebige rächen wollen, was ihm hier widerfahren 
und U. H.84 mißbraucht ein nicht gemeines Talent. 
"* Der „österr. Parnaß, bestiegen von einem herunterge-
kommenen Antiquar", Freysing (Hamburg) o. J. (1842), war ein 
verrufenes Pamphlet, als dessen Verfasser Uffo Horn (S. Brief 
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Haben Sie meine vorgestrige Anfrage wegen 
des Spi t a l e г Albums86 erhalten? Ich sandte 
deswegen zu Ihnen. Jetzt in Eile Dank und Lebe­




. . . . den 31. 7. о 1842. 
Ihrer neulichen sehr willkommenen Aufforde­
rung gemäß, sende ich Ihnen hier einen kleinen Auf-
satz über meine verstorbene Freundin M. Zay. — 
Es ist kein Nekrolog; denn er enthält keine be-
stimmten Angaben von Aufenthalt- und Geburtsort, 
von Geburts- und Sterbetag — aber er sollte sie, 
wenn es mir gelungen ist in ihrem schönen Wirken 
und Walten als Hausfrau, Gebieterin, Freundin und 
Frau-vom-Hause (ganz etwas anderes als „Haus-
frau") schildern. Möchte er ihren Beifall und dann 
den des Publikums erwerben. Eben darum habe ich 
auch in mediis rebus mit der Schilderung jener 
Hochzeitsfeier angefangen. Denn als Freundin und 
Nr. 19) mit Bestimmtheit bezeichnet wurde (Vgl. Wurzbach 
9. Bd. Wien 1863, 296). Auch Pichler wurde in diesem Pam-
phlet kritisiert (35). (Vgl. BlümmJ, Anm. Nr. 515 zu den Denk-
würdigkeiten 2. Bd. 592 f.) 
86
 Karl Adam Kaltenbrunner gab 1842 das „Album aus 
Oberöstereich zum Besten der durch Brand verunglückten 
Bewohner von Spital am Pyhrn" heraus. 
" Maria Elisabeth Qräfin Zay von Csömör, geb. Freiin 
v. Calisch (1779—1842), Dichterin. Vgl. Wurzbach 59. Bd. Wien 
1890, 227 ff. 
87
 Heinrich Ritter von Levitschnigg (1810—1862) gab u. a. 
1842 einen Band „Gedichte" heraus. Vgl. Allg. Deutsche Bio-
graphie 18. Bd. Leipzig 1883, 507 f. 
453 
Frau vom Hause erschien Marie in ihrem glänzend-
sten Lichte, sowie als Mutter ihrer Untertanen im 
edelsten. 
Levitschniggs Gedichte folgen mit vielem 
Danke. Es sind schöne Sachen darunter, kräftige 
neue Gedanken, wahre Gefühle, doch diese selten 
und das Versetzen des Dichters in andere Zonen 
und Volkstümlichkeiten, wie schon Freiligrath und 
zum Teil Stieglitz88 getan, kommt mir wie ein Not-
behelf vor, wo der Dichter, weil alles Singbare in 
seinem Bereich schon gesungen worden ist, sich 
durch künstliche Aufreizung in einen fremden Zu-
stand versetzt, um dort einen Anlaß zu dichterischer 
Begeisterung zu suchen. Daß aber scheint mir nicht 
der Weg auf dem sich die rechte finden läßt! 
Bis Donnerstag oder Freitag ziehen wir nach 
Hietzing und wohnen daselbst bei Dommayr — Viel-
leicht machen Sie uns die Freude uns dort zu be-
suchen. . . . 
33. 
iLenaus Albigenser.] 
. . . . den 13. 10. о 1842. 
Wohl danke ich Ihrer freundlichen Begrüßung 
in Wien (von der ich nur wünschte, daß sie münd-
lich geschehen wäre) ein sehr interessantes Buch! 
— Aber erlauben Sie mir zu sagen, daß es sehr im 
Widerstreit mit Ihrem Gruße ein u n f r e u n d l i -
ch e s sei — voll gehässiger Leidenschaften, gräßli-
cher Bilder und nicht allein einer religiösen sondern 
88
 Heinrich Stieglitz (1801—1849). Vgl. Allg. Deutsche Bio-
graphie 36. Bd. Leipzig 1893, 177 ff. 
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auch der tragischen Beruhigung entbehrend. Allein, 
aber auch sehr wohl hat mir die erste Episode von 
Pierre de Castelneau und Jules gefallen, die mir schon 
aus dem Morgenblatte bekannt war. Indeß ist auch 
dieser meinem Gefühl nach, nicht mit dem Abend im 
Garten zu Florenz im Savonarola und dem Ge-
spräche zwischen Michelangelo und Leonardo da 
Vinci zu vergleichen. Warum stürmt es denn gar 
so feindselig in des Dichters Brust, dessen milde, 
edle Züge und einfach würdiges Betragen uns ganz 
etwas anderes erwarten lassen? Wenn meine 
fromme und wahrhaft gut gemeinten Wünsche 
etwas vermöchten, so möchte ich diesem edlen, so 
reich begabten Gemute Frieden und Einigkeit mit 
sich selbst wünschen. 
Auch das Buch über die Juden sende ich dank-
bar zurück, nachdem ich es durchgeflogen aber nicht 
eigentlich gelesen habe, denn so wichtig es in poli-
tischer und historischer Hinsicht sein mag, so ist 
es für mich zu weitläufig und ich zu wenig in der 
Sache unterrichtet, um mich dadurch nicht ab-
schrecken zu lassen. Aber es wird nötig sein — 
ich erlaube mir diese Bemerkung aus Achtung für 
das gewiß gehaltvolle Buch, daß es bald neu gebun-
den werden möchte, weil sonst die Blätter heraus-
fallen möchten. 
Verzeihen Sie alle diese Bemerkungen, lassen 
Sie mich hoffen, daß sie Sie nicht abhalten werden 
mich auch künftig mit neuen Erscheinungen bekannt 
zu machen und daß wir Sie nun bald einmal bei uns 
sehen werden. . . . 
Ich habe das Buch: Die J u d e n in ö s t e r -
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re ich 8 9 auch schon sehr loben und einen unserer 
Freunde als den Verfasser nennen hören. 
34. 
[Becks90 Janko — Levitschniggs Rustan.] 
. . ., den 21. X.bre am kürzesten Tag о 1842. 
Sehr verbunden für Ihre gütige Mitteilung der 
zwei Dichterwerke stelle ich sie hiermit dankbar 
zurück und schicke Ihnen noch etwas Drittes, das 
freilich nur Prosa ist, nämlich einen Beitrag zum 
S p i t a l e г Album.91 
xSeitdem Herr Schindler92 das erstemal bei mir 
gewesen, erhielt ich einen Brief aus Linz von den 
Herren Kaltenbrunner93 und Schröckinger94 als 
Aufforderung zu demselben Zweck mit der An-
weisung, mein Scherflein bei Gerold95 abzugeben. 
88
 „Die Juden in Österreich vom Standpunkte der Qe-
schichte, des Rechts und des Staatsvorurteils" (1842) von Jo-
seph Ritter v. Wertheimer. 
90
 Karl Beck (1817—1879), politisch freisinniger Dichter 
von jüdisGh-ungarischer Abkunft, schrieb 1841 den Roman in 
Versen „Janko der Roßhirt". 
n
 Im Album (vgl. Brief Nr. 31) erschien ein Nachdruck 
von Pichlers Aufsatz „Reise von Kremsmünster nach Spital am 
Pyhrn" (24. Bd. 226 ff). 
" Alexander Julius Schindler (1818—85), als Dichter un-
ter dem Namen Julius von der Traun bekannt. Vgl. F. Kracko-
wizer u. F. Berger, Biographisches Lexikon des Landes Öster-
reich ob der Enns, Passau und Linz 1931, 289. 
·* Vgl. Brief Nr. 31. 
" „Das Album aus Oberösterreich zum Besten der durch 
Brand verunglückten Bewohner von Spdtal am Pyhrn", Linz 
1843, enthält einen Artikel von Julius Ritter von Schröckinger-
Neuderberg über Schnaderhüpfel mit Proben von Schnader-
hüpfein, wie er sie auf den Almen von Jägern und Sennerinnen 
gehört und aufgezeichnet hat. 
" Verlagsbuchhandlung Gerold in Wien. Vgl. W. Kosch, 
Das Katholische Deutschland 1. Bd. Augsburg 1933, Sp. 990 f. 
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Schon war ich irre geworden, wem ich das 
Manuskript senden sollte, das indessen nichts Neues, 
sondern ein sehr Unbedeutendes altes Aufgewärmtes 
ist, weil es eben zu dem Zweck paßt und ich ohne 
dies nichts Neues liefern kann. Da kam Herr Schind-
ler zum zweiten Male, zeigte sich zufrieden mit 
meinem Anerbieten und wies mich an, es Ihnen zu 
übermachen. So erscheint es denn hiermit bei Ihnen 
und Herr Schindler trägt die Schuld, wenn ich Ihnen 
damit lästig falle. > 
Zugleich erlauben Sie mir Ihnen meine Ansicht 
über die zwei epischen ? Gedichte zu sagen. Soweit 
ich Ungarn, das Magyarsche und die Sitten seines 
Landvolkes kenne, scheint es mir ein sehr warmes 
naturtreues Gemälde zu sein, es weht ein frischer 
Lebenshauch durch das Ganze, der aber so frisch 
ist, daß er dem Dichter nicht erlaubte, die Feile ge-
hörig zu handhaben, sodaß Sprache und Versbau 
mich oft sehr inkorrekt dünkt. Auch ist man da in 
schlechter Gesellschaft. Ein liederlicher Graf, Zigeu-
ner, Räuber, Mordbrenner bilden das Personal und 
— wahrscheinlich wider den Willen des Dichters 
stehen die beiden Deutschen, obwohl die Tochter 
in der schlechten Umgebung sich auch nicht rein 
erhält, doch am besten dar. Die Wirklichkeit machte 
sich aber auch gegen des Verfassers Willen Platz. 
In dem sogenannten Indischen Gedichte98 sind 
schön gebaute Strophen, schimmernde Bilder, herr-
liche Beschreibungen. Aber das Ganze ließ mich 
kalt. Indische, orientalische, überhaupt fremde Ge-
•· Heinrich von Levitsohmggs „Rustan", Gedicht in vier 
Gesängen, erschien 1841. 
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dichte habe ich nur dann gern, wenn sie original, auf 
dem Boden, den sie schildern gewachsen sind. Sonst 
geht mir's damit wie Leonore im Tasso sagt: So fühlt 
man Absicht und man ist verstimmt ! Das fremdartige 
Gewand paßt dem Abendländer nicht recht. Überall 
guckt der Frack, der runde Hut durch und so man-
ches Schöne an diesem Gedicht, wie an denen von 
F r e i l i g r a t h ist, ist es doch etwas Erkünsteltes, 
kein Naturlaut. <Der Name des Gedichts hat eine 
wehmütige Erinnerung in mir geweckt. Kanredah (?) 
hat mich an den armen Camando (?)97 gemahnt. Was 
macht er, lebt er und wie lebt er?> 
Noch eins! Wo wohnt Herr von Wertheimer, 
der erste Gründer der wohltätigen Kinderbewahr-
anstalten?98 Ich habe einen Brief von Henriette 
Oppenheimer aus Regensburg an ihn zu bestellen 
und möchte nicht gern, daß er in unrechte Hände 
käme? 
Habe ich Sie nun genug belästigt? Ich schweige 
aber schon. . . . 
Ich sende, wenn meine Botin Sie nicht findet, 
einen dieser Tage um die Antwort. 
35. 
. . . , den 5. Juni. 
Es tat mir sehr leid Ihren gütigen Besuch zwei-
mal versäumt zu haben, da ich aber solange Zeit 
*
7
 Vielleicht der Med. Dr. Camondo, von dem L. A. Frankl 
in seinem Buche „Friedrich von Amerling, ein Lebensbild, 
Wien 1889, sagt: „Der Med. Dr. Camondo improvisierte Ge-
dichte nach gestellten Aufgaben und verstand es, den Ton der 
Hofburgschauspieler aufs Täuschendste nachzunahmen." 
M
 Vgl. Brief Nr. 33. 
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durch meine eigne und meiner Tochter Kränklich-
keit abgehalten wurde, meinen Geschäften und Be-
suchen in der Stadt nachzugehen, hat sich jetzt 
Vieles zusammengedrängt. Ich mußte öfters aus-
gehen und fand auch wenig Zeit zur Lektüre. Aus 
dieser Ursache kommt auch der M a r i e n k r a n z 
spät, doch nicht mit minder warmem Dank zurück. 
Er hat mir sehr wohl gefallen — Vor allem aber 
nicht bloß des religiösen Gefühls — sondern des 
tiefpoetischen Inhalts wegen, gleich der zweite: 
Maria die Mutter Jesu — Es scheint mir ein vor-
zügliches poetisches Produkt und eine recht ein-
dringende Widerlegung zweier — von hochbe-
rühmten Männern — verfaßten Gedichte: Die 
G ö t t e r G r i e c h e n l a n d s von Schiller und 
unseres Qrillparzers С о 1 о s s e u m." Immer habe 
ich gewünscht, daß diese vorragenden Geister jene 
Gedichte n i c h t gemacht, daß solche Vorstellungen 
nie in ihren Sinn gekommen wären. Die übrigen 
Mariengedichte haben sehr schöne Stellen, eins 
mehr, das andere weniger. Die versifizierte Ge-
schichte der Maria Stuart hat mich weniger ange-
sprochen als das sehr schöne Gedicht von der Grau-
bündnerin. Doch scheint mir in dieser Zusammen-
stellung sovieler Gegenstände, die nichts als den 
zufälligen Namen miteinander gemein haben, ein 
bißchen poetische Spielerei zu liegen. Marco 
Botzaris100 hat das Interesse des Griechen-
89
 Gemeint ist das bekannte Gedicht „Die Ruinen des 
Campo vaccino in Rom". 
100
 Marco Botzaris, berühmter griechischer Freiheits-
kämpfer, verteidigte Missoiunghi und fiel am 31. August 1823 
bei Karpenisi. 
459 
Kampfes für sich, nur finde ich, daß gerade E г, 
der doch im Kampfe eine so bedeutende Rolle ge­
spielt hat, hier weit hinter Ypsilanti, hinter Georg, 
der trotz seiner anscheinenden Weichheit weit mehr 
leistet und opfert als Marco und hinter Marien zu­
rücksteht. 
Noch einmal empfangen Sie meinen Dank für 
die Mitteilung dieser wertvollen Gedichte. Daß Sie 
das 89. Heft (wenn ich nicht irre) der Jahrbücher101 
erhalten haben hoffe ich. Meine Botin mußte Sie in 
Ihrer veränderten Wohnung suchen. . . . 
101
 Jahrbücher der Literatur, gewöhnlich als Wiener Jahr-
bücher bezeichnet, 1818 gegründet, erschienen bis 1849, zu-
letzt von J. L. v. Deinhandsteln geleitet. 
Schlußwort. 
Die Pichler-Briefe, die sich auf der Stadtbiblio-
thek in Wien befinden, werden mit den Nummern 
dieser Sammlung zitiert. Die an Joh. Büel gerich-
teten befinden sich in der Zentralbibliothek Zürich 
und tragen keine Nummern, die an Franz Kurz in 
der Bibliothek des Chorherrenstiftes St. Florian bei 
Linz a. d. Donau sind ebenfalls nicht numeriert. Für 
die an L. A. Frankl vgl. den Anhang, der das Be-
deutendste des unveröffentlichten Materials im 
Wortlaut bekannt gibt. 
Da mir die Ausgabe letzter Hand von Pichlers 
Werken nicht fortwährend vollständig zur Verfü-
gung stand, mußte ich bei meiner Arbeit auch auf 
Bände der ersten und zweiten Ausgabe zurück-
weisen. Ich zitiere daher jeweils die erste, be-
ziehungsweise die zweite Ausgabe als S. W.1 und 
S. W. \ 
Sonst gebe ich nur Band und Seite an, wobei 
dann die Ausgabe letzter Hand (1828—1845) gemeint 
ist. 
In den Zitaten und bei der Wiedergabe der 
Briefe gebrauche ich die moderne Rechtschreibung 
und Interpunktion. Ältere Wortformen dagegen wer-
den dem Original entspechend wiedergegeben. 
Fragezeichen in Klammern (?) rühren von mir 
her. 
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Verschiedene Persönlichkeiten, mit denen Fich-
ier verkehrt hat und die daher in der vorliegenden 
Arbeit gleichfalls vorkommen, werden alle von 
Blümml in den Anmerkungen zu seiner Ausgabe der 
„Denkwürdigkeiten" näher festgestellt, so daß ich 
nicht weiter auf sie zurückzukommen genötigt war. 
Die Verfasserin. 
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Pandora, Deutsche . . . . 4472 
Pannasch, Anton . .400*, 432' 
Paoli, Betty 
400', 437', 439ä, 445 f2 
Paradis, Thérèse von . . · 350 
Parnaß, österreichischer 451 f2 
Paulus, Apostel . . . . 80,367 
Paulus, Karoline 376 
Passy, Brüder 208 
Pelzeln, August von, Enkel 
Pichlers 414 f2 
Pelzeln, Charlotte von, geb. 
Pichler 17, 21, 40, 63, 64, 
65, 66, 207, 216, 221, 231, 234 
329, 330, 339, 4152 
Pelzeln, Franziska von, 
Enkelin Pichlers . . . 174 
Pelzeln, Josef von, Chariottens 
Gatte 221 
Pelzeln, Maria von, Enkelin 
Pichlers 174 
Pereira, Familie 20 
Pestalozzi, Johann Heinrich 377 
Petrarca, Francesco • . . 145 
Pichler, Andreas Eugen, Karo-
linens Gatte 17, 22, 40, 67 
225, 234, 283, 291, 324, 325 
329, 353, 414 f2, 4282 
Pichler, Anton Andreas, Karo-
linens Schwager . . . . 57 
Pichler, Familie · 72, 252, 331 
Pilat, Joseph Anton von .211 
Plato 189—190, 196, 285, 287 ff 
326 
— Symposion . . . . 190,287 
Plutarch, Der österreichi-
sche 269 
Prechtler, Otto · . · 22,386 
Prokesch von Osten, Anton Graf 
40, 65, 66, 329, 330, 331,339 
Proschko, Franz Isidor · -173 
Pupini, Thérèse 
491, 110, 113, 299, 337 
Puschkin, Alexander Sergeje-
witsch 438ï 
Руга, Jakob Immanuel · · 346 
Pyrker von Felsö-Eör, Ladis-
laus 22, 139,155 
Pythagoras 189 
Raabe, Wilhelm 51 
Raich, Johann Michael 3761,377' 
Raimund, Ferdinand . · · 4002 
Ratsohky, Josef Franz von 14 
Raupach, Ernst Salomon Ben-
jamin 139 
— Der Nibelungen Hort · 139 
Rausch, Alfred 801 
Rauscher, Joseph Othmar . 208 
Ravenet, Josephine von 
105, 108, 110, 180,349 
Recamier, Juliette · · · · 19 
Redlich, Oswald 811 
Reichardt, Johann Friedrich 322 
Reinbeck, Georg von · · · 386 
Reinhold, Adelheid . . . . 370 
— König Sebastian · · . 370 
Rellstab, Ludwig 3841 
Rialti-Lysandrides . . . . 265 
Richardson, Samuel · 17,104 
105, 106, 107, 110, 111, 1121 
— Clarissa 105f 
— Grandison . · · .105,110 
Richter, Heinrich Moriz . 112 
480 
Richter, Johann Paul Friedrich 
s. Jean Paul 
Richter, Oskar - 275', 2761, 277' 
Ridderhoff, Kuno Ш 1 
Ridler, Johann Wilhelm von 
20,350 
Ried, Thomas 237 
Ritter, Johann Wilhelm .345 
Robert, André 
2551, 270·, 2711, 383, 392, 393 
Rodecker von Rotteck, Karl 
Wenzeslaus 439' 
Rousseau, Jean Jacques 97, 98 
107, 108, Hl , 1121, 188, 197 
245, 279, 304, 317, 354, 358 
377 
— Emile 358 
— La nouvelle Héloise • · 304 
— Lettres à d'Alembert . 358 
Rudolf IV., Herzog von 
Österreich 4392 
Rückert, Friedrich . . 425г, 427» 
— Nal und Damajanti . . 427' 
— Röstern und Suhrab · . 425s 
Rundschau,österreichischer 385 
Runge, Philipp Otto . . . 290 
Sailer, Johann Michael von 
212, 239, 346, 377 
Saint-Pierre, Jacques Henri 
Bernardin de . · . 108,206 
Sales, Franz von . 19,183,207 
Salieri, Anton 14 
Sand, Qeorge 426* 
Sappho 368 
Satyrisch-liteparisches Ta-




371, 129·, 1331, 191' 
Schelling, Friedrich Wilhelm 
von 192, 330,423= 
Schenkendorf, Max von 
258,260,261 
Scheyb, Franz Christoph v. 296 
— Theresiade 296 
Schier, Alfred . . . . 305,3061 
Schiller, Friedrich Christoph v. 
127—128, 299, 346, 373,375 
4132, 422*. 4292, 458-' 
— An die Freude . . . 346 
— Das Lied von der Glocke 373 
— Die Bürgschaft . . . . 346 
— Die Götter GriechenUnds 
128, 458ä 
— Don Carlos 346 
— Geschichte des Dreißig-
jährigen Krieges · - 128 
— Resignation 128 
— Würde der Frauen · . 379 
Schilleralbum 405 f3 
Schindler, Alexander Julius (Ps. 
Julius von der Traun) 455' 
Schlager, Johann . . . . 434'-' 
Schlegel, August Wilhelm von 
137, 147—148 
Schlegel, AugusT Wilhelm und 
Friedrich von . 20, 133, 147 
Schlegel, Dorothea von, geb. 
Mendelssohn 21, 147, 151— 
152, 208, 209, 210, 211, 220 
331, 351, 356, 374, 376, 379 
421', 423 f2, 4272, 4472 
— Florentin 377 
Schlegel, Friedrich von 21, 137 
146, 151, 208, 290, 331, 363 
378—380, 435' 
— Frankenberg bei Aachen 145 
— Lucinde . • 137,151,152,379 
— Über die Diotima . · .379 
— Über die Philosophie · 379 
— Über F. H. Jacobi, 
Woldemar 379 
Schlegel, Friedrich und Doro-
thea von 209, 210 
481 
Schlegel, Karoline, geb. Mi-
chaelis 330 
Schleiermacher, Friedrich 188 
237, 290, 340, 345, 354, 363 
376, 380 
— Katechismus . · . 363,380 
Schleifer, Matthias Leopold 2641 
Schlenkert, Friedrich 
Christian 139 
Schmerling, Pauline von, 
geb. Koudelka . . . 404 f2 
Schmidt, Erich . . . Ill1,1121 
Schneller Julius 20,42,166.330 
Schreyvogel, Joseph 
20, 160, 448' 
Schröckinger-Neuderberg, 
Julius Ritter von . . . 4552 
Schröder, Friedrich Ludw:g 14 
Schwab, Qustav . . . 158,265 
Schwarzenberg, Karl Philipp 
Fürst von 329 
Sohwarzenberg, Anna Fürstin 
von 329—330 
Schweitzer, Elisabeth, Muhme 
Pichlers J5 
Schweitzer, Maria Baptista 
20e1, 2091, 210· 
Scott, Walter 18, 49, 90, 138 
166—171, 275, 366, 4422 
— Guy Mannering · · . 442' 
— Ivanhoe 166,167 
— Waverley 166 
Seneca 16, 103, 179, 180, 182 
186, 187, 205, 224, 225, 227 
2451, 350, 4342 
Siegländer, W. 259 
Solger, Karl Wilhelm Perdi-
nand 345 
Sonnenfels, Josef . . . . 14 
Sonntagsblatt 448* 
Sonntagsblätter . 22. 259, 399,> 
400·. 401'. 448', 4492 
Sorgenthal, Eleonore Freiin 
von 351 
Spindler, Karl 172 
Staël, Madame de 12, 20, 77 
148—151, 175, 331, 357, 370 
426 f3 
— Corinne 
149, 150, 151, 331, 370 
— Delphine . . . . 149,150 
Steffann, Josef Anton · · 15 
Steffens, Heinrich 146,194,345 
Steig, Reinhold . 145, 2531, 2541 
Sternberg, Kaspar Qraf . . 21 
Sterne, Lawrence . . . . 107 
Stieglitz, Heinrich . . . . 4532 
Stifter, Adalbert . . . 51,98 
172—173, 293, 301, 3181 
— Abdias 173 
— Bergkristall 293 
— Das alte Siegel · · 173,301 
— Der Hochwald . . . . 172 
Stolberg-Stolberg, Friedrich 
Leopold Qraf zu · 15,202 
— Die Insel 202 
Streckfuß, Karl 20,61,148,149 
150, 190, 213, 229, 246, 252 
307, 350, 385 
Stuttgarter Morgenblatt s. 
Morgenblatt 
Széchenyi, Franz Graf von 
209, 210 
Tacitus 16 
Taschenbuch für die vaterländi-




Telegraph, Der 443* 
Theaterzeitung, Allgemeine 386 
Theokrit 16 
Theone, Ps. für Thérèse von 
Artner 
Thomas von Kempen . . . 183 
Jansen Я1 
482 
Thugut, Johann Amadeus Franz 
Freiherr von 44ö2 
Tieck, Johann Ludwig 20, 68 
98, 146, 154, 25Э1, 282, 290 
296, 422г, 426г 
— Der Aufruhr in den 
Cevennen 154 
— Der Gelehrte 154 
— Franz Sternbalds Wan­
derungen . . . 141,282,290 
— William Lovell . . . . 282 
Tieck, Sophie, verehelichte 
Bernhardt 136 
Touaillon, Christine 104\ 1121 
3621, 3741, 375, 3761, 377 
Tresenreuter, Sophie · · · 362 
— Lotte Wahlstein . . . . 362 
Uhland, Ludwig . · .158,345 
Unger, Helene 304 
— Juichen Qrünthal • · • 304 
Vaerting, Mathilde 
3551, 366, 3671 
Varnhagen von Ense, Karl 
August . . 20, 250, 331, 4222 
Varnhagen, Rahel 
591, 136, 331, 378, 4002, 433 Ρ 
Veit, Philipp 209 
Veith, Johann Emmanuel . 208 
Vierthaler, Franz . . . . 350 
Vinzenz von Paul . . . . 363 
Virgil 16 
Vogl, Johann Nepomuk . · 270 
Volney, Const. Fr., Die 
Ruinen 203 
Voß, Johann Heinrich . . . 16 
— Luise . . . 16,107,109, 298 
Wackenroder, Wilhelm Hein-
rich 141, 301 
— Herzensergießungen 141,301 
Wächter, Der 1761 
Wächter, Leonhard s. Weber, 
Veit 
Wagner, K. 1641 
Waldhäusl, Emma · · 491, 157 
158, 285. 296, 336, 337, 388 
Walzel, Oskar 1931, 3461, 3771 
Weber, Veit, Ps. für Wäch-
ter Leonhard 139 
— Sagen der Vorzeit • · 139 
Weidmann, Paul 296 
— Karls Sieg 296 
Well.Johann Jakob von . 14 
Welser, Philippine • · 174,175 
Wenger, Karl . · - 170*. 171' 
Werner, Zacharias 20, 146,152 
—154, 209, 211, 218,285—287 
291,387 
— Attila 153 
— Kunigunde 153 
— Wanda 153 
Wertheimer, Joseph Ritter 
von 455», 457-
Wieland, Christoph Martin 
118—122, 282, 290, 296, 422' 
— Agathon . . . . 120 f, 282 
— Don Sylvio 296 
— Oberon 119,296 
Wiener Jahrbücher s. Jahr-
bücher der Literatur 
Wiener Zeitschrift für Kunst, 
Literatur, Theater und Mo-
de s. Zeitschrift für Kunst, 





Wihan, Josef 137' 
Willmann, Otto 179' 
Witthauer, Friedrich 
4182, 4242, 4272 
Wogna, Oraf 33 
Wolf, Christian 179 
Wolf, Ferdinand 385 
Woltmann, Frau von . . . 21 
483 
Wolzogen, Karoline von 
21, 44, 304, 375,376' 
— Agnes von Lilien · 304,375 
— Cordelia 375 
Wordsworth 45 
Young, Edward • . . 98,103 
— Nachtgedanken 16,103,205 
Ypsilanti, Alexander Fürst 459г 
Zay von Csömör, Emmerich 
Graf 96 
Zay von Csömör, Maria Gräfin 
21, 27, 34, 37, 39, 40, 97, 131 
132, 133, 156, 157, 159, 160 
Aachen 145 
Algier 427' 





Aspern 250, 272 





Deutschland 11, 172, 252, 2531 
256, 259, 260, 275, 387, 394 f 
422», 4271, 429 fs, 438» 
— Das alte Deutschland . 276 






Enns 82, 86, 87,142 
Falkenstein (Felswand) . 91 
165, 218, 241, 352, 391, 400* 
452 Ρ 
Zay, Familie 262 
Zedlitz, Joseph Christian · 
von 400' 
Zeidler, Jakob s. Nagl, Johann 
Willibald 
Zeitschrift für Kunst, Literatur, 
Theater und Mode, Wiener 
386 f 
Zeitung, Leipziger Illustrierte 19 
Zillig. M. 2001 












Hohe Wand 91 
Holland (s. auch Niederlande) 96 
Italien · 90, 96,141, 264,406 ff2 
Italienisch 15 







Kremsmünster · • · · 85,89 
Längapiesting 85 
Leipzig 51, 76, 270, 272, 440* 
2. ORTE, LANDSCHAFTEN usw. 
484 
Leopoldstadt (Wien II) . . 262 
Leopoldsberg . . . 89,91,92 
Ulienfeld 82,83,89 




Maria Schutz 90 
Mariazeil 88, 89 
Mödling 91 
Montmartre 76 






Niederlande s. auch Holland 3941 
Niederösterreich, s. Österreich 
unter der Enns 
— Attila 153 
Oberösterreich, s. Österreich 
ob der Enns 
Ofen s. auch Pest · · · 34,75 
Osnabrück 75 
Österreich 11 f, 371, 80, 8Γ, 82 
200, 247, 250, 252, 253 f1, 259 
260—265, 269, 270, 274, 275 
279, 323, 382, 385, 395, 4212 
4312, 437', 449* 
Österreich ob der Enns . . 80 
82, 263 
— unter der Enns 
80, 81 \ 82, 90, 92, 274 
Padua 406 fs 
Parga 265 
Pest s. auch Ofen . . . 235,262 
Polen 263 
Prag . · 75,161,263,264,267 




Rom .246, 256, 268, 406-', 409= 
Sachsen 255 
Schlesien 438' 
St. Helena 73,445= 















Traisental 82, 83 
Triester Straße 90 
Ulm 76 
Ungarn . . 34, 90, 254, 262, 264 
352, 456' 
Valencia 76 
Venedig 406-', 407'-' 
Waidhofen an der Ybbs . . 89 
Waterloo 73 
Wien . 12, 50, 51, 75, 90 ff, 97 
102, 112, 114, 139, 147, 148 
150, 151, 154, 161, 162, 247 
249 f, 253 f1, 259,263, 264, 265 
270, 274, 307 322, 352, 382 
385 ff, 4482 
Wienerberg 91 
Wiener-Neustadt . . . . 90,92 
Zay-Ugrócs . . . .21,96,262 
485 
3. MOTIVE, PROBLEME usw. 
Abendglockenläuten . . . 95 
Abendmahl, Hl. 238 




Ästhetisch-literarisch . . 19 
Ahnen 276 
Ahnfrau 142,163,276 
Ahnungen . 141,214,234—236 
Allgöttler 419* 
Alpennatur . . . . 81,94,98 
Altchristlich 367,389 
Altdeutsche Burschenschaft 261 
— Dichtung 138 
— Tracht 273 
Alter, reiferes 181 
—, vorgerücktes 400* 
Altersunterschiede zwischen 
Gatten 328,344 
— zwischen Liebenden 
327, 328, 329, 330 
Altertümliche Gebräuche . 406* 
Anekdote 33, 34 





Ansichten, veraltete · · · 134 
Antike Geschichte . . . . 271 
— Philosophie · · · 186,188 
— Sujets 162 
Antizipation 26 
Anschauung, eigene . . . 72 
Anschauungsbilder · 28,29,32 
Antisemitisch 265 
Antisemitische Publizistik · 268 
Apostelgeschichte . . . . 80 
Arbeit, dichterische · · 35,36 
Arbeiterproletariat · · · 247 
Arbeitsrichtung 50 
Aristokratie 440* 







Aufklärung . 14, 16 f, 19, 79,80 
179, 183, 188, 201 f, 211, 219 
2361, 2391, 265, 268, 351, 356 
Aufklärungseindrücke 
(im Elternhause) . 201 f, 208 
Aufklärungseinflüsse · · 342 
Aufklärungskreise 
(Berliner) 377 
Aufklärungsphilosophie · · 1951 
Aufklärungszeitalter . 191, 195 
2001, 214, 241, 307 f, 335, 355 
Aufopferungsfähigkeit der 
Pichlerschen Frauen . · 308 
Augustiner 211 
Ausland (Österreich gegen-
über demselben) · · · 255 
Ausländisches 278 
Äußeres Pichlers · · 382—383 
Äußeres ihrer Helden und 
Heldinnen . · 112, 315, 355 
Äußerlichkeiten in W. Scotts 
Dichtungen 170 
Autopsie 168,428» 





Ballade 99, 175, 270, 271, 274 





österreichische • . . . 271 
BaJIadendichtung 18, 48, 87, 97 
—, österr.-patriotische · · 270 
Ballszene der Empirezeit · 72 
Barocke Dichtung . . . . 155 
Befreiungskampf (-krieg) 
51, 73, 75, 266, 272, 273, 318 
Beachte 238 
Beichtvater 18,207 
Beifall s. auch Erfolg · 53,452г 
Beifallsbedürfnis Pichlers 53 f 
392 
Beispiel der Eltern . . . . 198 













Berufspflichten der Frau . 358 
Betrachtungen 50 










— der Frau . 360, 361, 363, 374 
— des Geistes . . . . 355,356 
357, 358, 360, 363, 374, 409* 
—,höhere 197 
— Pichlers 15 ff, 122 ff, 124,207 
—, ungleiche 344 
Bildungsfaktor (Milieu) . 198 
Bildungsgrad 339 
Bildung, Überbildung . . . 360 
Biographie {Christus) · · 228 
Biologisches · · 45,46,47,48 
Blutsverwandtschaft, Auf-
deckung der . . . 298, 299 
Böhmen, die 263,4312 
Braut, verlassene . . . . 336 
Briefe, unterschlagene · · 104 
Briefroman 104,175 
Briefwechsel . . . . 38,399-
— mit Büel 352 
— mit L. A. Fra'nkl . 397г -4592 
— mit Goethe 37,129,191,351 
— mit Ther. Huber . . .351 
— mit Fr. Kurz 169 
— mit Streckfuß . . . . 351 
— mit Kar. v. Wolzogen 44, 375 
—.geplante Ausgabe des Pich-
lerschen 399* 
Bürgerlich 
244, 245, 246, 4092, 4382 
Bürgerstand, höherer . . . 68 
Bürgertum 246 
Burg, kaiserliche . . . . 248 
Burgruine 91 
Burschenschaft 261 
Charakter (e) . . . 60,61,63 
64, 166, 243, 252, 413г, 4362 
—, jüdischer 266,267 
—, kontrastierende · · 243,333 
—, männliche . · 366, 370,371 
— Pichlers 383—392 
— Pichlers freier . . . . 387 
— Pichlers harmonischer . 391 
Charakterentwicklung . 106 
Charakterstärke Pichlers · 385 
Charakterzeichnung · 169, 243 
Charakterzüge · · · -62,65 
Charaktervorzüge . . . . 63 
487 
Charitas 363 
Charitative Seite des 






Christentum · .79,80,106,158 
179, 181, 183, 203, 206, 214 
—, Wesenskern desselben . 228 
Christin 191 
Christlich 191 
— -religiös 342 
Christliche Bekenntnisse . 214 
— Ergebung 222 
— moralische Lebensauf-
fassung 243 
— Religion 182, 227 
— Religion, Verteidigungs-
schrift der christlichen Re-
ligion 229 
— Sitte 340 
— Standpunkt 229 
— Überlieferung 367 
Christlicher Qeist . . . . 183 
— Standpunkt 229 
Chroniken, alte · · - 136,168 
Dankbarkeit gegen Gott • 216 
— gegen die Vorsehung 221,222 





Demokratische Entwicklung 246 
Demokratisches Prinzip . 246 
Deutsche · · 258, 259, 263, 466» 
—, stammverwandte . . . 259 
— als Ausländer bezeich-
net 259 
— als Nachbarn bezeichnet 
255, 259 
— Einigung 260 
—ι Einheitsbewegung . . 261 
— Frauen 276 
— Freiheit 276 
— Qeist 271 
— Geschichte des Mittel­
alters 272 
— Literatur 265 
— Patriotin 259 
— Siege 256 
Deutscher Bund 260 
— Geist 271 
— Nationalstaat 260 
— Patriotismus 256 
Deutsches Übel 255 
— Vaterland 260 
— Volk 256 
— Weib 385 
— Wesen gegenüber französi-
schem 277 
Deutschheit 148 
—, auch in Tracht und 
Gebärden 278 
Deutschordensritter • 298, 316 
Deutsch-österr. Volkstum . 261 
Dialekt, heimischer · · · 389 
—.Wiener 70 
Dichter, moderne . . . . 172 




Dichtkunst, Gabe der • · 220 
Dichtung, barocke . . . . 155 
— Pichlers 307, 308 
333, 336, 338, 370, 371 






Doktor-Krönung . . 406*, 408* 
488 
Doppelehe 304 
Dramatische Behandlung - 274 
Dramatische Darstellung · 429* 
Dramen 
18, 48, 52, 162, 271, 273, 275 
Drang, innerer zum Schaffen 
56,403' 
Dualismus . · .223,281,429» 
Dynastisch 261 




Pichlers Ehe 325 
Ehe in Pichlers Dichtung 
332—338 
Abneigung gegen die Ehe 
345,378 
Altersunterschiede in der 
Ehe 328 
Bedeutung der Einwilligung 
der Eltern zur Ehe · · 340 
Ehe als einzige Bestimmung 
der Frau . . . 358,359, 360 
Ehe als nicht einzige Bestim-
mung der Frau · 360—363 
Doppelbeziehungen während 
der Ehe 305 
Freundschaftliche Beziehungen, 
amoureuse Verhältnisse ne-
ben der Ehe · . 303—305 
Doppelehe 304 
Eheauffassung Pichlers 338-346 
— des 18. Jahrhunderts · 340 
—.katholische 340 
—, protestantische . . . . 341 
— der Romantiker 335,344,345 
— Rahel Varnhagens · · 345 
Ehekonflikte 332f 
Eheleben 306 
Eheliche Treue 135, 240, 332, 343 
Pichlers Plan der Ehe-
losigkeit 325 
Eheverhältnisse in Pichlers 
Zeit 240 
—, ungesunde 332 
Ehezwang der Eltern 
244, 333—336, 338 
Geheime Ehe · · 104, 333, 334 
Ehe als Qesetz von Qott und 
der Natur 344 
Qlücküche Ehe 338 
Hauptforderungen Pichlers für 
die Ehe 339 
Hauptzweck der Ehe . . . 344 
Konvenienzehe 338 
Problem der Mischehe · . 338 
Mißheiraten (Mesalliancen) 343f 
Naturgemäßes Verhältnis 
der Gatten 344 
Neigungs- oder wahre Ehe 
335,339 
Sakrament der Ehe . . . 342 
Unglückliche Ehe . . . . 332 
Vernunftehe - · 334, 336, 339 
Unauflösbarkeit der Ehe 




Pichlers 26—32, 45, 298, 352 
Eifersucht 296, 328 
Einfalt des Mittelalters . 167 
Einsamkeit, Pichlers Hang 
zur 205, 388 
Einsiedelei . . . -84,98,318 
Eitelkeit · · 66,241,242,425г 
—, die wahre Erbsünde 
242, 392, 4352 
Elternhaus Pichlers . . 207,208 
Emanzipation der Frau 363,364 
Emanzipationsideen und Be-





Empfindsam . · . 99,101,3*7 
Empfindsame Dichtung 
17,287,323 
— Elemente in Pichlers 
Liebesdarstellung . 309-322 
— Freundschaftsschilde-
rirng 347 ff 
— Motive . 115,317,320,321 
— Phrasen (Worte) . · .323 
Empfindsamer Freundschafts-
kult 101,348 
Empfindsamkeit .54, 101, 112 
131, 279, 281, 289, 322, 323 
349, 371 
—, Dichter der 98 
—, bei Pichler hervorgetretener 
literarischer Einfluß der 
101—117 
— Zeitalter der · • · 323,349 




— Familienromane · · · 105f 
Entsagung . . 84, 184, 221, 298 





Pichlers Dichtungen . . 23if 
32—35, 42 
Enttäuschung . . . . 63,329 
Entwicklung, fortschrei-
tende 237 
—.Pichlers literarische . . 104 
— des Menschen 199 
Entwicklungsgang, Pichlers 
religiöser . . 200—214,239 
Entwicklungsgeschichte . 194 
Entwicklungsidee . . . . 194 
Enzyklopädisten, französ. . 188 
Epikureer . . . 79,189,190 
Epikureismus . · . 190—191 
Erbauungen, gottselige · · 209 
Erbauungsschriften · . 19,49 
Erbgut, mütterliches . . . 13 
—, väterliches und mütterli-
ches 14 
Erdbeschreibung . . . 360,420: 
Erde, eine Herberge · 223,226 
Erdenpilger 402! 
Ereignisse, historische · · 73 
Erfahrung 279,329 
Erfolg . . . 18,19,50,52,53 
Ergebung . . . . 188,225,415! 
— in das Schicksal 
(stoische) 222 
— in Gottes Willen 
(christliche) 222 
Erinnerung . · .41,50,62,63 
Erlebnis - 32, 41, 45, 48, 60, 64 
65, 68, 73, 85, 86, 88, 98, 99 
279, 291, 297 
Erlöser der Welt . . . . 215 
Erlösungsgedanke . . . . 228 
Erzählungskunst 166 
Erzhaus, Anhänglichkeit an 
das, s. auch Fürstenhaus 
13, 261 
Erzieherin, die Mutter als 
156, 358—360 
Erzieherisch-belehrende 
Zwecke 243, 309 
Erziehung 198,199 
— Familien- 156 
— Kinder 358, 359 
—, religiöse 201 
— der Gatten, ungleiche · 344 
—, weibliche . . 156,360,3771 










Evangelische Union · · · 430* 
Evangelium 228, 266, 268, 342 
—, Texte aus dem . . . . 342 
Ewigkeit, Ausblick in die 
204, 226 
Expeditionen, Nordische · 420s 
Fabel . . . . 37,105,170,233 
Fabriken, Beschränkung der 247 
Familien, Zerrüttung der · 135 
— erziehung 156 
— gemälde 273 
_ . glück 276 
— gruft 320 
— romane · 17,104,105,109 
_ Verhältnisse 253 
Fatalismus 161 
Fatum, stoisches 222 
Ferne, romantische . . . 99 
Fernschauplatz 141 
Finanzen, Zustand der öster-
reichischen 246 
Finanzieller Zweck von Fich-
iers Dichtungen . . . . 56 
Flucht der Liebenden 301, 337 
— in die Arme der Natur · 317 
— vom Lande in die Stadt 247 
Fortschritt von Kultur und 
Menschheit 228 




— Invasionen 77 
— Revolution (1789) . · 73,77 
— Umversalmonarchie · • 256 
— Wörter 278 
Französisches Wesen . . . 277 
Franzosen 75, 80, 252, 275, 430* 
Franzosenfreundliche Gestalten 
Fichiers 80,252 
Franzosenhaß Fichiers 250 f, 277 
Frau 
Aufgabe der Frau als Erzie-
herin · · 156, 358—360, 367 
Wesen und Aufgabe der 
Frau 354—381 
Bedeutung der Frau für den 
Mann 372 
Beruf der Frau 358,359, 361,363 
Bestimmung der Frau 356, 357 
358-363, 372,376, 378, 379, 380 
Abweichende Anschauungen 
Fichiers über die Bestim-
mung der Frau . . 360—363 
Auffassung der Frühromantik 
und R. Varnhagens über 
die Bestimmung der Frau 
378--380 
Betätigung der Frau in Ge-
werbe, Handel und Un-
terricht 361 
Betätigung der Frau auf so-
zialem Gebiet 378 
Fichiers Eintreten für bes-
sere Frauenbildung . . 384 
Bildungsideal der Frau 360-363 
— der Frühromantik . . . 363 
Höhere Geistesbildung der 
Frau -156, 357, 358, 361, 363 
372, 374, 380 
Uberbildung der Frau . . 360 
Wert der Bildung für die 
Frau selbst 361 
Eigenart und Eigenwert des 
weiblichen Geschlechtes 372 
Ausschließliche Erziehung der 
Mädchen zur Gattin und 
Mutter 362, 377f 
Häuslichkeit der Frau 
355—358,373 
Hingabe der Frau an den 
Mann . . . . 376, 377, 379 




Größere Liebesfähigkeit der 
Frau .308 
Selbständigkeit der Frau 
377, 378, 379,380 
Unterwerfung der Frau dem 
Manne gegenüber · · 376,380 
Frauen 
—, deutsche 276 
—, geistreiche 434* 
—, norddeutsche 253 
—, romantische 136 




— bedeutender Zeitgenossen 
Pichlers . . . . 371—381 
— Goethes 375 
— Hamanns 371f 
— Thérèse Hubers · · · 374f 
— Wilh. v. Humboldts 372,373 
— F. H. Jacobis 373 
— Kants 372 
— Klopstocks 371 
— Sophie La Roches . . 374 
— Dorothea Schlegels · · 376f 
— Schillers 372f 
— Rahel v. Varnhagens · 378 
— Wielands 372 
— Karoline v. Wolzogens 375 
— von Pichlers geistiger 
Umwelt 378 
— der führenden Pädagogen 
der Zeit 377 
Frauenbildung, s. Bildung 
der Frau 
Frauendichtung der Zeit · 308 
Frauenemanzipation 
363, 364, 367, 374, 375 
Frauenfrage . . . . 374,377 
Frauengestalten 
243, 354, 355, 372 
Frauenideal in Pichlers Dich-
tungen . . 107, 243,354--355 
— der Empfindsamkeit · · 371 
— der Frühromantik 378—381 
—, das Geschlechtsideal 
des Mannes 354 
— F. H. Jacobis 373f 
— des 18. Jahrhunderts 354,380 
— des deutschen Klassizis-
mus 372 
—, das alte, patriarchalische 354 
— Jean Pauls 374 
— Rousseaus 354 
— Fr. Schlegels . . 378—380 
— Schlei ermachers · · · 380 
— Wielands 372 
— der damaligen Zeit · · 373 
Frauenrechte . . 358,364,378 
Frauenroman 104 
Frau (Weib) und Mann, s. Ge-
schlecht, sowie Mann 
Minderwertigkeit der Frau, 





Freie Liebe 345,378 
Freigeist 204 
Freigeistige Schriften · · 203 
Freiheit 275 
Freiheit, deutsche . . . . 276 
Freiheitsdichter, deutsche 
275, 276 
Freiheitsgedichte (Körner) . 20 
Freiheitskrieg (Befreiungskrieg) 
s. Befreiungskampf 
Freisinnige Hausfreunde · 201 
Fremde Mode · · · .277,278 
— Sitten 277, 278 
— Sprache 277 
492 






Freundschaft . . . . 346—354 
Freundschaften Pichlers 
349—353 
Jugendfreundschaft . · 346 
Seelenireundschaft · · 304 
Zeitalter der gefühlvollen 
Freundschaften · · · 347 
Pichlers Ansdcht von der 
Freundschaft · · 353—354 
Problem der Abgrenzung 




Motive der Freundschaft 347 
Pichlers Verlangen nach 
Freundschaft 388 
Wesen der Freundschaft 353 
Freundschaftsbund 348,350 
Empfindsame Freund-





schaftkults in der Dichtung 
346 f 
Empfindsame Freundschafts-
schilderung 347 ff 
Freundschaftliche Be-
ziehungen 352 
Frühchristentum . . . . 106 
Frühlingslandschaft . . . 93 
Frühromantik (er) 
137, 147, 192, 194 
Fügung 188 
Fügung Qottes 199 
Fürstenhaus, Liebe 
zum 248, 274 
Ganze, Das 185 
- Wohl des Ganzen • • . 365 
Zum Besten des Ganzen 184 
Plan des großen Ganzen 188 
Gebet 216,217,230 
Gebirgsgegenden . . . . 99 
Geburtsland, Liebe zum . 248 
Geburtsort 257 
Geburtstag der Ewigkeit (Tod) 
180, 184, 205,224 
Gefühl 
193, 205, 227, 238, 365,391 
— und Phantasie vorherr-
schend bei Pichler · · 391 
—, angeborenes 238 
—, religiöses 203, 218, 238, 458'-
—.warmes 4412 
Gefühlsberuhigung . . . . 205 
Gefühlserlebnis, Religion als 
203, 236—240 
Gefühlserhöhung . . . . 83 
Gefühlserregungen . . . 24 
Gefühlsleben 238 
— Pichlers 391 
Gefühlsmäßig 239 
Gefühlsmensch (Pichler) · 239 
Gefühlsseligkeit 54 
Gefühlsüberschwenglichkeit 83 
Gefühlsüberspannunff . .113 
Qefühlsverirrung . . . . 244 
Gefühlsverletzung . . . . 205 
Gefühlsverwirrung . · . 244 
Geheimnisse der Geisterwelt 
190, 350 
Geheimnisvoll 17, 55, 141, 189 
195 
Geheimnisvolle Beziehungen 




hang der Geisterwelt 
230,231 
Gehorsam gegen Eltern • • 135 
Geist 215 
— von Pichlers Mutter . · 230 
Geisterdruck in Wien · · . 253' 
Geistererscheinungen 142,231 




Verlobten nach dem Tode 
der Braut 336 
Geisterwelt 
144, 214, 229—232, 388 
—, mögliche Annäherung an 
die 230 
—, Einwirkungen der · · -231 
—, Glaube an die 194 
—, Geheimnisse der - 190,350 
—, Zusammenhang der 230,231 
—, Zusammenhang Lebender 
mit der 25,388 
Geistesbildung, s. Bildung des 
Geistes 
— der Frau, höhere 





Gelübde der Mutter . . .337 
Gemälde 32,33,61 
Gemäldesammlung . . . . 12 
Gemüt Pichlers . . . 388,390f 
Genialität 24,153 
Genieperiode 24 





Geschichte 13,170 f, 269,360,420г 
—, antike 271 
—, vaterländische 167,269, 275 
— Österreichs 169,269,274,385 
Geschichtlich 50 
Geschichtliche Wahrheit . 171 
Geschichtsbücher . . . . 168 
— forscher 169 
— Schreiber 431ï 
Geschick . . . . 186,199, 222 
Geschlecht 366 
—, das starke · · 367,368,369 
—, das weibliche 55,210,243,309 
— Weiblichkeit · · · 379,380 
— Absonderung der Ge-
schlechter 369 
— Verhältnis der Ge-
schlechter 369 
— Gewissenlosigkeit der Män-
ner in ihrem Verhältnis zum 
weiblichen Geschlecht · 331 




— s. auch weiblich u. Frau 
Geschmack der Zeit . . . 54 
Gesellige Welt 135 
Geselliges Geschöpf . . . 244 
— Leben 389 
Geselligkeit . · 70,244,245,388f 
Geselligkeitstrieb . . . . 200 
Gesellschaft . 60,244,245,41ο2 
—, höhere 266 
—, Wiener 382 
Gesellschaftliche Probleme 244 
— Verlassenheit Pichlers . 45 
Gesellschaftliches Erleben 68-73 
— Wiener Leben . . . 72,385 
Gesellschaftsabende · · · .14t 
Gesellschaftskreise . · .150 
Gesellschaftsloser Zustand 245 








—, ähnliche, in der körperlichen 
und sittlichen Welt . . 206 
Ewige Naturgesetze · 219, 222 
Gespenstisch 99 
Gestalten . .27,60,62,75,113 
—, erdichtete 171 
—.historische 75 
—.romantische 138 





Gewohnheit . . . . 199, 200 
Glaube 132 
212, 213, 235, 241, 4172,4312 
—, angestammter, katholischer 
211,239 
—, kindlicher 204 
— an das Übernatürliche . 235 
Licht des Glaubens . . . . 205 
Glaubenszweifel . . . 203,204 
Gläubige Hingabe . . . . 203 
Glockengeläute 98 
Glückseligkeit 241 
Gnadenmittel der katholischen 
Religion 206 
Oott 214,222 
223, 270, 277, 344, 4172, 4362 
— allgegenwärtig . . 215, 220 
— allgütig 215 
— allmächtig 215,217,220,222 
— allwissend 215,217,220,222 
— einzig 215 
— ewig 215 
— Geist 215 
— Lenker 222,223 
—, persönlicher · · · 212, 223 
— Richter 215 
— Schöpfer 223 
— Vater 212,216 
—, das höchste Wesen 230, 237 
Gottes Fingerzeig . . . . 219 
— Fügung . . . 219, 220, 221 
— Gnade 202, 216 
— Geschenk • -199,238,245 
— Güte 222, 237 
— Ratschluß 219 
— Schöpfung 82 
— Thron 23Ü 
— Vaterbarmherzigkeit · 181 
— Vatergüte 216 
— Verhältnis zu den Men-
schen 216 
— Wille, christliche Ergebung 
in diesen 222 
— Wille, Unterwerfung 
unter diesen 221 
Zusammenhang der Seelen 
mit Gott 217 
Zustand ursprünglicher 
Einheit mit Gott · • -217 
Grabesstimmung . . . . 319 
Grauenhaft 146 
Gräßlichkeiten · 4192,436=, 453' 
Grausige, das . . . . 55,173 
Griechen 78,265 
—, Freiheitskämpfe der - · 265 
Griechenbegeisterung s. auch 
Philhellenismus . . . . 265 
Gründungssage . .87,89,271 
Habsburger . . . 137, 249,4392 











Harfner, blinder 130 
Harmonie der Seelen . . . 347 
— in Pichlers Charakter • 391 
Hausfrau . . . . 17,152,356 
357, 374, 452* 
Haustheater 66,114 
Hauswesen 355,360 
Häuslich 58, 109, 135, 136, 354 
356, 357, 360, 372, 373, 389 
Häusliches Leben 366 
Häuslichkeit · 243,355-358,379 
Heiden 266 
Heidentum . · .158,212,229 
Heidnisch 405* 
Heiligen, Qemeinschaft der 230 
Heiligenfabrik 211 
Heimat 80, 96, 97,250,257,259 
Heimatgefühl . . . . 256,257 
— liebe 256, 257 
Heimische Gegenden · · 90 
— Geschichte 169 
— Landschaft 271 
Heirat, erzwungene · · · 244 
—, Mädchenerziehung nur für 
künftige 361 
—, Versorgung durch eine · 361 
Herrscherhaus, Liebe zum, s. 
auch Erzhaus, Fürstenhaus 
13, 247,271 











Höfische Kreise · · -243,246 
Hohenstaufen, Geschichte 
der 137 
Honorar Pichlers . . · . 56,57 
Humor 107 
Hyperkatholizismus . . .211 
Hyper-religiös 134 
Hypochondrisch 160 
Ich, eigenes 60 
Idealisierung, poetische • • 62 
Ideen, angeborene . . . . 238 
Ideenwelt 27 
Idyllendichtung . · • 16,104 
Indische Gedichte . . . . 456* 
Inspiration 25,26 
Intellektuelle, höhere Bildung 
der Frau 156 
Intellektualistisch . . . . 227 
Intoleranz der Vernunft · 214 
Invasion 77 
Inzest 299 
Irdisches Sein 180 
Irdische Mühseligkeiten . . 184 
Irenische Geistesrichtung 212 
Israelitisch 4362 




Pichlers Stellung zu den 
Juden 265—268 
Harter Druck auf die 
Juden 267, 268 
Juden in der höheren 
Gesellschaft 266 
Mißtrauen den Juden ge-
genüber 266 
Reichtum der Juden . . 266 
Religionsvorschriften der 
Juden 266,268 





Judenemanzipation • . • 268 
Judenhaß 266 
Jüdin, rationalistische · · 345 
Jüdisch 152 
— s. antisemitisch 265; philo-
semitische Tendenz des 18. 
Jahrhunderts 265 
Jüdische Auffassungen · · 377 
Jüdischer Charakter · 266, 267 
Jüdische Bevölkerung in 
Österreich 266 
Jugendverlöbnisse · · 336,337 
Junges Deutschland · 345, 439' 
— und Pichlers Verhältnis 
zu ihm 171f 
Jungfer, alte 361,362 
Jungfräulicher Stand . . · 363 
Kabale und Ränke · • · · 243 
Kaiserstadt, s. 'auch Wien · 253' 




Karlsbader Beschlüsse . · 279 
Katastrophe 336 
Katholik 211,252 
Katholikin 233, 340 
Katholisch 13,49 
132, 200, 215, 229, 2531, 340 
Katholische Anschauungen 239 
— Eheauffassung . . . . 340 
— Kirche . · · .212,233,377 
— Kirche in Wien . . . . 2541 
— Literatur 202 
— Religion in Österreich 254 
Tröstungen und 
Gnadenmittel der • · · 206 
— Werte 175 
Erneuerung des katholischen 
Lebens 208 
Geringschätzung des katholi-
schen Glaubens . . . . 254 
Katholischer Glaube .201,211 
Katholisches Weltbild · . 223 
Katholizismus . . . . 212,342 
— Hyper 211 
Kinderbewahranstalten · · 457* 
Kindererziehung . . . 358, 359 
Kinderseele 293 
iKindheitsverlobungen . . 336 
Kindlicher Glaube . . . . 204 
Kirchenväter 342 
Kirchlich 4182 
— romantische Bewegung 
(Pichlers Verhältnis zur) 
208 ff 
Kirchliche Gebräuche . . .201 
— Bestrebungen in Wien . 209 
Klassen, höhere 4422 
Klassik 125,138 
—.Pichlers Beziehungen zur 
122—133 
Klassiker 122 
— antike 15,123f 
—, deutsche . . . . 125—133 
Klassische Bildung Pichlers 
15,122 ff 
— Literatur 124 
Klöster 318 
Klosterberuf 318,337 
Klostergeschichte - · • .113 
Klosterzuflucht · · • 114,294 
Klosterzwang durch die 
Eltern 336-3Í8 
—, Tendenz gegen . . . . 338 




Kolorit, Zeit 50 
— Lokal 50 
Komponieren 44,57 
Kompositionen • · 32, 36,38 
— Einzel 38 
Kompositionsstadium . . . 36f 
Konfession . . .211,213,218 
497 
Konfessionszwang . . . . 438* 
Konflikt 108,332 
— zwischen Liebenden · • 338 
—, vorgebeugt durch Ent-
sagung 298 
Kontinentalsperre . . . . 76 




23—36, 41, 352 
Konzerte 70 
Kosmogonie 13 
Kosmologie, stoische · • · 184 
Krieg . . 73—77, 220, 274, 277 
— Befreiungs- (Freiheits-) 
s. Befreiungskampf 






Kritisches Urteil 227 
Kroaten 2541 
Kultur 197, 228, 4092, 4202, 440* 
— s. auch Bildung 
— Österreichs 437* 
—.verfallende 211 
— Verderbtheit derselben . 197 
Kulturelles Leben in Öster-
reich 11 




Kulturgeschichte . . . . 50 
Kulturhistorisch . . . 12,393 
Kultursprache . · - . 11,394 
Kulturwelt, europäische . 395 
Künstler . · 14,38,52,54,58 
Künstlerin 357 
Künstlerisch 




— motiv 141 
— roman 141 
— tum Fichiers · · · · 24,44 
Kunst 12,351, 40,58,141,269, 364 
— reise 141, 295 
— schätze 409* 
— schaffen s. Schaffen 
— weit, damalige 259 
•— werk 36, 51 
Kurs 246 
Ländliche Stille . . . 106,109 
— Einsamkeit 111 
— Zurückgezogenheit · · 108 
Landleben . .107,109,110,111 
Landschaft 80—100 
—, heimische 271 
—, österreichische • · 170,275 
— Zeit 92 
Landschaftlich . . . . 60,91 
92, 93, 94, 97, 98, 99,176 
Landschaftsbild 92, 95,100,102 
Landschaftsschilderung 86, 99 
101, 107, 113, 131, 140, 156 
Latein 12 
Lateinische Sprache und Li-
teratur 15 
Leben, kulturelles . . . . 11 
—, künftiges 193 




Leichenbegängnis . . . . 320 
Leidenschaft 
104, 281—282, 328, 330 
Gegensatz zwischen Leiden-








Leistungen Pichlers . 46—48 
— —, Einzel- 48 
— —, qualitative . . · 46—48 
— —, quantitative · · 46—48 
Leistungsart, Wechsel der 48,51 
Leistungsfähigkeit · • · 44,46 
Lektüre 166,202f 




—, allmählich entstehende 
282—283,324,325 
— auf den ersten Blick 
284—291,309,326 
—, ewige Dauer der 289,290,309 
— in Pichlers Dichtung 279-323 
—, Einheit von Seelen- und 
Sinnen- 281 
—, Einschärfung der · · · 228 
—, Entstehungsarten der 
282—291 
—.Gebot der . . . .216,243 
—, Harmonie der Seelen · 325 
—, Probleme der 325 
—.Problem der Abgrenzung 
gegenüber der Freund-
schaft 354 
—, seelische Werte der · · 308 
—, Übereinstimmung der See-
len 324,325,326 
—, Verschiedenheit männlicher 
und weiblicher . . . . 308 
—, wahre, auf Hochachtung ge-
gründet 324, 326 
—, Wesensarten der · 279—282 
— Mutter 326 
— zu Deutschland . . . . 261 
~- zum heimischen Dialekt 389 
Geburtslande · · -248 
— — katholischen Glauben 211 
— — Herrscherhaus 
13, 247, 248, 261, 271, 389 
s. auch Fürsten-, Erzhaus 
Vaterlande . . . . 271 
engeren Vaterlande 249 
— — Völkerstaat Öster-
reich 261 
— zur Geselligkeit • · . 388f 
— — Heimat 289 
— — Natur 17,388i 
— freie 345,378 
—, gegenseitige (Hauptsache 
für die Ehe) 339 
—, hoffnungslose 315 
—, höhere (geistige, reine) 
141,158 
—, leidenschaftliche 
281—282, 328, 330 
—, natürliche 305 
—, platonische 305 
—, Seelen- (Sympathieliebe) 
279—281 
—, sinnliche (Sinnen-) 
141, 144,146 
—, Gegensatz zwischen Seelen-
und Sinnen- 281 
—, unglücklich endende . . 282 
Liebende, für einander ge-
schaffen • 288, 289, 290, 309 
—, Altersunterschiede der-
selben 327—330 
—, Flucht derselben · • 301,337 
—, Konflikt zwischen diesen 338 
Liebesauffassung 2821 
— Pichlers . . . . 323—332 
— der Romantiker 
281,330,335,344 





—, empfindsame Elemente in 
Fichiers . . . . 309-322 
Entsagung aus Edelmut 
321—322 
Klosterzuflucht aus unglück-
licher Liebe 294, 295, 298 
299, 313, 315-318, 319 
Liebeskrankheit . 314—315 
Mondscheinmelancholie 
311—313 
Ohnmachtsanfälle • • 314 
Schwermut bis zum Todes-
verlangen und Qrabesstim-
mung 319—320 
Sterben aus Liebesgram 
295,314—315,336 
Suchen des Todes in der 
Sahlacht - .318f, 294, 370 
Tränenseligkeit · 310—311 
Übersteigerung der Gefühle 
309—310 
Verbindung von Religion 
und Liebe . · · 320—321 
Liebesenttäuschung 40,41,204 
Liebesfähigkeit, größere der 
Frau 308 
Liebesgeschichte . . . . 279 
—, schauerliche 300 
Liebeskrankheit · · 314—315 
Liebeskummer 315 
Liebesmotive bei Fichier 
291—307 
Bilderliebe . . . 295—298 
Geliebte als Kranken. 
Pflegerin . . . . 301—302 
Geschwisterliebe 298—299 
—, vermeintliche · 298,318 
Kinderliebe . · . 291—295 
Liebe durch Zaubermittel 
verursacht 295 
Liebe eines Mannes zu 
zwei Frauen oder einer 
Frau zu zwei Männern 
302—307, 332 
Liebende in der Kirche 
299—301 
Romeo- und Julia-Motiv 301 
Liebesverhältnisse . 303—307 
Liguorianer 210,211 
Literarisch 39,50 
59, 101, 104, 182, 244, 440a 
Literatur in Fichiers Zeit 
100, 302, 304, 440 
—, deutsche 148,265 
—.französische 107 
—.Tiefstand der katholischen 
(im 18. Jahrhundert) · 202 
—, moderne 422a 
—, neue (re) 172,4442 
—, neueste 428* 
Literaturzustände . . . . 401' 
Lokalpatriotismus . . . . 257 
Lüstern 110,134 
Mädchenerziehung · . 361,362 




—, Charakter der . . . . 262 
—.Sitten der 456a 
Maler 141 
—, Amsterdamer 294 
Äußerungen über Männer 368 





Männergestalten in Fichiers 
Dichtung . . . . 370—371 
Schwachheit der meisten Män-
ner in Fichiers Dichtung 308 




holds, Staëls) . . 370,426 f* 
500 
Herrschaft des Mannes • . 376 
Männliche und weibliche 
Liebe 308 
Überlegenheit des Mannes 
364—366 
— an physischen Kräften . 367 
— an Körper- und Geistes-
kraft 365 
— in Künsten, Wissenschaften 
und weiblichen Beschäfti-
gungen 364 
— auf schriftstellerischem Ge-
biet 365—366 
Weibliche Unterordnung unter 
den Mann . . . . 364, 366 
Pichlers Forderung der Unter-
ordnung der Frau unter den 
Mann 364,366 
Unterordnung der Männlichkeit 
und Weiblichkeit unter die 
höhere Menschlichkeit 
379,380 
Männerromane des 18. Jahr-
hunderts 361 
Märchen, Anregung durch 139 
Märtyrer 186,229 
Märtyrertendenz . . . . 33 
Mechanische Kräfte · · · 200 
— Regel 199 
— Naturauffassung · · · 2001 
Melancholisch . . . .113,235 
Memoiren, Periode der · · 50 
Mensch 223—224 
Menschen, Gottes Verhältnis 
zu den 216 
Menschheit 228 
Mephistopheles . . . 130,417* 
Mesalliancen . . . . 339,343f 
Metaphysisch 227 
Milieu 198—200 
Milieutheorie . . . . 198—200 
Mirakel s. auch Wunder · 232 
Mischehe 338 
Mißheirat s. Mesalliancen 
Mißtrauen zwischen Lieben-
den 295 
Mißverhältnisse in der Ehe 344 
Mißverständnisse zwischen 
Liebenden . . 34,104,294 
Mittelalter · 138,155,167, 272 
Mittelalterlich 83 
Moderne Tendenz der Zeit 407э 
Mönche 318 
Mohammedanismus · · · 183 
Mondnacht 98 
Mondscheinmelancholie · 114 
311—313 
Mondscheinszenen . . . . 98 
Moral, freie 305 
— Unmoral 307 
Moralisch . . . 50, 62,162, 170 
Moralische Auffassungen 
Pichlers 240—244 
— — der Zeit . · 240, 243,308 
— Belehrung . . . . 62,243 
— Lebensauffassung, christ-
liche 243 
— Tendenz . . . 104,111,243 
— Ubelstände 240 
— Wahrheit 243 
— Welt . . . . 186,192,233 
— zerrüttete Welt . . . . 389 
— Wochenschriften · · · 335 
—· Unmoralisch 338 
Moralischer Kern von Pichlers 
Wesen 391 
Moralisches Empfinden · • 240 
Moralgesetz 376 
Moralisieren 41 
Moralisten, französische · 296 
Moralprinzip 179 
Musen 42,43,58 
Musik 12, 72 
Musikabende 20 
Mußestunden . 17,35,58,356 
Mußestundentheorie . 59,356 
501 
Mutter Gottes · .229,231,458' 
Mutterliebe ' .326 
—, Verklärung der . . . . 4512 
Mutterpflichten 359 
Mutterrecht 378 
Mutterschaft . . . . 375,378 
Muttersprache · · · 257,277 
Mystisch 153 
— -aszetisch 134 
— -romantisch 135 
Mystizismus . .161,218—219 
Mythisch 147 
Mythologisch 147 
Nachahmung, Problem der 200 




kraft · . · 42—46,50,51 
Nachruf . .50, 152, 353, 386 
Nachtgesicht . 31,86,99,142 
Nachtseiten in der Literatur 236 
— der Natur 142,146 
Nachwelt . . . . 55,385,386 
Napoleonhaß Pichlers . . 251 
Napoleonische Zeit 64,206, 2531 
261 
Nation 257,259 
—, deutsche 263 
—, fremde 255 
—, römische 148 
—, spanische 148 
National (e) . . .257,261,275 
— Bewegung 261 
— Eitelkeit 263 
— Erhebung 18 
Nationalbewußtsein . • . 261 
Nationalgefühl 
258, 259, 261, 263, 438' 
Nationalidee 261 
Nationalitäten Österreichs, 
Verhältnis Pichlers zu den 
einzelnen . . . . 262—264 
Nationalstaat, Deutschland 
als 260 
Nationalstolz . 161, 255,257,4382 
Nationaltracht, deutsche · 112 
Natur . .82, 84, 91,99, 107, 112 
205, 206, 219, 245, 367, 368 
388, 389, 4092 
—.Analogie der 192 
—, Flucht in die Arme der 317 
—, Nachtseiten der · · 142,146 
—·, weibliche 136 
Naturbeseelung 99 
Naturbewunderung . . . 98 





Naturgemäße (s) 179 
— Verhältnis der Gatten . 344 
Naturgeschichte · .13,15,360 
Naturgesetze . . . . 219,376 
Naturlehre 13.15 
Naturnotwendigkeit · · · 188 
Naturphilosoph · · · · 422 Ρ 
Naturreligion 239 
Naturschilderung .94,99,113 
Naturschwärmerei . . . . 102 




Natürliche Interpretation . 212 
— menschliche Bestimmung 363 
— Religion 183 
Natürliches religiöses 
Gefühl 218 
Nebellandschaft . . . 98,169 
Neigungen, angeborene · · 199 
— von Pichlers Eltern, 
geistige 14 
Nekrolog (s. auch NachruO 19 
22 
502 
Nerven, überreizte · · · · 415' 
Nervöse Stimmungen • · · 236 
Neuer Qeist (Aufklärung) 
201,202 
Neuerscheinungen . . . . 353 




Norddeutsch (e) -209,261,323 
—, schriftstellernde · • · 253 
—.Kampfesstimmung Fichiers 
gegen 252 
— Frauen 253 
Nordische Expeditionen . . 420ä 
Novelle 18, 34, 48, 51, 63, 65 
66, 72, 75, 76, 77, 78, 86, 94,95 
96, 97, 104, 139, 143, 144 
—, historische 18, 86 
— Künstler 108 
ökonomische Interessen • 335 
Österreicher . . . . 252, 254 
255, 258, 323, 423», 4382, 439' 
— Alt 261 
—, Mangel .an Selbstgefühl 
der 255 
Österreicherin · • 247,258,260 
— - Alt 260 
österreichertum, altes bie-
deres 271 
Offenbarung, übernatürliche 236 
—, Lehre der 203 
Okkultismus 236 
Opfergedanke · · · · 228,349 
Ordensritter, Deutscher 298,316 




Reihe von 193 
Organische Sympathie · · 195 
Orientalische Gedichte 
419', 456' 
Orient, Geist desselben . 4512 
Organismusgedanke . . . 193 
Ormuzd-Ahriman-Mythus · 144 
Osmanen, Charakter der · 262 
Pädagog 212 
Pädagogen, führende der 
Zeit 377 
Pädagogisch . . . . 185,200' 
Pantheismus . . 179, 417', 435 f 
Pantheist 417', 435 fs 
Pantheïstische Ideen · · - 212 
Parganioten . . . . 33,78,265 
Patrioten 20 
Patriotin, deutsche . . . . 259 
Patriotisch-österreichisch 
173, 270 
Patriotische Bestrebungen 137 
Patriotischer Kreis . 269 ff. 350 
— Zweck 272 
Patriotisch-dynastische An-
schauungen · • · 247—278 
Bewegung in Österreich 
20, 269 ff 
politisch 2531 
Patriotismus, deutscher · · 256 
—, dynastisch gerichteter .261 
—, österreichischer 
247, 2591, 260 
— Pichlers 250 
— ihres Umkreises . . . . 260 
—, übersteigerter österr. · 260 
, preußischer . . . . 260 
Patrizier 246 
Perioden, dürre s. Trockenheit 
Phantasie 35, 36, 39, 40, 51, 59 
61,83,129, 142, 146, 164, 227 
391, 429', 436', 447' 
— Gefühl und — bei Pichler 
vorherrschend . . . . 391 
Phantasieleben 14 
Phantastisch 135 




Philosophie . . . . 13,79,194 
—, zeitgenössische . . . . 188 
Philosophisch 
14, 50, 73, 79, 801, 170 
Philosophische Einstellung 
Pichlers . . . . 178—200 
— Schriften · · 203, 205,212 
— Spekulationen . . . . 205 
Verbreitung moralischer und 




Physisch (e) . . . .233,367 
_ Welt 192 
Pietisten-Gesellschaft . . 209 
Pietistisch 41 Is 
Pilger 84,89,98 
— dieser Erde 223 
Pilgerschaft, irdische · · 223 
Pilgerweg 88 
Plan Gottes 224 
— der Vorsehung . . . . 185 
— ewiger Weltordnung · 185 
Plebejer 246 
Poesie 43, 58, 88, 134, 136, 138 
148, 205, 421', 429', 441', 446' 
Poesien, geistliche . . . . 16 
Poetisch 39, 42, 50, 59, 62, 65 
134, 136, 182, 227, 246, 298 
408', 412', 414', 445', 458' 
romantisch 182 
Polen, die . . . . 263,264,438' 
—, Freiheitskampf der . • 264 
Polenbegeisterung Pichlers 
263—264 
— in Wien 264 
Politisch 61, 73, 75, 76, 2721 
325, 389, 418', 454' 
Polizei, Ängstlichkeit vor der 21 
Polizeibericht 209 
Polnische Verhältnisse · · 264 
Popularitätshascherei . . 392 
Präexistenz der Seelen · · 190 
288,350 
Prediger, reformierter 214, 351 
Predigerstand 109 
PreuOen 75, 252, 255, 258, 260 
Preußische Armee . . . . 438' 
Preußisch-sächsisch - . . 256 
Priestertum 202 
Privatleben Pichlers . . . 387 
Problem (e), Ringen um 
letzte 388 
— der Abgrenzung zwischen 
Liebe und Freundschaft 354 
— der Aufklärung in Pichlers 
Werken 80 
— des Ehezwanges · · · 335 
— der Frauenfrage - · · 374 
— der Liebe 325 
— milieukundlicher Be-
deutung 200 
— der Nachahmung · . . 200 
— der Mischehe 338 
— der Notwendigkeit des 
Übels in der Welt . . . 388 
—, soziale 75 
— der Theodizee . . . . 186 
— des Zusammenhangs der 
Menschen mit der Üeister-
welt 388 
Problematik von Pichlers 
Erzählungen 335 
Produktionen, geistige · • 48 
— Gipfel der 47 
—, Zeit der 50 
Produktionsfähigkeit . . . 45 




202, 270, 298, 342, 430» 
504 
Protestantisch (e) · -201,254 
— Eheauffassung . • . .341 
Psalm (41.) . . . . 429a, 436a 
Psychisch . . . . 25,200,4112 
Psychologen 26 
Psychologie · · · 35', 361, 45' 
Psychologisch (e) · . 113,156 




52. 53, 54, 104, 168, 322, 4522 
Pythagoreer . . . . 189,196 
Quellenwerke 50 
Quellenstudium . . . 50,168 
Ränke, Kabale und . . . . 243 
Räuberhauptmann . . . . 336 
Rassenproblem bei Pichler 266 








Reflektierende Betrachtung 41 
Reflexion 41 
Reformationswahnsinn . . 172 
Reformatoren 179 
Reformierter Prediger 214,351 
Reisen 21, 80, 82, 85, 88,89,168 
Reisebeschreibung . . . . 86 
Religion 138, 200-240, 245, 376 
—.christliche . .148,182,227 
—, geoffenbarte · · · 218, 229 
—, heidnische 229 
—, jüdische 268 
—, Tröstungen der kath. . 206 
—, in Österreich, katholische 
254,274 
—, K. Preußische 430г 
—, natürliche 183 
— Natur 239 
—, positive 201 
Religionsbegriffe . . . . 207 
— feindsohaft 253' 
— lehrer 15, 201 
— Unterricht 15 
— Vorschriften von Moses 266 
Religiöse Auffassungen 
Pichlers . . . . 215 240 
— Bewegung in Wien · · 208 
— Einstellung Pichlers · · 175 
— Erfahrungen 238 
— Erziehung 201 
— Erkaltung Pichlers - . 201 
— Vertiefung Pichlers . • 389 
— Qrundstimmung . . . 194 
— Handlungen 238 
— Spannungen 266 
— Unterrichtung . -201,203 
— Vorstellungen . . . . 238 
— Zeitströmungen . . . . 239 
Religiöser Einschlag in emp-
findsamen Szenen . · ·320 
— Entwicklungsgang Pichlers 
200—214 
Religiöses Gefühl 
203, 218, 238, 4582 
— —, allgemeine Verbreitung 
desselben 237 
— Leben 208 
Religiosität, Mangel an · · 241 
—, wahre 444·! 
Religiös-bigott 211 
Revolution 
73, 77, 220, 375, 378, 4392 
Rezensent 393 
Rezensieren 4032 
Richter, vergeltender · · 215 
Ritter 98 
— drama 139, 140 
— romane . .16,74,139,140 
— romanze 140 
— stand 13 
505 
— tum 138 
— zeit 92,140 
Roman 41, 48, 49, 50, 61, 63, 64 
68, 70, 74, 75, 76, 79, 83. 84 
91, 93, 104. 106, 108, 109,1И 
—, Fichiers Forderungen an 
einen guten 413 Ρ 
— Brief 175 
—.bürgerlicher 18 
—.deutscher . . . . 106,167 
—, deutscher empfindsamer 
Familien 109 
—, englischer . . . . 106,167 
— — empf. Familien- 104,105 
— Frauen 1041 
— Gesellschafts 246 
— historischer 18, 34, 90, 92 
140, 166 f, 168, 169, 170M71 






Romandichtung 18, 48, 49, 97 
Romantik . 19, 591, 99, 134, 135 
137, 147. 192, 1931, 194, 2191 
236, 2391, 281, 317, 318\ 319 
3311, 376 
—.Auswüchse der . . . . 135 




98, 99, 133, 147—159, 170· 
—, Eheauffassung der · · • 335 
—, Liebesauffassung der 
281, 335 
—, schwäbische 158f 
Romantisch 83, 94, 95, 134, 135 
Romantische Einflüsse · · 236 
— Elemente in Fichiers 
Landschaft • 83 f, 98 f, 140 
— Motive 301,323 
— Schule 134f 
— Weltanschauung . . . 193 
— Zeitalter 393 
— Bewegung, kirchlich- · 208 
— Zeit, klassisch 299 
— mystisch- 135 
— poetisch- 182 
— Zeit, vor 297 
Frühromantik . . 137, 376,376 
Frühromantiker · 147, 192,194 
378, 381 
Frühromantische (s) · - · 376 
— Auffassungen 363 
— Bildungsideal der Frau . 363 





Sage . .86, 112, 139, 145,319 
Sagenmotiv 145 
Sakramental . . . . 342,343 
Salon, Qreinerscher · 14,15,19 
— Pichlerscher 
11. 19 f. 21, 68—70, 150,177 
Sapphoverhältnisse - 327,329 
Schaffen, Fichiers künstleri-
sches . . .23—59,114,131 
— Unterbrechung des-
selben 38,58 
— Zweck desselben 
55—57, 170, 243, 402 f2 
Schaffenskraft s. Schöpferkraft 
Schaffensperiode · · · · • 49 
Schaffensstadien · · · 23—38 
Schaffensstadium, letztes 37,38 
— der Konzeption 23—36,352 
— der Komposition · · · 36f 
Schauergeschichten . . . 33 
Schauerliches Verhältnis . 336 
506 
Schicksal 60, 181, 184, 186, 188 
212, 221, 222, 226, 407', 4122 
449« 
—, Ergebung in das • · · 222 
Schicksalskette 220 
Schicksalsreiche Zeit . · · 206 
Schlacht, Suchen des Todes 
an der • • -294, 3181, 370 
Schönheit 112,355 
Schöpfer der Welt 
98, 215, 223, 326, 376 
Schöpferkraft 
11, 45, 50, 51, 52, 250, 273 
—, Verfall derselben . 42 ff, 50 f 
Schöpferisch 41,44 
Schöpferische Tätigkeit · · 52 
Schöpfung 230 
Schottische Schule . . . . 237 
SchrUt, Hl. 342 
Schriftsteller . . . . 102,4081 
—.christliche 183 
—, österreichische . . . . 279 
—, römische 268 
—.Zurückziehen derselben aus 
der Gesellschaft .408', 410' 
Schriftstellerei, weibliche . 253 
Schriftstellemde Nord-
deutsche 253 
Schriftstellerwelt . . · .410' 
Schwärmerei 214 
Schwärmerisch empfindsam 347 
Schwermut 319,388 
Seele (n), Beschaffenheit 
der 212 
—, Harmonie der 325,347,353 
—.Präexistenz der, s. Prä-
existenz 
—.Übereinstimmung der 
324, 325, 339, 353 
— der Verstorbenen · · · 230 
Seelenarzt 208 
— band 324,325 
— erfahrungskunde • · . 230 
— freundschaft · · · 304,351 
— friede 238, 241 
— führer 183 
— führung 207 
— heil 238, 241 
— kämpf . . . . 212, 388, 391 
— leben 104 
— ruhe 181 
— Stimmung . 93,97,166,4362 
— Verwandtschaft 347, 351-353 
— Wanderung · 144,179,196 
Seelisch 170 
Seelische Erlebnisse · · · 236 
— Verfassung 207 
Seelischer Kampf 212, 388, 391 
— Zustand . . . . 60, 84,91 
Seelsorger 419' 
Sein, irdisches 180 
Selbstbekenntnisse . . . . 45 
— beobachtungen . . . . 27 
— biographie 131 
— erlebtes · · 28, 60—100, 107 
— gefühl . . . . 54, 255, 256 
— geschautes . . . . 89,100 
— mord 62,135,136,179,188 
— produzieren 43 
— sucht 326 
— süchtige Leidenschaft . 328 
— täuschungen 27 
— Überwindung 317 
— vertrauen 367 
— Zeugnisse · · · 24,27,28 
Sensitiv 14 
Sentimental . . . .114,323 
Sentimentalität 322 
Septembermorde . . . . 77 
Sinneswandel Pichlers, 
religiöser 208,211 
Sinnlichkeit . . . . 134,158 
Sitte (n) . . . . 135.357, 422= 
—, christliche 340 
— der Magyaren . . . . 4562 
—, verderbte 243 
507 
Sittenlehre 179 
Sittenschilderung . • 55,244 
Sittenverderbnis . . . . 228 
Sittlich . . . . 135, 409», 414' 
Sittliche Auffassungen · • 178 
Sittliches Empfinden · · • 240 
— Ziel 241 
Sittlichkeit 243,307 
—, lockere 306 
Unsittlichkeiten . . 4092,414' 
Slawen, Pichlers Verhältnis 
zu den 262—263 
Slawische Völker . . . . 264 
Sophistisch 203 
Soziale Auffassungen · · -178 
— Ideen und Probleme · · 76 
Soziales . . . .244—247,378 
Spekulation, metaphysische 192 
—, philosophische . . . . 205 
Sphären, Harmonie der . · 189 
Sprache 195,259 
Spukgeschichten 142 
Staatliche Beschränkung . 247 
Standesunterschiede . . . 108 
Standesvorurteile · • · · 112 
Sterbebett, Heiraten auf 
dem 294 
Stimmung 40, 64, 83, 84, 85, 87 
91, 92, 93, 239, 273, 388, 444' 
Stimmungsausdruck 
84, 86, 91, 93, 97 
— Wechsel 55 
Stoa . . . 16, 79, 80, 179—189 
197, 205, 206, 219, 222, 238 
241·, 2451, 435' 
Stoff zur dichterischen Be-
handlung 34, 35, 41, 51, 60 
418' 
Stoiker · · · 79,237,241,245 
Stoisch 
179, 181, 183, 184, 187, 222 
Stoische Kosmologie · 184,186 
— Lehre . . 179,184,188,189 
— Theorie des Übels 185,186 
Stoizismus 435' 
Stolz 54 
Stolz (eigentliche Erbsünde) 435' 
Streit, literarischer - • . 424' 
Streit zwischen Verstand und 
religiösem Gefühl . . . 203 
Strömungen der Zeit . . . 79 
Sturm und Drang . . 98,282 
Sympathie 195,200 
Tabakrauchen . . . .369,410' 
Tableaux 15 









. . 134 
104,111 
. . 265 
— — Konvenienzehe 
Tendenz, frömmelnde 
—, moralische · · · 
—, philosemitische · 
Tendenzen des phil. 18. Jahr-
hunderts 170 
Testament Pichlers 
217, 231, 235 
Testamentsnachtrag . . · 235f 
Theaterspiel 20 
Theatervorstellungen · 15,66 
Theïstische Welt-
anschauung 223 
Theodizee, Problem der . 186 
Theologisch 79 
Theorie Galls 197 
— der beiden Hälften . . 189Í 
— des Übels, stoische 185,186 
Tod 180, 184, 203 
205, 214, 224—226, 231, 410' 
— Pichlers 22, 212,236,353,386 
— von Pichlers Gatten 
22, 225, 353, 415', 428' 
508 
— von Fichiers Mutter · · 227 
—, Geburtstag der Ewig-
keit 180,184, 205 
—, Schrecken vor demselben 
180, 205 
—, Suchen desselben in der 
Schlacht · -294, 318 f, 370 
Todesahnungen · 225, 235, 388 
Todesfälle . . . .39,40,225 
Todessehnsucht . . . 225,319 
Tolerant 214 
Toleranz 214,423a 







Tradition des 18. Jahr-
hunderts 336 
Traditionelle Auffassungen 377 
Traditionelle Meinung über die 
Bestimmung der Frau . 378 
Tragisch 413a,454î 
Tragische, das 4252 
Tragische Schuld . . . . 375 




Traumaufzeichnung · • · 236 
Traumbilder 29 
— erlebnis 231,236 
— geschichte 236 
— gesiebter 142 
— weit 30 
Träume 32, 141, 142, 214, 221 
234—236, 297 
Treue, eheliche 135 
— in Einzelheiten · · · • 170 
Treubruch 336, 337 
Trockenheit, periodische 
38, 39, 40, 45, 50 
Trost 204 
—, Religion desselben . . 227 
Tschechen 259, 264 





Übel, deutsches 255 
—, einziges 184 
—.Notwendigkeitdesselben 388 
—, Rechtfertigung desselben 186 
Überlieferung, alt-christ-
liche 367 
Übernatürlich · .235,236.317 
Übersetzungen von Fichiers 
Werken . . 53, 54, 394, 4472 
Übersetzung Byrons von 
Fichier 444г 
Übersinnlich . . . . 237, 342 
Übung 199, 200 
Uitramontanismus . . . . 210 
Umgang 198, 202 
Umgebung . . .199,203,204 
—.aristokratische • · · · 412г 
—, gewerbfleißige · • · · 412' 
Umwelt 70,199 




Unauflösbarkeit der Ehe · 241 
Ungebildete 197 
Unglück 221 
—, unverdientes 184 
Unheimliches . . . . 98,146 
Union, Evangelische · · · 430a 
Unmoral 307 
Unmoralisch 338 
Unsittlichkeit . . . 409,,414г 
509 
UnsterbUchkeit 193, 2051, 212 
214, 226—227, 237 
—, persönliche 212 
Unsterblichkeitsglauben · 226 
Unterhaltungen, Art der . 389 
Unterhaltungsschriftstel-
lerin 100 
Unterordnung der Frau unter 
den Mann . · 364,366,367 
Unterricht für weibliche 
Personen 361 
Unterrichtsbücher . . . . 202 
Unterscheidungsmerkmale der 
christlich. Bekenntnisse 213 




Urteil, kritisches 227 
—, selbständiges • · · 168, 384 
Vampyrsage . . . . 146i,3381 
Vaterland . . . .255,257,260 
274, 275, 277, 4312 
—.gemeinsames deutsches 
258, 260,439' 
—, Glück desselben · · . 274 
—, Herabsetzung desselben 
255, 423= 
—, Liebe zum engeren · . 249 
—, Lob desselben . . . . 250 
—, Stolz auf das 258 
—, Verspottung desselben 
254, 255, 423г, 438* 
Vaterlatidsbegriff . .256,257 
— gedanke (örtlich be-
schränkt) 257 
— gefühl 258 
— kunde 269 
— liebe 
249, 256, 257, 269, 271, 438' 
, Begriffsbestimmung 
derselben 257 
, rein territorial . · .257 
Vaterländische Dichtung 
137, 274, 275 
— Geschichte 167 
— Vergangenheit . . . . 19 
Vaterländischer Stoff . . -168 
Vaterländisches Schauspiel 270 
— Selbstgefühl 256 




—.Dämmerlicht der . . . 98 
Vergänglichkeit 225 
Vergeltung nach dem Tode 226 
Verhältnis (se) bürgerliches 253 
— mit dem Geist der Ver-
lobten 336 
— der Geschlechter .331,369 
— Gottes zu den Menschen 216 
—, häusliche . · · 135,136,253 
—, damalige moralische · · 391 
—, naturgemäße — der Gat-
ten 344 
— Pichlers zu ihren Werken 
nach der Vollendung . 32 
Verkehr, Formen des literari-
schen 21 




gesellschaftliche . . - 4 6 
Verliebtheit . . . . 287,326 
Verlobungen, von den Eltern , 
beschlossen · . · 336,338 
—, von den Eltern aufgelöst 333 
Vermenschlichen lebloser Ge-
genstände 99 
Vernunft . . 194,195,214,224 
Vernunftehe 339 
—, Problem der · · · 333—336 
Vernunftgründe 342 
—, Heiraten aus diesen . · 333 
510 
Vernunftkälte 218 








Verwandtschaft zwischen T ö -




Völkerkampf gegen Napoleon 
(s. auch Befreiungskrieg) 75 
Volk 4423 
Volkscharakter, österr. · · 323 
Volkstümlichkeiten · · · 453' 
Volkstum, deutsch-österr. . 261 
Volksüberlieferungen · · 139 
Vollkommenheit 230 
Vormärz 385 
Vorsehung („Vorsicht") 82,184 
185, 186, 188, 200, 219—223 
224, 237, 359, 367, 415" 
—.Ergebung in die Schlüsse 
der 4І5 г 
—, Dankbarkeit gegen die 
206, 221 f 
—, Plan der 185,224 
—, Walten der göttlichen 
206, 219 
Vorsehungsglaube . -179,219 
Vorstellungsinhalte · - · 35 
Vorzeit . 83,95,98,112,141 
Wachstum 46 
Wahrheit, Erkennen der · 237 
—.geschichtliche • .168,171 
Wahrheitsliebe Pichlers 324,349 
Wahrnehmung, die erste An-





Weibliche Natur (en) 
136, 253, 377 
— Schriftstellerei . . . . 253 
— Unterordnung . . 364,366 
— Würde 332 
— Personen, Unterricht für 
diese 361 
Weiblicher Pflichtenkreis · 372 
Wedbliches Geschlecht . · 210 
Weiblichkeit - . 378,379,380 
s. Mann u. Frau, auch 
Geschlecht 
Welt, bessere (Jenseits) • 228 
—, bürgerliche 364 
—, feine, große 4132 
—, gesellige 135 
—, körperliche 206 
—, literarische 135 
—, moralische 186,192, 206,364 
—, physische . . . . 192, 364 
—, wirkliche 186 
Weltanschaulich 388 
Weltanschauung 
80, 178—278, 383 
— der Aufklärung . . . .179 
— der Frühromantik . . . 194 
— des 17. und 18. Jahr-
hunderts 281 
— des 18. Jahrhunderts . . HO 
—, katholische 240 




Weltbild, katholisches . . 223 
Weltdamen 243 
Weltkrisen, große . . . . 208 
Weltliteratur, Pichlers Geltung 
in der 394—395 
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gen". 




— „Reisen" statt „Reise". 
— „Reisen" statt „Reise". 
— „Reisen1" statt „Reise". 
— „und Österreich" statt „in öster» 
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— „wurden schon S. 113" statt 
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wähnten". 
— „Karoline" statt „sie". 
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— „3. Bd." statt „4. Bd.". 
— „zur Erfahrungsseelenkunde" st. 
„der Seelenerfahrungskunde". 
— „zur Erfahrungsseelenkunde" st. 
„der Seelenerfahrungskunde". 
— „jenem" statt „jedem". 
— „wird behandelt" statt „ist be« 
reits behandelt worden". 
— „Philhellenismus". 
— „bei den," statt „bei dem." 
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— „das" statt „die". 
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— „Quintin Messis". 
— „S. 416". 
— „das ist 's". 
— „Das aber". 
— „Levitschnigg". 
— „entsprechend". 
— „Wiens" statt „von Wien". 
PROSPECTUS 
HERMANN STEHR 
GEHALT U N D 
GESTALT SEINER DICHTUNG 
I. WELTANSCHAUUNG 
VON 
DR. EMIL FREITAG 
De schrijver tracht op grond van nauwkeurig onderzoek door te 
dringen in het wezen van de artistieke scheppingsdaad en in de 
mystieke, diep menschelijke wereld van den waarlijk grooten dichter 
Hermann Stehr, wiens werken hier niet de bekendheid genieten, 
die hun rechtens toekomt. Nadere kennismaking met Stehr's 
werken beteekent ongetwijfeld verhooging van innerlijken rijkdom. 
PRIJS F 4,90 
VERKRIJGBAAR BIJ DEN BOEKHANDEL EN 
BIJ J. B. W O L T E R S ' U I T G E V E R S - M A A T S C H A P P I J N.V. 
GRONINGEN. BATAVIA, 1936 
E I N L E I T U N G 
Die moderne Literaturforschung betont aufs neue die schon ältere 
Ansicht, das Kunstwerk sei eine organische Einheit seiner innern und 
äußern Form. 1) Beide als Gehalt und Gestalt sind nirgends scharf zu 
trennen, sie entsprechen der Gesetzlichkeit des Ganzen. Schon früher 
haben SHAFTESBURY, HERDER, GOETHE und die Romantiker auf die 
unlösbare Einheit hingewiesen. 2) So wie die schöpferische Allseele 
sich an der Materie, an die sie organisch gebunden ist, auswirkt, so 
schafft der Künstler in der organischen Einheit von Weltanschauung, 
Erlebnis, Motiv sich am Stoff eine adäquate Gestalt. Auf rein wissen-
schaftlich-philosophischem, wie auf rein ästhetischem Wege wird 
man dieser Einheit nicht gerecht. Und dennoch ist der Forschung, 
wenn sie sich um die Bestimmung der äußern oder innern Form 
eines bestehenden Kunstwerks bemüht, methodisch ein anderer Weg 
versagt. Es bleibt ihre Aufgabe jedoch, das Wissen um die fundamen-
tale Einheit aufrechtzuerhalten. In bezug auf die Erforschung des 
künstlerischen Schaffensprozesses aber, führt die Methode, welche 
vom fertigen Kunstwerk allein ausgeht, auf Irrwege. Ich hoffe, es wird 
mir gelingen, diese meine Anschauung durch den Inhalt folgender 
Seiten einigermaßen überzeugend vorzutragen. Als Aufgabe stellte 
ich mir zu erforschen, wie Gehalt und Gestalt in HERMANN STEHRS 
Dichtwerken eine organische Einheit bilden. Dabei ist zunächst der 
Gehalt zu bestimmen. Eine spätere Untersuchung soll an Hand 
der Ergebnisse dieses Werkes darzutun suchen, wie die äußere Form 
einzelner Werke in gegenseitiger Verbundenheit die organische 
Gestaltung der innern Form bildet. Es wird dabei zu beachten 
sein, daß Gestalt sich nicht mit dem Begriff Form vollkommen 
deckt, m. a. W., daß die Erforschung des Formalen, Rhythmischen 
und Stilistischen nicht allein zum Ziel führen wird. 
Gehalt seinerseits gehört beim Kunstwerke nicht ausschließlich 
der Welt der Erfahrung an. Schon deswegen nicht, da das künst-
lerische Erlebnis sich letzten Endes dem Empirischen entzieht. Was 
näher zu untersuchen sein wird. 
') Hier sind besonders Walzel, „Gehalt und Gestalt", Berlin 1923 und seine übrigen 
Werke zu erwähnen. 
') Walzel, Das Wortkunstwerk, Leipzig 1926. S. 51 ff. 
EINLEITUNG 2 
Es wird sich um die Bestimmung von Hermann Stehrs Welt-
anschauung handeln, ohne die einmalige Individualität der einzelnen 
Werke aufzuheben. Das Ergebnis wird eine Totalität sein müssen, 
die mehr ist, als die Summe ihrer Einzelheiten, da die Weltanschauung 
des Künstlers kein erstarrtes Abstraktum oder das Gesamte seiner 
Erfahrungen ist, welches sich durch das Addieren des Gehalts seiner 
Werke ergibt. Daher wird es keineswegs zur Aufgabe meiner Arbeit 
gehören, Hermann Stehrs Weltanschauung als System darzustellen, 
oder den Künstler als Typus vorzuführen, wie es DILTHEY unter-
nimmt. 1) Somit werden die Mittel der Erforschung keine philoso-
phischen und psychologischen ohne weiteres sein. Die Weltanschau-
ung Hermann Stehrs ist, wie die jedes wahren Künstlers, keine 
Herübernahme konventioneller Begriffe. Sie wird uns ausschließlich 
als Gehalt seiner Werke interessieren, wobei Biographisches erst an 
zweiter Stelle Beachtung finden wird. Als Gehalt seiner Werke ist 
die Weltanschauung eines Künstlers, auch Hermann Stehrs, ein 
einmaliges, sich nie wiederholendes Phänomen. 
Es sei noch bemerkt, daß die Weltanschauung, welche infolge des 
schöpferischen, künstlerischen Erlebnisses Gestalt gewinnt, im 
Kunstwerk die momentane, einmalige Spannung Ich-Welt ist und 
nicht ohne weiteres ein Teil der Totalität der Weltanschauung des 
betreffenden Künstlers. Dennoch genügt es nicht, zum tiefern Ver-
ständnis des Einzelwerkes nur zu versuchen die so aktivierte Welt-
anschauung zu bestimmen. Es ist kein fehlerhafter Zirkel, wenn wir 
aus dem Werke eine schaffende Seele erschließen und aus dieser 
Seele heraus wiederum das Werk deuten. a) Wäre dem nicht so, diese 
Arbeit hätte keinen Sinn. 
Schließlich möchte ich darauf hinweisen, daß sie gleichfalls eine 
Einführung in Stehrs dichterische Welt sein will. Das möge die 
Ausführlichkeit einiger Kapitel entschuldigen. 
') Dilthey, Das Erlebnis und die Dichtung, Leipzig und Berlin 1905. 
2) Simmel, Zur Philosophie der Kunst, Potsdam 1922. S. 43. 
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Г 1-, _ ^МІІВММВНЙІ 
STELLINGEN. 
i. 
Obwohl Karoline Pichler zu dem Wiener Romantiker-Kreise in 
vielerlei Beziehungen stand, gehörte sie nicht zum engeren Kreise 
des Hl. Clemens Maria Hofbauer. 
II. 
Karoline Pichlers philosophische Einstellung verrät deutlich Ein-
flüsse der Stoa und ihres Zeitgenossen Herder. 
III. 
Die Stellungnahme Pichlers zu den Fragen über Frauenbildung 
und Frauenberuf ist teilweise zeitbedingt. 
IV. 
Ob Pichlers „Schwarzer Fritz" durch Grillparzers „Ahnfrau" 
angeregt wurde, oder ob es sich umgekehrt verhält, konnte bis 
heute trotz der Untersuchungen J. Minors (Zu Grillparzers „Ahn-
frau". Beilage zur „Allgem. Zeitung", 1885, No. 71) nicht ent-
schieden werden. 
V. 
Die Meinung E. K. Blümmls, es sei „immerhin möglich", dass 
Karoline Pichler bewusst eine Verschiebung der Entstehungszeit ihrer 
Novelle „Der Schwarze Fritz" vornahm „um Grillparzers Einfluss 
zu verdecken" (Vgl. Dkw. I Einleitung LX, Dkw. II Anm. Nr. 166, 
465) ist sehr zu bezweifeln. 
VI. 
Ein unmittelbarer literarischer Einfluss der K. Pichler auf E. von 
Handel-Mazzetti ist deutlich. 
VII. 
Johannes Tschech vermag in seiner Schrift „Junge Katholische 
Dichtung" weder über das Wesen der Katholischen Dichtung an 
sich, noch über das spezifisch Katholische im Schaffen der von 
ihm erwähnten dichterischen Vertreter Aufschluss zu geben. 
VIII. 
Durch die gewissenhafte Forschung Winfried Hümpfners O.E.S.A. 
kann man den Streit um die Echtheit der Aufzeichnungen der 
Visionen A. K. Emmericks von Klemens Brentano als abgeschlossen 
bezeichnen. 
IX. 
Der Wortschatz der Wiener Mundart ist mit zahlreichen Elementen 
fremder Sprachen durchsetzt. 
X. 
Ofschoon overtuigd Katholiek heeft Karoline Pichler in haar 
godsdienstige voorstellingen toch den invloed van de philosophie 
der „Aufklärung" en van de als reactie daaruit voortvloeiende 
„Gefühlsreligion" ondergaan. 
XI. 
Viktor Bibl geeft in zijn boek: „Der Zerfall Österreichs" 1. 
Band : „Kaiser Franz und sein Erbe", Wien 1922, geen juist beeld 
van de oorzaken, die tot het verval van Oostenrijk hebben geleid. 
XII. 
Indien beperking van het aantal studenten gewettigd is, dan Is 
er slechts één wijze, die de belangen der samenleving kan dienen, nl. 
de schifting naar de maatstaven van geschiktheid en bekwaamheid. 


rromotion Zuster li-echtildis Aikemade · Zaterdag ,23 Laart 1935. 
¿ehr geehrte Promovenda. 
Mît Erwaïtung und Spannung habe ich Ihr Buch Über die Lebens-
und »"eltanschauung der Freifrau Ilaria von Ebner-Eschenbach" zur 
•Wand genommen. Lit einer gewissen grossen Erwartung , da ¿¿¿Й 
nach dem ¿ W l'i tel eine gewisse geistesgeschichtliche Einstellung bei 
Ihrer Untersuchung zu vermuten ist. 
Ausstattung und Äusseres Ihres Buches machen einen vor-
teilhaften Eindruck , auch die Sprache ist bei Ihnen l(iél№/aíé 
besser als bi.sher so in den literaturwissenschaftlichen Leistun-
gen üblich war · Darum mochte ich Ihnen von ^ erzen meinen 
Glückwunsch aussprechen zu dir Vollendung dieses umfangreichen 
Buches. 
Wenn ich soeben von meiner Epwátung sprach , die auf die 
geistesgeschichtliche Behandlung der "ebens- undV/eltanschauungsfra-
gen bei ihrer Dichterin gesetzt hatte, so muss ich sagen , 
dass ich bei der Lesung Ihrer Dissertation vergeblich nach eig-
ner wenigstens einleitenden Auseinandersetzung des Begriffes 
"Lebens- und Weltanschauung" gesucht habe . хсЬ finde auch kein 
Vi/ort bei Ihnen gesagt №>№ darüber , welcher AuffaHsung die-
ses "egriffes Sie sich nun angeschlossen haben , Ihr Litera-
turverzichnis meent auch nicht die v/ichtigeren ^егке wie 
zB. "erquin, 'Wilhelm Raabes I-otive als Ausdruck seiner Welt­
anschauung oder Ermatinger Dichterische Kunstwerk, oder 
K. Raspers. Psychologie der ..eltanschauungen" oder die uymeegsche 
Disertation von DD. Horbach über "Ibeens Dramen als Eriebnisdicli 
tung"f oder die sehr wichtigen Artikel von dem drager Litera-
turhistoriker Körner über "ErlebJLis" , botiv" usw. im Keal-
Lexikon der deutschen Literaturgeschichte. 
Es fehlt , soweit ich gesehen habe, auch eine Auseinan-
dersetzung und Darlegung der ^ethode , durch die Sie Lebens-
und Weltanschauung Ihrer Dichterin erschlossen haben. 
natürlich haben auch Sie sich , wie Ihr Buch beweist, 
der iiotive bedient , um aus Ihnen auf ^ebens- und TCeltanschau 
ung zu schliessen · 
Lan hatte erwarten sollen , dass Sie dann auch ein-
leitend ein Wort über den "ert des Lotivs für Ihre Zwecke 
gesagt hätten , а.Ш/Ш//tl&//£Μ€№/ . iaan sucht in ihrem 
Buche ein Wort über die Stufung des "ertes der Motive, denn 
aus Ihrer Darstellung selbst geht hervor , dass nicht alle 
Lotive bei einem Dichter gleichen Wert für die Erschliessung 
seiner Lebens- und ""eItanachauung haben, ja ,dass sich bestimme 
te überhaupt nicht zu diesem Zwecke eignen , ich verweise 
nur etwa auf Abschnitt " (S. 62) wo es heisst : 
" Vereinzelt tritt eine Lutter auf , die sich um ihr 
Kind nicht kümmert , so dass dieses ihr ganz entfremdet wird. 
Freilich ist nicht immer die Butter schuld an dem i-^ angel an Ver-
ständnis zwischen ihr und ihren Mndern ("Das tägliche Leben Zfligf 
1909)". usw. 
Einselheiten sind mir bei der ^ektüre nicht klar gev/order 
so, zB. .nicht der letzte Satz des Abschnittes 1 S. 39 
über das Verhältnis von "Kunst " und "iiebez*" oder was die 
Bemerkung'" S. 66 unten fttééj/'/'/'aeri/ soll, in der Sie den Brie! 
V o n К
ісъ 
n
ard von Schaukai zitieren . u.sum.
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